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Der Journalist Christopher Snow streift durch das nächtliche Moonlight Bay. Die Menschen der Kleinstadt haben sich in letzter Zeit auf seltsame Art verändert. Als Chris die Entführer eines kleinen Jungen verfolgt, findet er sich auf einem stillgelegten Militärstützpunkt wieder - und macht eine unglaubliche Entdeckung!
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Im Bann der Dunkelheit setzt die Handlung von Fear Nothing fort, das im Heyne Verlag unter dem Titel Geschöpfe der Nacht erschienen ist. Obwohl die geheimen Forschungslabors der Militärs in Fort Wyvern bereits vor zwei Jahren geschlossen wurden, wird die kalifornischen Kleinstadt Moonlight Bay immer noch von den Folgen der Experimente heimgesucht, die einst dort stattgefunden haben. 
Nur der Ich-Erzähler Christopher Snow und seine engsten Freunde scheinen von dem Grauen Notiz zu nehmen, das sich schleichend ausbreitet: Ein entkommenes Retrovirus erhöht die Intelligenz von Tieren, bis sie an ihren eingeschränkten Möglichkeiten verzweifeln und sich umbringen -- ein Schwarm von Nachtfalken stürzt sich in geschlossener Formation in die Wand eines Fabrikgebäudes, einzelgängerische Kojoten rotten sich zu dreißigköpfigen Rudeln zusammen und treiben sich zwischen den Häusern herum. Eine weit größere Bedrohung wartet allerdings auf dem riesigen verlassenen Gelände von Fort Wyvern: die Kokons von Lebewesen, die beim Experiment mit einer Zeitmaschine aus der Zukunft von den wenigen überlebenden Expeditionsmitgliedern eingeschleppt wurden! 
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    Chris Snow läuft nachts durch die Straßen von Moonlight Bay. Auf seinen Streifzügen macht er beunruhigende Beobachtungen. Immer mehr Einwohner weisen beängstigende körperliche und geistige Veränderungen auf. Tiere verhalten sich seltsam und Kinder verschwinden. Als sich Chris auf die Suche nach einem entführten Jungen macht, gerät er in ein angeblich stillgelegtes Forschungszentrum. Hier befördert ihn eine Zeitmaschine in eine andere Welt. 


    Das Buch: In der kleinen Stadt Moonlight Bay verändern sich in letzter Zeit immer mehr Menschen auf seltsame Weise, werden bösartig und korrupt. Selbst der Polizei kann man nicht mehr trauen. Außerdem verschwinden nach und nach Kinder der Bevölkerung auf unerklärliche Weise. Als der kleine Sohn einer Freundin entführt wird, greift Chris Snow, der ungewöhnliche Held aus Geschöpfe der Nacht (01/13169), ein. Der Journalist leidet an einer seltenen, genetisch bedingten Lichtempfindlichkeit, die ihn zu einem Leben in der Nacht zwingt. Mit seinem klugen Hund Orson heftet sich Snow an die Fersen des Entführers. Die Spur führt ihn auf Fort Wyvern, ein angeblich stillgelegtes Forschungszentrum der Armee. Snow findet heraus, daß hier genetische Experimente durchgeführt werden. Plötzlich verschwindet auch Orson. Bei seiner Suche entdeckt Snow Grausiges…



     Der Autor: Dean Koontz wurde 1945 in Everett/Pennsylvania geboren. Er studierte am Shippensburg State College und wurde 1966 Lehrer in Appalachia. Wenig später heiratete er und veröffentlichte seinen ersten Roman und Kurzgeschichten. Seit 1976 lebt er mit seiner Familie in Orange County/Kalifornien. Koontz schrieb fast 60 Bücher, die in 18 Ländern erschienen sind und eine Gesamtauflage von über 60 Millionen Exemplaren erreicht haben. Die meisten Bücher des Autors sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen, unter anderem:Zwielicht (01/8853), Das Versteck (01/9422), Die zweite Haut (01/9680), Drachentränen (01/10263), Phantom (01/10688), Geschöpfe der Nacht (01/13169).
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    Dieses zweite Abenteuer von Christopher Snow ist Richard Aprahamian und Richard Heller gewidmet, die dem Gesetz Ehre erweisen und mich bislang vor dem Gefängnis bewahrt haben! 

  


  
    
      

    


     

  


  
    
      Freundschaft ist kostbar, nicht nur im Schatten, sondern auch im Sonnenschein des Lebens. Und dank einer wohlwollenden Anordnung der Dinge besteht der größere Teil des Lebens aus Sonnenschein.

    


    
      Thomas Jefferson

    

  


  
    

  


  
    Vorweg



    Ich heiße Christopher Snow. Der folgende Rechenschaftsbericht stammt aus meinem privaten Tagebuch. Wenn Sie dies lesen, bin ich wahrscheinlich schon tot. Sollte ich jedoch noch nicht tot sein, dürfte ich wegen folgender Schilderungen zum jetzigen Zeitpunkt - oder jedenfalls sehr bald - einer der berühmtesten Menschen auf Erden sein. Sollte niemand diese Seiten zu Gesicht bekommen, dann deshalb, weil die Welt, wie wir sie kennen, nicht mehr existiert und die menschliche Zivilisation für immer untergegangen ist. Ich bin nicht eitler als die meisten anderen Menschen auch und ziehe den Frieden der Anonymität jedweder Berühmtheit vor. Wenn ich jedoch zwischen Weltuntergang und Ruhm wählen könnte, würde ich es vorziehen, berühmt zu sein.


  


  
    

  


  
    EINS 


    Die verlorenen Jungen
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      Überall im Land bricht die Nacht herein, doch in Moonlight Bay schleicht sie sich mit einem kaum wahrnehmbaren Flüstern heran wie eine saphirblaue Brandung, die an den Strand plätschert. Und wenn sich die Nacht in der Morgendämmerung über den Pazifik zum fernen Asien zurückzieht, weicht sie nur zögerlich und hinterläßt dabei tiefschwarze Teiche in den Gassen, unter abgestellten Autos, in den Kanälen und unter den Blätterdächern uralter Eichen.


    
      Tibetanischen Überlieferungen zufolge ist der Ursprung sämtlichen Windes ein geheimer Zufluchtsort im heiligen Himalaja, von dem jede Brise und jeder tosende Sturm auf der ganzen Erde herrührt. Sollte auch die Nacht eine besondere Herkunft haben, dann ist zweifellos unsere Stadt dieser Ort.

    


    
      Als die Nacht am 11. April auf ihrem Weg nach Westen durch Moonlight Bay glitt, nahm sie einen fünf Jahre alten Jungen namens Jimmy Wing mit sich.

    


    
      Kurz vor Mitternacht fuhr ich gerade mit meinem Fahrrad durch die Straßen des Wohnviertels, das im Hügelland nicht weit vom Ashdon College entfernt liegt, dem College, wo früher meine Eltern - die ermordet wurden - als Professoren gelehrt hatten. Zuvor war ich am Strand gewesen. Obwohl so gut wie kein Wind ging, hatte es eine leichte Dünung gegeben. Aber die schlaffen Wellen waren es nicht wert gewesen, den Anzug anzulegen und aufs Brett zu steigen. Orson, mein schwarzer Labradormischling, trottete neben mir her.

    


    
      Pelzgesicht und ich waren nicht auf Abenteuer aus, sondern wollten lediglich etwas frische Luft schnappen und den Bewegungsdrang befriedigen, den wir beide verspürten. In den meisten Nächten plagt uns beide eine Rastlosigkeit der Seele.

    


    
      Wie dem auch sei, nur ein Narr oder ein Verrückter hält im pittoresken Moonlight Bay nach Abenteuern Ausschau. Dieser Ort ist gleichzeitig eine der ruhigsten und gefährlichsten Gemeinden auf dieser Erde. Wenn man hier nur lange genug an Ort und Stelle verharrt, suchen einen so viele Abenteuer heim, daß es für ein ganzes Leben reicht.

    


    
      Lilly Wing wohnt an einer Straße, die von Nußkiefern beschattet wird und auch nach ihnen riecht. Wo kein Licht hinfiel, waren die Stämme und die gewundenen Äste pechschwarz. Nur an wenigen Stellen durchdrang der Mondschein die gefiederten Äste und warf einen silbernen Schimmer auf die grobe Rinde.

    


    
      Ich bemerkte Lilly, da der Strahl einer Taschenlampe zwischen den Kiefern hin und her huschte. Ein pendelnder Lichtbogen strich flink über das Pflaster vor mir, und die Schatten der Bäume machten Sätze. Sie rief den Namen ihres Sohnes, versuchte laut zu schreien, wurde jedoch von Atemlosigkeit und einem panischen Beben der Stimme niedergeworfen, das Jimmy in ein sechssilbiges Wort verwandelte.

    


    
      Da vor und hinter uns kein Verkehr in Sicht war, hatten Orson und ich uns mitten auf dem Pflaster bewegt: die Herren der Straße. Jetzt zogen wir zum Rinnstein hinüber.

    


    
      »Was ist los, Dachs?« sagte ich, als Lilly aus der Lücke zwischen zwei Kiefern auf die Straße lief.

    


    
      Seit zwölf Jahren, seit wir sechzehn waren, war .Dachs. mein liebevoller Spitzname für sie. Zu jener Zeit hieß sie noch Lilly Travis. Wir waren ineinander verliebt gewesen und der festen Überzeugung, daß uns eine gemeinsame Zukunft bestimmt war. Wir teilten viele Interessen und Leidenschaften, darunter eine ganz besondere für Kenneth Grahames .Der Wind in den Weiden., den Kinderbuchklassiker, in dem der kluge und neugierige Dachs der treue und entschlossene Beschützer aller guten Tiere im Wilden Wald war. »Meine Freunde können sich in diesem Lande frei bewegen«, hatte Dachs dem Maulwurf versichert, »es sei denn, man könnte mir einen triftigen Grund dagegen anführen!« Gleichermaßen wurden all diejenigen, die mich wegen meiner seltenen Behinderung mieden, mich wegen der ererbten Unfähigkeit, mehr als nur ganz schwaches Licht zu ertragen, Vampir nannten, jene Psychopathen im Teenageralter, die mich mit Fäusten und Taschenlampen quälten, jene, die hinter meinem Rücken gehässig über mich sprachen, als hätte ich mich bewußt dafür entschieden, mit Xeroderma pigmentosum geboren zu werden - all jene wurden von Lilly zur Rede gestellt, deren Gesicht sich bei jeder Zurschaustellung von Intoleranz rötete und deren Herz vor rechtschaffenem Zorn raste. Schon als Kind lernte ich, mich zu wehren, weil mir ganz einfach nichts anderes übrigblieb, und zu dem Zeitpunkt, als ich Lilly kennenlernte, konnte ich bereits auf meine Fähigkeit, mich selbst zu verteidigen, vertrauen. Trotzdem bestand sie darauf, mir so entschlossen zu Hilfe zu kommen, wie der edle Dachs mit Klaue und Knüppel für seinen Freund Maulwurf eintrat.

    


    
      Sie ist zwar schlank, wirkt aber kräftig. Obwohl sie nur eins zweiundsechzig groß ist, scheint sie jeden Widersacher zu überragen. Sie ist genauso beeindruckend, furchtlos und entschlossen wie anmutig und gutherzig.

    


    
      Doch in dieser Nacht war ihre übliche Anmut von ihr gewichen, und der Schrecken hatte ihre Knochen in unnatürliche Winkel gezwungen. Als ich sie ansprach, fuhr sie zu mir herum. In ihren Jeans und dem über den Hosenbund fallenden Hemd kam sie mir jetzt wie eine sich sträubende Vogelscheuche vor, die durch Zauberei lebendig geworden und völlig verwirrt und verängstigt war, weil sie dessen gewahr wurde, und nun an dem Holzkreuz zerrte, das sie aufrecht hielt.

    


    
      Der Strahl ihrer Taschenlampe leuchtete mir genau ins Gesicht, doch in dem Augenblick, in dem sie mich erkannte, richtete sie sie rücksichtsvoll zu Boden. »Chris. O Gott.«

    


    
      »Was ist los?« fragte ich erneut, während ich vom Rad stieg.

    


    
      »Jimmy ist weg.«

    


    
      »Weggelaufen? »

    


    
      »Nein.« Sie wandte sich von mir ab und eilte auf das Haus zu. »Hier entlang, komm, sieh selbst.«

    


    
      Lillys Grundstück wird von einem weißen Palisadenzaun umgeben, den sie selbst gebaut hat. Der Eingang ist nicht durch Torpfosten markiert, sondern durch zwei Bougainvillea, die sie baumförmig beschnitten und zu einem Baldachin vereint hat. Ihr bescheidener Cape-Cod-Bungalow liegt am Ende eines mit einem komplizierten Muster gefliesten Weges, den sie selbst entworfen und angelegt hat, nachdem sie das Gartenbauhandwerk aus Büchern gelernt hatte.

    


    
      Die Haustür stand offen. Dahinter lagen Räume, die mit tödlicher Helligkeit lockten.

    


    
      Statt Orson und mich ins Haus zu führen, verließ Lilly jedoch schnell den Weg und lief über den Rasen voran. Als ich in der stillen Nacht das Fahrrad über das kurzgeschnittene Gras schob, war das Klacken der Radlager das lauteste Geräusch. Wir gingen zur rechten Seite des Hauses.

    


    
      Ein Schlafzimmerfenster war hochgeschoben. Der Raum wurde von einer einzigen Lampe erhellt, und der Stoff des gefältelten Lampenschirms warf Streifen aus bernsteinfarbenem Licht und matten, honigbraunen Schatten auf die Wände. Im Bücherregal links vom Bett standen Star-Wars Figuren. Da die kühle Nachtluft die Wärme aus dem Haus sog, war einer der Vorhänge über das Fensterbrett gezogen worden und flatterte jetzt bleich wie ein ängstlicher Geist, der noch zögert, diese Welt zu verlassen und in die nächste überzuwechseln.

    


    
      »Ich bin mir sicher gewesen, daß das Fenster fest geschlossen war, aber offenbar habe ich mich geirrt«, sagte Lilly verzweifelt. »Jemand muß es geöffnet haben, irgendein Arschloch. Er hat Jimmy mitgenommen.«

    


    
      »Vielleicht ist alles halb so schlimm.«

    


    
      »Irgendein perverser Mistkerl«, beharrte sie.

    


    
      Der Lichtstrahl wackelte, und Lilly bemühte sich, die zitternde Hand ruhig zu halten, als sie die Lampe auf das Blumenbeet neben dem Haus richtete.

    


    
      »Ich habe kein Geld«, sagte sie.

    


    
      »Geld?«

    


    
      »Um Lösegeld zu bezahlen. Ich bin nicht reich. Also hat man Jimmy nicht entführt, um Lösegeld zu erpressen. Es muß was Schlimmeres sein.«

    


    
      Falsche Salomonssiegel mit üppigen gefiederten Büscheln weißer Blüten, die wie Eis funkelten, waren von dem Eindringling niedergetrampelt worden. Auf den abgebrochenen Blättern und im feuchten, weichen Erdboden waren Fußabdrücke zu sehen. Es waren nicht die eines Kindes, sondern die eines Erwachsenen in Turnschuhen mit markantem Profil, und der Tiefe der Abdrücke zufolge handelte es sich um eine große Person, höchstwahrscheinlich um einen Mann.

    


    
      Ich sah, daß Lilly barfuß war.

    


    
      »Ich konnte nicht schlafen, ich habe ferngesehen, irgendeine blöde Serie«, sagte sie, wie um sich selbst zu geißeln, als hätte sie eine Entführung vorhersehen und deshalb wachsam an Jimmys Bett ausharren müssen.

    


    
      Orson schob sich zwischen uns und schnüffelte an den Fußabdrücken in der Erde.

    


    
      »Ich habe nichts gehört«, sagte Lilly. »Jimmy hat nicht geschrien, aber ich hatte so ein komisches Gefühl…«

    


    
      Ihre übliche Schönheit, so klar und tief wie eine Spiegelung der Ewigkeit, wurde nun von panischer Angst verzerrt, von den scharfen Falten einer Qual, die fast schon an Trauer grenzte. Nur noch ein verzweifelter Hoffnungsschimmer schien sie aufrecht zu halten. Selbst im schwachen Licht der Taschenlampe, das auf sie zurückgeworfen wurde, konnte ich kaum den Anblick ertragen, daß sie solch einen Schmerz empfand.

    


    
      »Es wird schon alles in Ordnung kommen«, sagte ich und schämte mich sofort dieser banalen Lüge.

    


    
      »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte sie. »Sie müßte jeden Augenblick hier sein. Wo bleibt sie denn nur?«

    


    
      Persönliche Erfahrungen hatten mich gelehrt, den Behörden von Moonlight Bay zu mißtrauen. Sie sind korrupt. Und dabei handelt es sich nicht nur um eine moralische Korrumpierung, nicht einfach um das Einstecken von Schmiergeld und das Ausleben von Machtlust. Ihre Korruption hat tiefere und beunruhigendere Ursachen.

    


    
      In der Ferne war kein Sirenenjaulen zu hören, aber ich erwartete das auch nicht. In unserer ganz besonderen Stadt reagiert die Polizei mit äußerster Diskretion auf Notrufe, sogar ohne die stumme Fanfare aufblitzender Signallichter, da sie es mindestens bei der Hälfte aller Einsätze nicht darauf anlegt, einen Übeltäter zu ergreifen, sondern ein Verbrechen zu verbergen und den, der es anzeigt, zum Schweigen zu bringen.

    


    
      »Er ist erst fünf, erst fünf«, sagte Lilly wie ein Häufchen Elend. »Chris, was ist, wenn das der Typ aus den Nachrichten war?«

    


    
      »Aus den Nachrichten?«

    


    
      »Der Serienmörder. Der, der… Kinder verbrennt.«

    


    
      »Der treibt sich doch nicht hier in der Gegend herum.«

    


    
      »Er taucht überall in Kalifornien auf. Alle paar Monate. Er verbrennt Scharen kleiner Kinder bei lebendigem Leib. Warum nicht auch hier?«

    


    
      »Weil er es nicht war«, sagte ich. »Hier handelt es sich um etwas anderes.« Sie wandte sich mit einer heftigen Bewegung vom Fenster ab und harkte mit dem Strahl der Taschenlampe durch den Garten, als hoffte sie, ihren Sohn, noch im Schlafanzug und mit vom Schlaf zerzaustem Haar, zwischen den gefallenen Blättern und zusammengerollten Streifen der papierartigen Rinde zu entdecken, die unter einer Reihe hoher Eukalyptusbäume die Rasenfläche übersäten.

    


    
      Orson nahm offenbar eine verstörende Witterung auf, knurrte leise und wich von dem Blumenbeet zurück. Er spähte zum Fensterbrett hinauf, hob den Kopf, schnüffelte, senkte die Nase wieder zum Boden und schlich zögernd zur Rückseite des Hauses.

    


    
      »Er hat etwas aufgenommen«, sagte ich.

    


    
      Lilly drehte sich um. »Aufgenommen?«

    


    
      »Eine Fährte.«

    


    
      Kaum hatte Orson den Garten hinterm Haus erreicht, setzte er auch schon zu einem leichten Trab an.

    


    
      »Dachs«, sagte ich, »verrate ihnen nicht, daß Orson und ich hier waren.«

    


    
      Das Gewicht der Furcht schien ihre Stimme dermaßen zusammenzudrücken, daß nur ein dünner Flüsterlaut herauskam. »Wem soll ich nichts verraten?«

    


    
      »Der Polizei.«

    


    
      »Warum?«

    


    
      »Ich melde mich wieder bei dir. Dann erkläre ich es dir. Ich schwöre, daß ich Jimmy finden werde. Ehrenwort.«

    


    
      Die beiden ersten Versprechen würde ich halten können.

    


    
      Das dritte jedoch war weit kläglicher als reines Wunschdenken und diente nur dazu, Lilly etwas Hoffnung zu geben, die sie vielleicht aufrecht halten würde.

    


    
      Denn als ich meinem seltsamen Hund hinterhereilte, wobei ich das Fahrrad schob, war ich bereits der Ansicht, daß Jimmy Wing für immer verloren war. Ich rechnete bestenfalls damit, am Ende der Fährte die Leiche des Jungen und - mit etwas Glück - den Mann zu finden, der ihn ermordet hatte.
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      Als ich die Rückseite von Lillys Haus erreichte, konnte ich Orson nirgends sehen. Er war so pechschwarz, daß nicht einmal das Licht des Vollmonds ausreichte, um ihn erkennen zu können.

    


    
      Von weit rechts kam ein leises Bellen, dann noch eins. Ich folgte also seinem Ruf.

    


    
      Am hinteren Ende des Gartens befand sich eine frei stehende Garage, in die man nur von der rückwärtigen Gasse aus hineinfahren konnte. Ein Ziegelsteinweg führte an der Garage entlang zu einem Holztor, und dort stand Orson auf den Hinterläufen und scharrte mit den Vorderpfoten am Riegel.

    


    
      Es ist tatsächlich so, daß dieser Hund wesentlich klüger ist als normale Vertreter seiner Spezies. Manchmal habe ich den Verdacht, daß er auch beträchtlich klüger ist als ich.

    


    
      Hätte ich nicht den Vorteil, über Hände zu verfügen, wäre ich zweifellos derjenige, der sein Futter aus einer Schüssel auf dem Boden zu sich nimmt. Ihm wäre die Herrschaft über den bequemsten Sessel und die Fernbedienung des Fernsehgeräts sicher.

    


    
      Ich demonstrierte meinen einzigen Anspruch auf Überlegenheit, indem ich mit einer schwungvollen Bewegung den Riegel ausklinkte und dann das knarrende Tor auf stieß.

    


    
      Auf unserer Seite der Gasse befanden sich Garagen, kleine Schuppen und Gartenzäune. Auf der anderen Seite ging die verwitterte und von Rissen durchzogene Asphaltdecke in einen schmalen, unbefestigten Seitenstreifen über, hinter dem sich wiederum große Eukalyptusbäume und ein von Unkraut überwachsener Rasensaum befanden, der sich dann zu einer Schlucht senkte. Lillys Haus liegt am Stadtrand und ist das letzte Anwesen vor der Schlucht. Das wilde Gras und die vereinzelten Zwergeichen auf den abfallenden Hängen bieten Falken, Kojoten, Kaninchen, Eichhörnchen, Feldmäusen und Schlangen Unterschlupf.

    


    
      Orson folgte seiner beeindruckenden Nase und erkundete eindringlich das Unkraut am Rand der Schlucht, trottete nach links und dann nach rechts, jaulte leise und knurrte vor sich hin.

    


    
      Ich stand am Rand des Canyons zwischen zwei Bäumen und spähte in eine Dunkelheit hinab, die nicht einmal der fette Mond zerstreuen konnte. In den Tiefen war kein Lichtstrahl einer Taschenlampe auszumachen. Falls Jimmy in dieses Dunkel entführt worden war, mußte der Kidnapper über eine unheimliche Nachtsicht verfügen.

    


    
      Mit einem leisen Jaulen gab Orson die Suche am Rand der Schlucht abrupt auf und kehrte zur Mitte der Gasse zurück.

    


    
      Er lief im Kreis herum, als wollte er dem eigenen Schwanz hinterherjagen, wobei er allerdings den Kopf gehoben hatte und aufgeregt schnüffelnd einer Fährte folgte.

    


    
      Für ihn ist die Luft ein üppiges Gebräu von Düften. Der Geruchssinn von Hunden ist tausendmal stärker als der von unsereinem.

    


    
      Ich konnte nur den medizinischen, scharfen Geruch der Eukalyptusbäume wahrnehmen. Orson hingegen wurde wie ein Eisenspan, der unausweichlich von einem starken Magneten angezogen wird, von einem anderen, bestimmt verdächtigeren Geruch angelockt und rannte in nördlicher Richtung die Gasse entlang.

    


    
      Vielleicht lebte Jimmy Wing ja noch.

    


    
      Es liegt in meiner Natur, an Wunder zu glauben. Warum sollte ich also nicht an dieses glauben?

    


    
      Ich stieg auf das Rad, trat in die Pedale und folgte dem Hund. Er lief schnell und unbeirrt, und um mit ihm mithalten zu können, mußte ich die Kette summen lassen.

    


    
      Häuserreihe um Häuserreihe leuchteten nur ein paar weit auseinander stehende Straßenlampen an den Rückseiten der Grundstücke auf, an denen wir vorbeikamen. Aus reiner Gewohnheit hielt ich mich von diesen Lichtpfützen fern und blieb auf der dunklen Seite der schmalen Straße, obwohl ich in Sekundenschnelle durch diese vom Lampenlicht erhellten Stellen hätte radeln können, was für meine Gesundheit kein signifikantes Risiko gewesen wäre.

    


    
      Xeroderma pigmentosum - XP für diejenigen, die ihre Zungen nicht zu Knoten verschlingen können - ist eine vererbbare genetische Krankheit, die ich mit einem exklusiven Klub von nur eintausend anderen Amerikanern teile. Einer von uns pro 250000 Einwohner. XP macht mich überaus anfällig für Hautkrebs und Augenkarzinome, die verursacht werden, wenn ich irgendeiner ultravioletten Strahlung ausgesetzt werde.

    


    
      Sonnenlicht. Dem Licht von Glühlampen oder Neonröhren.

    


    
      Dem leuchtenden, idiotischen Antlitz eines Fernsehbildschirms.

    


    
      Würde ich es wagen, auch nur eine halbe Stunde in der Sommersonne zu verbringen, würde ich mir schwere Verbrennungen zuziehen, auch wenn ich nicht durch einen einzigen solchen Vorfall sterben würde. Der wahre Schrecken des XP besteht jedoch darin, daß jede winzige Zeitspanne, die ich ultravioletter Strahlung ausgesetzt bin, mein Leben verkürzt, da die Wirkung kumulativ ist. Jahre der unwahrnehmbaren Verletzungen häufen sich an, bis sie sich als sichtbare Lektion manifestieren, als bösartige maligne Karzinome.

    


    
      Sechshundert Minuten, die ich im Verlauf eines ganzen Jahres dem Licht ausgesetzt bin, haben letzten Endes die gleiche Wirkung wie zehn Stunden, die ich im strahlendsten Juli ununterbrochen an einem Strand verbringe. Die Leuchtkraft einer Straßenlampe ist für mich nicht so gefährlich wie die volle Helligkeit der Sonne, aber auch nicht völlig ungefährlich.

    


    
      Kein Licht ist für mich ungefährlich.

    


    
      Ihre perfekt funktionierenden Gene können die Verletzungen Ihrer Haut und Augen, die Sie unwissentlich Tag für Tag erleiden, routinemäßig reparieren. Ihr Körper produziert im Gegensatz zu meinem ununterbrochen Enzyme, die die beschädigten Abschnitte der Nukleotidstränge in Ihren Zellen aussortieren und durch unbeschädigte DNS ersetzen.

    


    
      Ich muß im Schatten existieren, während Sie unter dem strahlend blauen Himmel leben, und trotzdem hasse ich Sie nicht. Ich verabscheue Sie nicht der Freiheit wegen, die Sie für selbstverständlich erachten - auch wenn ich Sie darum beneide.

    


    
      Ich hasse Sie nicht, weil Sie schließlich auch ein Mensch sind und daher ebenfalls unter Beschränkungen leiden. Vielleicht sind Sie nicht sehr attraktiv, geistig schwerfällig oder auch zu clever, als gut für Sie ist, taub oder stumm oder blind, neigen von Natur aus zur Verzweiflung oder können sich selbst nicht ausstehen, oder Sie haben eine unnatürliche Angst vor Gevatter Tod. Wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Andererseits… wenn Sie besser aussehen und klüger sind als ich, vielleicht sogar optimistischer, jede Menge Selbstvertrauen und mit mir auch die Einstellung gemein haben, sich vom Sensenmann einfach nicht unterkriegen zu lassen… nun ja, dann könnte ich Sie fast hassen, wüßte ich nicht, daß auch Sie, genau wie wir alle in dieser unvollkommenen Welt, ein schweres Herz haben und Ihre Seele von Kummer, Verlust und Sehnsucht gequält wird.

    


    
      Statt auf XP wütend zu sein, betrachte ich die Krankheit lieber als Segen. Mein Weg durch das Leben ist einzigartig.

    


    
      Zum einen bin ich wie kein anderer mit der Nacht vertraut.

    


    
      Ich kenne die Welt zwischen der Abend- und der Morgendämmerung, wie kein zweiter sie kennen kann, denn ich bin der Bruder der Eule, der Fledermaus und des Dachses. Ich bin in der Dunkelheit zu Hause. Das kann ein größerer Vorteil sein, als man zunächst vielleicht annimmt.

    


    
      Natürlich können auch noch so viele Vorteile nicht die Tatsache ausgleichen, daß bei denen, die unter XP leiden, ein vorzeitiger Tod nicht ungewöhnlich ist. Wir können eigentlich nicht davon ausgehen, ein hohes Erwachsenenalter zu erreichen - zumindest nicht ohne progressive neurologische Funktionsstörung wie Zittern des Kopfes und der Hände, Hörverlust, undeutliche Aussprache und sogar Geistesschwäche.

    


    
      Bislang habe ich Gevatter Tod in die kalte Nase gekniffen, ohne daß er es mir heimgezahlt hat. Mir sind sogar sämtliche körperliche Gebrechen erspart geblieben, die meine Ärzte mir schon vor langem vorhergesagt haben.

    


    
      Ich bin achtundzwanzig Jahre alt. Die Behauptung, ich würde von geborgter Zeit leben, wäre nicht nur ein Klischee, sondern auch eine Untertreibung.

    


    
      Mein gesamtes Leben ist mit einer schweren Hypothek belastet.

    


    
      Aber das ist das Ihre auch. Wir alle müssen mit einem vorzeitigen Ableben rechnen. Aber wahrscheinlich werde ich eher abberufen werden als Sie, obwohl auch Ihr Bescheid schon bei der Post lagert.

    


    
      Trotzdem - seien Sie glücklich, solange der Postbote noch nicht da ist. Es gibt keine andere mögliche Reaktion als Glück. Verzweiflung ist eine törichte Verschwendung kostbarer Zeit.

    


    
      Hier und jetzt also, schon nach Mitternacht, aber noch lange vor Anbruch der Dämmerung, jagte ich meinem Spürhund hinterher, glaubte ich an das Wunder, Jimmy Wing könne noch leben, und radelte durch leere Gassen und verlassene Straßen, durch einen Park, in dem Orson nicht ein einziges Mal innehielt, um an einem Baum zu schnüffeln, vorbei an der High School und zu den tiefer gelegenen Stadtteilen. Er führte mich schließlich zum Santa Rosita River, der unsere Stadt von den Hügeln bis zur Bucht in zwei Hälften teilt.

    


    
      In der hiesigen Gegend von Kalifornien, in der die jährliche Niederschlagsmenge im Durchschnitt lediglich fünfunddreißig Zentimeter beträgt, sind die Flüsse und Bäche den Großteil des Jahres über ausgetrocknet. Die gerade zu Ende gegangene Regenzeit war nicht ertragreicher als üblich gewesen, und das Flußbett war völlig trocken: ein breiter Streifen aus pulvrigem Schlick, der bleich und leicht glänzend unter dem Mondschein lag. Er war so glatt wie ein Bettlaken, abgesehen von den verstreuten Knoten dunklen Treibholzes, die entfernt an schlafende Obdachlose erinnerten, deren Gliedmaßen von Alpträumen verdreht wurden.

    


    
      Obwohl der Santa Rosita River eigentlich gut zwanzig Meter breit war, sah er kaum wie ein richtiger Fluß, sondern eher wie ein von Menschen angelegter Abzuggraben oder Kanal aus. Als Teil eines breitangelegten Bundesprojekts zur Kontrolle der Sturzfluten, die sich plötzlich aus den steilen Hügeln und schmalen Schluchten an der Hintertür von Moonlight Bay ergießen können, waren die Flußufer von einem Ende der Stadt bis zum anderen erhöht und mit breiten Uferdämmen aus Beton stabilisiert worden.

    


    
      Orson trottete von der Straße, überquerte einen öden Streifen Land, und weiter ging.s zum Damm.

    


    
      Ich folgte ihm und passierte dabei zwei Schilder, welche, immer paarweise angeordnet, auf der gesamten Länge des Wasserlaufs vorzufinden waren. Das erste verkündete, daß die Öffentlichkeit keinen Zutritt zum Fluß habe und jeder Verstoß gegen diese Verfügung strafrechtlich verfolgt werde. Das zweite, das für jene gesetzlosen Bürger bestimmt war, die Verbotsschilder mißachteten, warnte davor, daß das Hochwasser bei einem Sturm so stark und schnell sein könne, daß es jeden mit sich reiße, der sich hineinwage.

    


    
      Trotz all der Warnungen, trotz der offensichtlichen Turbulenz der trügerischen Strömungen und der nur allzugut bekannten tragischen Geschichte des Santa Rosita wird alle paar Jahre jemand, der auf Nervenkitzel aus ist und sich mit einem selbstgebauten Floß oder Kajak - oder sogar nur mit Schwimmflügeln - auf den Fluß wagt, in den Tod gerissen. In einem einzigen Winter, der noch gar nicht so lange zurückliegt, sind hier sogar drei Leute ertrunken.

    


    
      Man kann sich stets darauf verlassen, daß die Menschen mit Inbrunst ihr gottgegebenes Recht auf Dummheit durchsetzen.

    


    
      Orson stand jetzt auf dem Damm. Er hatte den stämmigen Kopf gehoben und sah nach Osten zum Pacific Coast Highway hinüber und zu den sich dicht an dicht erhebenden Hügeln dahinter. Er war ganz starr vor Anspannung und winselte leise.

    


    
      Heute nacht bewegte sich weder Wasser noch sonst irgend etwas in dem vom Mondlicht erhellten Kanal. Die Brise, die vom Pazifik herüberwehte, war nicht einmal stark genug, um einen Staubgeist aus dem Schlick aufzuwirbeln.

    


    
      Ich sah auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr.

    


    
      »Was ist los?« drängte ich Orson, voller Sorge, daß jede verstreichende Minute Jimmy Wings letzte sein konnte - falls er überhaupt noch lebte. Orson nahm meine Frage nicht zur Kenntnis. Statt dessen richtete er die Ohren auf, schnüffelte fast anmutig in der windstillen Luft und schien von irgendwelchen Ausströmungen der einen oder anderen Beute gefesselt zu werden, die sich weiter oberhalb am ausgetrockneten Fluß befinden mußte.

    


    
      Wie üblich war ich auf geradezu unheimliche Weise auf Orsons Stimmung eingestellt. Obwohl ich nur über eine ganz gewöhnliche Nase und lediglich menschliche Sinne verfüge dafür habe ich ihm immerhin in bezug auf Garderobe und Bankkonto einiges voraus ., konnte ich diese Ausströmungen fast selbst wahrnehmen.

    


    
      Orson und ich stehen uns näher, als es bei Hund und Mensch normalerweise der Fall ist. Ich bin nicht sein Herr. Ich bin sein Freund, sein Bruder.

    


    
      Als ich zuvor sagte, ich sei der Bruder der Eule, der Fledermaus und des Dachses, habe ich im übertragenen Sinne gesprochen. Wenn ich behaupte, daß ich der Bruder dieses Hundes bin, muß man dies schon etwas wörtlicher nehmen.

    


    
      »Macht dir irgend etwas angst?« fragte ich, während ich das Flußbett betrachtete, wie es sich in die Hügel hinauf wand und dabei immer kleiner zu werden schien.

    


    
      Orson blickte auf. In seinen ebenholzfarbenen Augen trieben Zwillingsreflexionen des Mondes, die ich zuerst fälschlicherweise für meine Spiegelbilder hielt, aber mein Gesicht ist weder so rund noch so geheimnisvoll.

    


    
      Und auch nicht so bleich. Ich bin kein Albino. Meine Haut verfügt über Pigmente, und mein Teint ist sogar irgendwie dunkel, obwohl die Sonne mich nur selten berührt hat.

    


    
      Orson schnaubte, und ich mußte nicht die Hundesprache verstehen, um genau zu wissen, was er damit meinte. Der Hund teilte mir mit, daß meine Andeutung, man könne ihm so leicht Angst einjagen, eine Beleidigung sei.

    


    
      Es ist sogar so, daß Orson eigentlich mutiger als die meisten seiner Art ist. Während der gut zweieinhalb Jahre, die ich ihn kenne, vom Welpenalter bis zur Gegenwart, habe ich nur ein einziges Mal miterlebt, daß er vor irgend etwas Angst hatte.

    


    
      Und zwar vor Affen.

    


    
      »Affen?« sagte ich. Er puffte, was ich als nein interpretierte.

    


    
      Diesmal keine Affen.

    


    
      Jedenfalls noch nicht.

    


    
      Orson trottete weiter zu einer breiten Betonrampe, die an der Mauer des Damms zum Santa Rosita hinabführte. Im Juni und Juli wird sie von Wagen der Müllabfuhr und Baggern benutzt, wenn die Instandhaltungstrupps der Stadtverwaltung den Schutt und die Ablagerungen entfernen, die sich im Laufe eines Jahres angesammelt haben, und der trockene Flußlauf wieder auf die alte Tiefe ausgebaggert wird, damit das Wasser in der nächsten Regenzeit nicht über die Ufer tritt.

    


    
      Ich folgte dem Hund zum Flußbett hinab. Auf der dunkel gesprenkelten Schräge hatte sein Körper kaum mehr Substanz als ein Schatten. Doch auf dem schwach erhellten Schlick schien er aus hartem Stein zu bestehen, auch wenn er jetzt wie ein nach Hause strebender Geist, der einen wasserlosen Styx überquerte, nach Osten trabte.

    


    
      Da der letzte Regen schon drei Wochen zurücklag, war der Boden des Kanals nicht feucht. Aber er war noch ziemlich fest, weshalb ich mit dem Fahrrad mühelos vorankam.

    


    
      Soweit das perlmutterne Mondlicht es erkennen ließ, schienen die Reifen nur wenige wahrnehmbare Spuren in dem festgebackenen Schlick zurückzulassen. Was jedoch nicht für das schwerere Fahrzeug galt, das vor kurzem hier entlanggefahren sein mußte und dabei deutliche Spuren hinterlassen hatte. Der Breite und Tiefe der Profilabdrücke nach zu urteilen, schien es sich bei den Reifen um die eines Kastenwagens, eines leichten Lastwagens oder eines großen Allrad-Jeeps zu handeln.

    


    
      Da sechs Meter hohe Wälle neben mir aufragten, wurde mir der Blick auf die Stadt verwehrt, die uns unmittelbar umgab.

    


    
      Ich konnte nur die schwachen, rechtwinkligen Umrisse der Häuser auf den höheren Hügeln sehen, die unter Bäumen kauerten oder teilweise von Straßenlampen enthüllt wurden.

    


    
      Als wir dem Flußlauf nach oben folgten, verbargen die Wälle dann auch diese Gebäude, als wäre die Nacht ein starkes Lösungsmittel, in dem alle Strukturen und Bewohner von Moonlight Bay langsam verschwinden. In unregelmäßigen Abständen mündeten Entwässerungskanäle in die Dammwälle. Manche hatten nur einen Durchmesser von gerade mal einem Meter, andere waren dagegen so groß, daß ein Lastwagen hätte hineinfahren können. Die Reifenspuren führten an all diesen Nebenläufen vorbei, immer weiter das Flußbett hinauf, und verliefen dabei schnurgerade wie getippte Sätze auf einem Blatt Papier, abgesehen von den Stellen, an denen sie herumliegendem Treibholz auswichen.

    


    
      Obwohl Orsons Aufmerksamkeit unbeirrt nach vorn gerichtet blieb, betrachtete ich die Kanäle mit gehörigem Argwohn. Bei Wolkenbrüchen ergossen sich Sturzfluten aus ihnen, die sich in den Straßen und den natürlichen Abflußgräben, die hoch in den grasbewachsenen Hügeln im Osten über der Stadt lagen, gesammelt hatten. Jetzt, bei schönem Wetter, waren diese Kanalisationsrohre die unterirdischen Straßen einer geheimen Welt, in der man äußerst seltsamen Reisenden begegnen konnte. Ich rechnete halbwegs damit, daß ein solcher mich gleich angreifen würde.

    


    
      Ich muß eingestehen, daß meine Phantasie lebhaft genug ist, jede vernünftige Einschätzung umzustoßen. Gelegentlich hat sie mir Ärger eingebrockt, aber mehr als einmal auch das Leben gerettet.

    


    
      Außerdem hatte ich schon sämtliche Teile der Kanalisation erkundet, in denen ein Mensch meiner Größe sich bewegen konnte, und war dabei auf ein paar seltsame Tableaus gestoßen. Kuriositäten und Rätsel. Anblicke, die selbst die nüchternste Phantasie mit Angst und Schrecken erfüllen konnten.

    


    
      Da die Sonne zwangsläufig jeden Tag aufgeht, muß ich mein Nachtleben auf die Grenzen der Stadt beschränken, um zu gewährleisten, daß ich stets in der Nähe der sicheren, abgedunkelten Räume meines Hauses bin, sobald die Dämmerung aufzieht. Wenn man bedenkt, daß unsere Gemeinde zwölftausend Einwohner hat - hinzu kommen noch die dreitausend Studenten des Ashdon College ., kann man sie wirklich nicht als Hinterwäldlerkaff bezeichnen; sie bietet ein durchaus annehmbares Spielbrett für das Spiel des Lebens. Doch schon mit sechzehn Jahren kannte ich jeden Zentimeter von Moonlight Bay besser als meine eigene Westentasche. Um gegen die Langeweile anzukämpfen, versuche ich dementsprechend, immer wieder neue Perspektiven von dem Stückchen Welt zu gewinnen, auf das ich mich aufgrund des XP beschränken muß. Eine Zeitlang faszinierte mich der Blick von unten, und ich durchwanderte die Abwasserkanäle, als wäre ich das Phantom, das die Gefilde unter der Pariser Oper durchstreift, obwohl ich weder über dessen Umhang und Glockenhut noch über dessen Narben und Verrücktheit verfüge.

    


    
      In letzter Zeit zog ich es vor, auf der Oberfläche zu bleiben.

    


    
      Wie jeder, der in diese Welt geboren wird, werde ich früh genug für immer unter der Erde liegen.

    


    
      Als wir nun einen weiteren Kanal passierten, ohne daß uns jemand angriff, lief Orson plötzlich schneller. Die Fährte war also heiß geworden.

    


    
      Während das Flußbett in östlicher Richtung anstieg, wurde es allmählich schmaler, und als es schließlich unter dem Highway l hindurchführte, war es nur noch zwölf Meter breit. Der vor uns liegende Tunnel war über dreißig Meter lang, und wenngleich am anderen Ende schwaches, silbernes Mondlicht schimmerte, war der Weg vor mir entmutigend dunkel.

    


    
      Offensichtlich entdeckte Orsons zuverlässige Nase keine Gefahr. Er knurrte jedenfalls nicht.

    


    
      Andererseits spurtete er auch nicht gerade zuversichtlich in die Dunkelheit. Er stand am Eingang, den Schwanz ganz ruhig gehoben, die Ohren aufgerichtet, wachsam.

    


    
      Jahrelang bin ich mit einer nur bescheidenen Summe an Bargeld für die wenigen Käufe, die ich tätige, durch die Nacht gezogen. Sonst führe ich lediglich eine kleine Taschenlampe für jene seltenen Fälle mit mir, bei denen die Dunkelheit eher ein Feind denn ein Freund sein kann, und ein Handy, das ich an meinem Gürtel befestige. Kürzlich habe ich meiner Standardausrüstung noch einen weiteren Gegenstand hinzugefügt: eine 9mm-Pistole der Marke Glock.

    


    
      Die Glock trug ich in einem geschmeidigen Schulterhalfter unter der Jacke. Ich mußte nicht nach der Waffe tasten, um zu wissen, daß sie dort war; ihr Gewicht fühlte sich an wie ein Tumor, der auf meinen Rippen wuchs. Trotzdem schob ich eine Hand unter die Jacke und drückte die Fingerspitzen gegen den Griff der Pistole, wie ein abergläubischer Mensch vielleicht einen Talisman berühren würde.

    


    
      Nicht nur meine Lederjacke war schwarz. Ich trug auch schwarze Rockports, schwarze Socken, schwarze Jeans und einen langärmeligen schwarzen Baumwollpullover. Ich gehe nicht deshalb schwarz in schwarz gekleidet, weil ich modemäßig Vampiren, Priestern, Ninja-Kriegern oder Hollywoodstars nacheifere. In dieser Stadt verlangt die Umsicht, des Nachts nicht nur gut bewaffnet zu sein, sondern auch mit den Schatten zu verschmelzen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen.

    


    
      Ich ließ die Glock im Halfter, blieb auf dem Fahrrad sitzen, berührte aber mit beiden Füßen den Boden und löste die kleine Taschenlampe von der Lenkstange. Mein Fahrrad verfügt über keine Lampe. Ich habe so viele Jahre in der Nacht und in Räumen gelebt, die höchstens von Kerzen erhellt werden, daß meine an die Dunkelheit angepaßten Augen nur selten Unterstützung benötigen.

    


    
      Der Strahl drang vielleicht zehn Meter tief in den Betontunnel ein, der gerade Wände aufwies, aber über eine gekrümmte Decke verfügte. Im ersten Abschnitt dieses Durchgangs lauerte offensichtlich keine Bedrohung.

    


    
      Orson wagte sich hinein.

    


    
      Bevor ich dem Hund folgte, lauschte ich noch auf den Verkehr, der weit über mir auf dem Highway l nach Norden und Süden brauste. Wie immer löste dieses Geräusch bei mir gleichzeitig mitreißende, aber auch melancholische Gefühle aus.

    


    
      Ich habe nie den Führerschein gemacht und werde es wohl auch nie tun. Ich könnte zwar die Hände mit Handschuhen und das Gesicht mit einer Maske schützen, aber die unablässig entgegenkommenden Scheinwerfer würden immer noch eine Gefahr für meine Augen darstellen. Außerdem könnte ich weder in südliche noch in nördliche Richtung eine nennenswerte Strecke an der Küste entlang zurücklegen, ohne rechtzeitig vor Sonnenaufgang wieder zu Hause sein. Während ich das Dröhnen des Verkehrs auf mich wirken ließ, spähte ich den breiten Strebepfeiler aus Beton hinauf, in den der Tunnel eingelassen war. An der höchsten Stelle dieser beträchtlichen Schräge wurden die Scheinwerferlichter von den stählernen Leitplanken reflektiert, die den Randstreifen des Highways säumten. Die passierenden Fahrzeuge selbst konnte ich nicht ausmachen.

    


    
      Aus den Augenwinkeln sah ich aber - oder glaubte zu sehen - daß dort oben jemand kauerte, auf der rechten Seite, eine Gestalt, die nicht ganz so schwarz wie die Nacht war, in die sie gehüllt war, und die außerdem sporadisch vom vorbeiziehenden Verkehr erhellt wurde. Es war wohl ein Mann; er stand auf dem Strebewerk, dicht neben der Leitplanke, war kaum auszumachen und strahlte doch eine Aura aus, die genauso bedrohlich wirkte wie die eines Wasserspeiers, der auf der Brüstung einer Kathedrale hockt.

    


    
      Als ich den Kopf reckte, um besser sehen zu können, ließen die Lichter einer dichten Ansammlung heranrasender Pkws und Lastwagen die Schatten auffliegen wie einen gewaltigen Schwarm Raben, die vor einem Gewitter fliehen wollen. Zwischen diesen flatternden Phantomen rannte eine offensichtlich stofflichere Gestalt schräg nach unten, entfernte sich von mir und der Mauerstütze und lief nach rechts über die grasbewachsene Böschung.

    


    
      In einem Sekundenbruchteil, so kam es mir jedenfalls vor, war der Mann außerhalb der Reichweite der grellen Scheinwerfer, verlor sich in der tieferen Dunkelheit und wurde überdies von den Wänden des Flußdamms, die sich sechs Meter hoch auftürmten, vor meinen Blicken verborgen. Vielleicht schlug er einen Kreis zurück zum Rand des Tunnels, um das Flußbett hinter mir zu betreten.

    


    
      Vielleicht war er aber auch gar nicht an mir interessiert. Obwohl die Vorstellung, daß sich das ganze Weltall um mich dreht, etwas Tröstliches hätte, bin ich nicht der Mittelpunkt des Universums.

    


    
      Womöglich existierte diese geheimnisvolle Gestalt auch gar nicht. Ich hatte lediglich einen ganz kurzen Blick auf sie werfen können, so daß ich mir nicht absolut sicher sein konnte, ob sie nicht nur eine Illusion gewesen war.

    


    
      Wieder griff ich unter die Jacke und berührte die Glock.

    


    
      Orson war mittlerweile so tief in den Tunnel unter dem Highway 1 hineingetrottet, daß er sich fast außerhalb der Reichweite meiner Taschenlampe befand.

    


    
      Nachdem ich einen Blick zurück in den Kanal hinter mir geworfen, aber keinen Unhold gesehen hatte, folgte ich dem Hund. Ich fuhr nun nicht mehr auf dem Rad, sondern schob es mit der linken Hand.

    


    
      Mir gefiel es nicht besonders, daß ich mit der rechten Hand - mit der ich auch die Pistole ziehen würde - die Taschenlampe halten mußte. Außerdem konnte man dem Strahl leicht folgen, und ich bot ein einfacheres Ziel, sollte jemand mit einer Waffe auf mich zielen.

    


    
      Von der Fahrbahn hoch über mir übertrug sich das Rumpeln und Summen der Autos und Lastwagen durch die Stahlschichten, den Beton und die Erde bis ganz hinab. Es hallte unter der gewölbten Decke. Immer wieder glaubte ich, trotz des abschirmenden Verkehrsgerumpels hören zu können, wie sich jemand verstohlen näherte. Jedesmal, wenn ich zu dem vermeintlichen Geräusch herumfuhr, enthüllte die Taschenlampe lediglich die glatten Betonwände und den verlassenen Fluß hinter mir.

    


    
      Die Reifenspuren führten durch den Tunnel zu einem weiteren offenen Abschnitt des Santa Rosita. Dort schaltete ich, erleichtert, mich auf das Licht der Umgebung verlassen zu können, die Taschenlampe aus. Der Kanal bog nach rechts, so daß ich ihn nicht mehr einsehen konnte, führte in ostsüdöstlicher Richtung vom Highway l fort und stieg wesentlich steiler an als zuvor.

    


    
      Obwohl noch einige Häuser die umliegenden Hügel sprenkelten, näherten wir uns dem Stadtrand.

    


    
      Ich wußte, wohin der Weg uns führte. Ich war mir dessen schon seit geraumer Zeit bewußt, obwohl die Aussicht nicht gerade beruhigend war. Wenn Orson auf der richtigen Fährte war und Jimmy Wings Kidnapper das Fahrzeug fuhr, das diese Spuren hinterlassen hatte, war der Entführer mit dem Jungen nach Fort Wyvern geflohen, dem verlassenen Militärstützpunkt, der die Quelle vieler Probleme war, die Moonlight Bay derzeit plagten.

    


    
      Wyvern, das 544 Quadratkilometer Fläche umfaßt - ein viel größeres Gebiet als unsere Stadt ., wird von einem hohen, mit Stacheldrahtspiralen besetzten Maschendrahtzaun umgeben, der von stählernen Pfosten gehalten wird, die in Senkkästen aus Beton eingelassen sind. Diese Barriere teilt den Fluß in zwei Hälften. Als ich durch die Kurve im Kanal ging, sah ich einen dunklen Chevrolet Suburban, der davorstand, und zwar am Ende der Reifenspuren, denen wir gefolgt waren.

    


    
      Der Wagen war etwa zwanzig Meter von mir entfernt, aber ich war mir einigermaßen sicher, daß sich niemand darin befand. Trotzdem würde ich mich ihm sehr vorsichtig nähern.

    


    
      Orsons leises Knurren deutete an, daß auch er mißtrauisch war.

    


    
      Ich drehte mich zu dem Terrain um, das wir durchquert hatten, konnte aber keine Spur von dem schleichenden Wasserspeier ausmachen, von dem ich kurz zuvor einen Blick erhascht hatte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Ich verbarg das Fahrrad hinter einer Ansammlung von Treibholz, das in ein paar Steppenläufern hängengeblieben war.

    


    
      Nachdem ich die Taschenlampe auf dem Rücken unter meinen Gürtel geschoben hatte, zog ich die Glock aus dem Halfter. Dieses Modell verfügt lediglich über interne Sicherheitsvorrichtungen: keine kleinen Hebel, an denen man herumfummeln mußte, um die Pistole schußbereit zu machen.

    


    
      Die Waffe hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, aber obwohl sie eine gewisse Beruhigung für mich darstellt, fühle ich mich mit ihr nicht ganz wohl. Ich werde sie wohl nie völlig unbefangen handhaben können. Ihr Gewicht und Design haben nichts mit meiner Abneigung gegen sie zu tun; es handelt sich um eine ausgezeichnete Faustfeuerwaffe. Als ich im Kindesalter nächtens die Stadt durchstreifte, mußte ich so manche verbale und körperliche Peinigung von Rabauken ertragen, die gern Schwächere tyrannisierten - hauptsächlich von Kindern, aber auch von einigen Erwachsenen, die eigentlich alt genug hätten sein müssen, um es besser zu wissen. Obwohl ich durch deren Schikanen schnell lernte, wie man sich verteidigt, und mich das Ganze lehrte, niemals eine Ungerechtigkeit ohne eine entschlossene Reaktion durchgehen zu lassen, hatten diese Erfahrungen in mir auch einen Abscheu für Gewalt als leichte Lösung hervorgerufen. Um mich und diejenigen, die ich liebe, zu schützen, werde ich notfalls auf tödliche Gewalt zurückgreifen, aber ich werde es niemals gern tun.

    


    
      Mit Orson an meiner Seite näherte ich mich dem Suburban.

    


    
      Darin saß weder ein Fahrer noch ein Beifahrer. Die Motorhaube war noch warm; das Fahrzeug war offenbar erst vor kurzem hier abgestellt worden. Fußabdrücke führten von der Fahrertür um den Wagen herum zur vorderen Tür auf der Beifahrerseite. Von dort aus näherten sie sich dem nahe gelegenen Zaun. Sie schienen den Abdrücken in dem Blumenbeet unter dem Fenster von Jimmy Wings Zimmer ähnlich zu sein, falls sie nicht sogar mit ihnen identisch waren.

    


    
      Der Silbermünzenmond rollte allmählich dem dunklen Portemonnaie des Horizonts im Westen entgegen, leuchtete jedoch noch so stark, daß ich das Nummernschild am Heck des Fahrzeugs entziffern konnte. Ich prägte mir die Nummer schnell ein.

    


    
      Ich fand eine Stelle, wo der Maschendrahtzaun mit einem Bolzenschneider aufgetrennt worden war. Offensichtlich war das schon vor einiger Zeit geschehen, höchstwahrscheinlich vor dem letzten Regen, denn der Schlick war bereits vom Wasser geglättet worden und nicht mehr aufgewühlt, wie das wohl der Fall gewesen sein mußte, als man dieses Werk vollbracht hatte.

    


    
      Mehrere unterirdische Kanäle verbinden Moonlight Bay auch mit Wyvern. Wenn ich den ehemaligen Armeestützpunkt erkunde, betrete ich ihn normalerweise durch einen dieser diskreteren Wege und benutze dabei meinen eigenen Bolzenschneider. An diesem durch den Fluß verlaufenden Zaun warnte - wie überall am gesamten Rand des Stützpunkts und auf dem weitläufigen Gelände selbst - ein Schild mit roten und schwarzen Buchstaben davor, die Einrichtung zu betreten. Der Stützpunkt war zwar nach dem Ende des Kalten Krieges aufgrund der Empfehlung einer Kommission im Verteidigungsministerium geschlossen worden, wer das Gelände jedoch unbefugt betrat, würde trotzdem strafrechtlich verfolgt und verurteilt werden, wahrscheinlich sogar zu einer Haftstrafe. Die Auflistung der entsprechenden Bundesvorschriften war so lang, daß sie das untere Drittel des Schildes einnahm. Der Tonfall der Warnung war streng und kompromißlos, wovon ich mich aber nicht abschrecken ließ. Politiker versprechen einem auch Frieden, ewigen Wohlstand, Gedeihen und Gerechtigkeit.

    


    
      Sollten sie ihre Versprechungen jemals einhalten, habe ich vielleicht auch mehr Respekt vor ihren Drohungen.

    


    
      Hier am Zaun waren die Spuren des Kidnappers nicht die einzigen im Flußbett. Das Halbdunkel verhinderte jedoch, daß ich die neuen Fußabdrücke eindeutig zuordnen konnte.

    


    
      Ich riskierte es, die Taschenlampe zu benutzen. Allerdings schirmte ich sie mit einer Hand ab und ließ das Licht immer nur ein, zwei Sekunden lang aufblitzen. Das reichte aber aus, um herauszufinden, was hier passiert war.

    


    
      Obwohl der Zaun in Vorbereitung des Verbrechens offensichtlich schon vor geraumer Zeit aufgetrennt worden war, hatte der Kidnapper keine klaffende Lücke hinterlassen, lediglich einen unauffälligen Durchschlupf. Heute nacht hatte er nur den locker herabhängenden Maschendraht beiseite schieben müssen. Um dafür beide Hände frei zu haben, mußte er Jimmy abgesetzt, seinen Gefangenen aber dadurch an der Flucht gehindert haben, daß er ihn entweder mit massiven Drohungen eingeschüchtert oder aber betäubt hatte.

    


    
      Der zweite Satz Fußspuren war beträchtlich kleiner als der erste. Und er stammte nicht von Schuhen. Es waren die Abdrücke eines Kindes, das barfuß aus dem Bett gezerrt worden war.

    


    
      Vor meinem geistigen Auge sah ich Lillys gequältes Gesicht. Ihr Ehemann, Benjamin Wing, der als Elektriker beim Kraftwerk gearbeitet hatte, war vor fast drei Jahren bei einem Arbeitsunfall durch einen Stromschlag ums Leben gekommen. Er war ein großer Bursche mit fröhlichen Augen gewesen, ein Halbindianer, so voller Leben, daß es den Anschein hatte, es würde nie enden. Sein Tod hatte alle wie vor den Kopf geschlagen. So stark Lilly auch sein mochte, würde sie so kurz nach dem ersten auch noch diesen zweiten und weit schrecklicheren Verlust ertragen müssen, sie würde wahrscheinlich daran zerbrechen.

    


    
      Obwohl wir beide schon seit langem kein Paar mehr waren, war sie eine gute Freundin geblieben, die ich sehr gern hatte.

    


    
      Ich betete dafür, ihr den Sohn zurückbringen zu können, ein lächelndes und unverletztes Kind, um sehen zu können, wie die Qual aus ihrem Gesicht verschwand.

    


    
      Orsons Jaulen war voller Sorge. Er zitterte, wollte der Fährte unbedingt folgen.

    


    
      Nachdem ich die kleine Taschenlampe wieder unter den Gürtel gesteckt hatte, zog ich den aufgetrennten Maschendraht hoch. Ein leises, protestierendes Vibrieren summte durch die Stahlglieder.

    


    
      »Frankfurter Würstchen für alle, die tapferen Herzens sind«, versprach ich Orson, und sofort jagte er durch die Lücke.
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     Als ich dem Hund in die Sperrzone folgte, schnappte das scharfe Ende einer der durchtrennten Zaunmaschen zurück, traf meine Kappe und riß sie mir vom Kopf. Ich hob sie vom Boden auf, schlug den Staub an meinen Jeans ab und setzte sie wieder auf.


    
      Diese marineblaue Schirmmütze ist seit etwa acht Monaten in meinem Besitz. Ich fand sie in einer seltsamen Betonkammer, drei Stockwerke unter der Erde, tief in dem verlassenen Labyrinth von Fort Wyvern.

    


    
      Über dem Schirm stehen in rot gestickten Buchstaben die Worte MYSTERY TRAIN. Ich habe keine Ahnung, wem die Mütze früher gehört oder was diese rubinrote Stickerei zu bedeuten hat.

    


    
      Diese schlichte Kopfbedeckung hatte eigentlich keinen besonderen Wert, war jedoch in mancher Hinsieht von all meinen weltlichen Besitztümern das mir kostbarste. Ich hatte keinen Beweis dafür, daß sie in einem Zusammenhang mit der Arbeit meiner Mutter als Wissenschaftlerin stand, daß sie etwas mit irgendeinem Projekt zu tun hatte, an dem meine Mutter mitgewirkt hatte - ob nun in Fort Wyvern oder sonstwo ., war aber davon überzeugt. Obwohl ich bereits einige der schrecklichen Geheimnisse von Wyvern kannte, ging ich ebenfalls davon aus, daß weitere erstaunliche Wahrheiten an den Tag kommen würden, sollte es mir gelingen, die Bedeutung der gestickten Worte herauszufinden. Ich hatte eine Menge Vertrauen in diese Mütze gesetzt. Wenn ich sie einmal nicht trug, bewahrte ich sie trotzdem immer in meiner Nähe auf, denn sie erinnerte mich an meine Mutter und spendete mir daher Trost. Abgesehen von dem freigeräumten Streifen direkt hinter der Öffnung im Maschendraht, stapelten sich am Zaun Treibholz, Steppenläufer und Abfall. Ansonsten war das Bett des Santa Rosita auf der Wyvern-Seite genauso ordentlich gemacht wie auf der anderen.

    


    
      Auch jetzt waren wieder nur die Spuren des Kidnappers zu sehen. Von dieser Stelle an hatte er den Jungen offenbar wieder getragen.

    


    
      Orson lief an der Fährte entlang, und ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Kurze Zeit später erreichten wir eine Zufahrtsstraße, die die linke Begrenzung des Flusses hinaufführte, und Orson stürmte ohne das geringste Zögern drauflos.

    


    
      Als ich das obere Ende des Flußdamms erreichte, atmete ich schwerer als der Hund, obwohl Pelzgesicht nach Hundejahren so etwa in meinem Alter war.

    


    
      Was für ein Glück, daß ich lange genug leben durfte, um das allmähliche, aber unbestreitbare Schwinden meiner jugendlichen Ausdauer und Beweglichkeit zu bemerken. Zum Teufel mit diesen hehren Dichtern, die die Schönheit und Reinheit des Sterbens in jungen Jahren bejubeln, wenn alle Kräfte noch vorhanden sind. Trotz des Xeroderma pigmentosum werde ich dankbar sein, wenn ich die süße Altersschwäche meines achtzigsten Lebensjahrs genießen darf oder sogar die köstliche Kraftlosigkeit eines Greises, auf dessen Geburtstagstorte einhundert bedrohliche Kerzen lodern. Wir sind am lebendigsten und der Bedeutung unseres Daseins am nächsten, wenn wir am verletzlichsten sind, wenn die Erfahrung uns bescheiden gemacht hat, wenn sie die Arroganz kuriert hat, die wie eine Form von Taubheit verhindert, daß wir die Lektionen hören, die diese Welt lehrt.

    


    
      Der Mond verbarg gerade sein Antlitz hinter einem Wolkenschleier, und ich schaute am Nordufer des Santa Rosita in beide Richtungen. Jimmy und sein Entführer waren nicht in Sicht.

    


    
      Und ich sah auch keinen zusammengekauerten Wasserspeier, der durch das Flußbett unter mir oder über die rechte oder linke Seite des Damms eilte. Worum auch immer es sich gehandelt hatte, die Gestalt von der Highway-Überführung war nicht an mir interessiert gewesen.

    


    
      Orson trottete zielstrebig auf einige massive Lagerhäuser zu, die fünfzig Meter vom Flußdamm entfernt standen. Diese dunklen Gebäude kamen mir trotz ihres profanen Zwecks und trotz der Tatsache, daß ich sie ziemlich gut kannte, geheimnisvoll vor.

    


    
      Obwohl sie riesig waren, handelte es sich bei ihnen nicht um die einzigen Lagerhäuser des Stützpunkts, und obwohl sie in jeder Stadt einen ganzen Häuserblock eingenommen hätten, stellten sie nur einen unbedeutenden Prozentsatz der Gebäude auf diesem eingezäunten Gelände dar. Auf dem Höhepunkt seiner Aktivität verfügte Fort Wyvern über ein Personal von 36400 Soldaten. Desweiteren hatten fast 13000 Familienangehörige und über 4000 zivile Angestellte mit der Einrichtung zu schaffen gehabt. Allein auf dem Stützpunkt hatte man 3000 Einfamilienhäuser und Bungalows errichtet, die später nicht abgerissen wurden, wenngleich sie inzwischen nicht mehr instand gehalten werden.

    


    
      Einen Augenblick später befanden wir uns zwischen den Lagerhäusern, und Orsons Nase führte ihn schnell durch ein Labyrinth von Zufahrtsstraßen zu dem größten Gebäude in der Ansammlung. Wie die meisten in der Umgebung war auch dieses rechteckig und hatte zehn Meter hohe Wellblechwände, die sich aus einem Betonfundament zu einem gebogenen Metalldach hoben. Am einen Ende befand sich ein aufschiebbares Tor, das groß genug war, um vollbeladene Lastwagen passieren zu lassen. Es war geschlossen, doch daneben stand eine normale Tür weit offen. Hatte Orson bislang einen kühnen Eindruck gemacht, so näherte er sich diesem Eingang aber nur zögerlich. Der Raum jenseits der Schwelle war noch dunkler als der Zufahrtsweg um uns herum, der auch nur von Sternenlicht erhellt wurde.

    


    
      Der Hund schien nicht ganz der Fähigkeit seiner Nase zu vertrauen, eine Bedrohung im Lagerhaus wahrnehmen zu können, als würden die Gerüche, auf die er sich sonst verlassen konnte, von der undurchdringlichen Dunkelheit in dem Gebäude gefiltert und völlig unkenntlich gemacht.

    


    
      Mit dem Rücken zur Wand schob ich mich an dem Gebäude entlang zur Tür. Ich blieb dicht neben dem Pfosten stehen. Die Pistole hatte ich gehoben, die Mündung war auf den Himmel gerichtet. Ich lauschte, hielt den Atem an, war fast so leise wie ein Toter - wäre da nicht das schwache Gurgeln meines Magens gewesen, der noch an einem Mitternachtssnack aus Käse, Zwiebelbrot und scharfen Jalapenos arbeitete. Falls jemand mir direkt hinter der Tür auflauerte, mußte er tatsächlich tot sein, denn dann war er noch leiser als ich. Ob nun tot oder nicht, sein Atem würde wohl zweifellos besser riechen als meiner.

    


    
      Obwohl Orson ungefähr so gut auszumachen war wie ein Tintenfleck auf nasser schwarzer Seide, bemerkte ich, daß er vor dem Eingang verharrte. Nach einem Zögern, das mir vorkam, als würde es völliger Verwirrung entspringen, wandte er sich von der Tür ab und wagte sich ein paar Schritte über den Zufahrtsweg zum nächsten Gebäude weiter.

    


    
      Auch er war leise - kein Scharren der Klauen auf dem Pflaster, kein Hecheln, nicht mal ein Verdauungsgeräusch ., als wäre er nur der Geist eines Hundes. Eindringlich spähte er in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Seine Augen waren aufgrund der Reflexion des Sternenlichts schwach zu erkennen; die mattweißen Spitzen seiner entblößten Zähne kamen mir vor wie das beunruhigende phosphoreszierende Grinsen einer Erscheinung. Ich hatte nicht das Gefühl, daß sein Zögern von der Furcht vor dem ausgelöst wurde, was vielleicht vor uns lag. Irgendwie schien er sich nicht mehr sicher zu sein, wohin die Spur führte.

    


    
      Ich sah auf die Armbanduhr. Jede schwach aufblinkende Sekunde markierte nicht nur das Verstreichen der Zeit, sondern auch das Verbleichen von Jimmy Wings Lebenskraft. Er war mit ziemlicher Sicherheit nicht entführt worden, um ein Lösegeld zu erpressen, sondern um an ihm dunkle Bedürfnisse zu befriedigen; vielleicht sollte er sogar Brutalitäten erleiden, über die ich gar nicht nachzudenken wagte.

    


    
      Ich wartete, kämpfte gegen meine lebhafte Phantasie an und versuchte sie, so gut es ging, zu unterdrücken. Als Orson sich dann schließlich wieder zu der offenen Tür des Lagerhauses wandte, ohne eine größere Zuversicht zu zeigen, daß die Gesuchten sich darin befanden, entschloß ich mich zu handeln. Das Glück ist auf der Seite der Mutigen. Der Tod natürlich auch.

    


    
      Mit der linken Hand griff ich nach der Taschenlampe, die an meinem Rücken im Hosenbund steckte. In der Hocke schlich ich zur Tür, über die Schwelle und flitzte dann nach links. Gleich nachdem ich die Taschenlampe eingeschaltet hatte, rollte ich sie über den Boden, eine simple und vielleicht törichte List, um eventuelle Schüsse von mir abzulenken.

    


    
      Aber es knallten keine Schüsse auf. Nachdem die Taschenlampe dann ausgerollt und liegengeblieben war, herrschte in dem Lagerhaus eine so tiefe Stille wie die auf einem toten, atmosphärelosen Planeten. Ich wagte wieder zu atmen und stellte zu meiner gelinden Überraschung fest, daß ich es noch konnte.

    


    
      Ich hob die Taschenlampe wieder auf. Der größte Teil des Lagerhauses bestand aus einem einzigen Raum von einer solchen Länge, daß der Lichtstrahl nicht vom einen Ende bis zum anderen vordrang. Er schaffte es nicht einmal, über die Hälfte der viel schmaleren Breite des Gebäudes zu gelangen und eine der beiden Seitenwände zu erhellen.

    


    
      Mit sensenförmigem Schwingen der Lampe versuchte ich, die Schatten zu verscheuchen, die aber immer sofort wieder zurückkehrten, sobald der Strahl weitergeglitten war, üppiger und schwärzer denn je. Zumindest enthüllte das Licht keinen Widersacher, der hier auf mich lauerte.

    


    
      Orson schaute eher zweifelnd als argwöhnisch drein, als er in das Licht tapste, und nach einem kurzen Zögern schien er das Lagerhaus als Ziel unserer Suche mit einem Niesen zu verwerfen. Er lief zur Tür.

    


    
      Irgendwo im Gebäude brach ein gedämpftes Klirren die Stille. Die tote Akustik, die hier herrschte, ließ das Geräusch an den Wänden dieser höhlenartigen Kammer kurz widerhallen, worauf es verweilte, bis der ursprüngliche harte, metallische Klang weicher geworden und sich in ein unheimliches, flüsterndes Läuten verwandelt hatte, das wie das Summen von Sommerinsekten klang.

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe aus. In der tiefschwarzen Dunkelheit spürte ich, daß Orson zu mir zurückkam. Seine Flanke streifte mein Bein. Ich wollte mich bewegen.

    


    
      Ich wußte aber nicht, wohin ich mich bewegen sollte.

    


    
      Jimmy mußte ganz in der Nähe sein - und noch am Leben, denn der Kidnapper konnte in der Zwischenzeit kaum den dunklen Altar erreicht haben, auf dem er seine rituellen Spiele treiben und das Lamm opfern würde. Jimmy, der klein und verängstigt und allein war. Dessen Dad - genau wie meiner tot war. Dessen Mutter vor Trauer zugrunde gehen würde, falls ich sie im Stich ließe.

    


    
      Geduld. Das ist eine der großen Tugenden, die Gott uns lehren will, indem er sich weigert, sich in dieser Welt zu zeigen.

    


    
      Geduld.

    


    
      Orson und ich standen still und wachsam da, bis das letzte Echo des Geräuschs verklang. Als die nachfolgende Stille gerade so lange anhielt, daß ich mich schon fragte, ob das, was wir gehört hatten, irgendeine Bedeutung hatte, ertönte eine Stimme, tief und wütend und genauso gedämpft wie das Scheppern zuvor. Eine Stimme. Keine Unterhaltung. Ein Monolog. Jemand sprach zu sich selbst - oder zu einem kleinen, verängstigten Gefangenen, der nicht zu antworten wagte. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber die Stimme war so hohl und grollend wie die eines Trolls aus einem Märchen.

    


    
      Der Sprecher kam weder näher, noch wich er zurück, und er befand sich eindeutig nicht bei Orson und mir in dieser Halle. Bevor ich herausfinden konnte, aus welcher Richtung die geknurrten Worte kamen, verstummte der Troll.

    


    
      Fort Wyvern ist erst vor neunzehn Monaten endgültig geschlossen worden. Daher hatte ich noch nicht die Zeit gehabt, mich mit allen Winkeln der Anlage derart vertraut zu machen, wie es im Gegensatz dazu mit Moonlight Bay der Fall war. Bislang hatte ich meine Erkundungen auf die geheimnisvolleren Zonen des Stützpunkts beschränkt, in denen die Wahrscheinlichkeit größer war, daß ich auf seltsame und faszinierende Anblicke stieß. Von diesem Lagerhaus wußte ich nur, daß es genau wie die anderen Gebäude in dieser Ansammlung aufgebaut war: so hoch wie ein dreistöckiges Haus, mit einer von Balken getragenen Decke und insgesamt vier Räumen - dem Hauptraum - in dem wir gerade standen ., jeweils einem Büro in der hinteren rechten und linken Ecke und einem Loft über diesen beiden Büros. Ich war mir sicher, daß weder das plötzliche Geräusch noch die Stimme aus einem dieser Räume gekommen war.

    


    
      Ich drehte mich im Kreis, völlig frustriert von der undurchdringlichen Dunkelheit. Sie war so unbarmherzig und allumfassend wie das schwarze Sargtuch, das eines Tages über mich fallen wird, nachdem kumulative Lichtschäden die Saat von Tumoren in meine Augen gepflanzt haben werden. Ein lauteres Geräusch als das erste, ein hallendes Scheppern von Metall gegen Metall, dröhnte durch das Gebäude und führte zu Echos, die wie ferner Kanonendonner rollten.

    


    
      Diesmal spürte ich Vibrationen im Betonboden, was darauf hindeutete, daß die Quelle der Schwingung sich vielleicht unterhalb der Hauptebene des Lagerhauses befand.

    


    
      Unter bestimmten Gebäuden auf dem Stückpunkt liegen verborgene Reiche, von denen die Mehrheit der Soldaten, die hier in Wyvern den ganz normalen, anständigen Militärdienst leisteten, mit Sicherheit keine Ahnung hatten. Türen, die vormals geschickt verborgen gewesen waren, führten von Kellerräumen zu Untergeschossen, weiter zu noch tieferen Kellern und zu Gewölben tief unterhalb der Keller. Viele dieser unterirdischen Konstruktionen sind über den gesamten Stützpunkt durch Treppen, Fahrstühle und Tunnels miteinander verbunden, die nicht so leicht zu entdecken waren, bevor man sämtliche Vorräte und Ausrüstungsgegenstände entfernt hatte, nachdem die Anlage aufgegeben worden war.

    


    
      Obwohl die scheidenden Verwalter einige von Fort Wyverns Geheimnissen entblößt zurückgelassen hatten, wären meine besten Entdeckungen nicht ohne die Hilfe meines klugen vierbeinigen Begleiters möglich gewesen. Seine Fähigkeit, selbst die schwächsten Duftnoten zu entdecken, die durch Spalten aus verborgenen Räumen wehen, ist mindestens genauso beeindruckend wie sein Talent, auf einem Surfbrett über die Wellen zu gleiten, wenn auch andererseits vielleicht nicht ganz so beeindruckend wie seine Begabung, seinen Freunden - mir zum Beispiel - ein zweites Bier abzuschwatzen, obwohl sie ganz genau wissen, daß er nur eins vertragen kann.

    


    
      Zweifellos beherbergt dieser weitläufige Stützpunkt noch weitere Einrichtungen, die gut verborgen geblieben sind und erst noch entdeckt werden müssen. So interessant meine bisherigen Erkundungen auch gewesen sein mochten, es gibt immer wieder Phasen, in denen ich auf solche Expeditionen verzichte. Wenn ich zuviel Zeit in dem Schattenland unter Fort Wyvern verbringe, empfinde ich die bedrohliche Atmosphäre dort als bedrückend. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, daß diese Unterwelt der Sitz weitreichender geheimer Operationen gewesen ist, wo zweifelhafter Gelehrsamkeit gefrönt wurde, daß man hier die verschiedensten, mit Schwarzgeld finanzierten Forschungsprojekte durchgeführt hat, wobei einige dieser Projekte so ehrgeizig und exotisch gewesen sind, daß die wenigen rätselhaften Hinweise, die man nicht beseitigt hat, nur unzureichende Rückschlüsse auf ihren Sinn zulassen.

    


    
      Doch nicht allein dieses Wissen ist Schuld daran, daß ich mich in der Unterwelt von Wyvern unbehaglich fühle. Noch bedrückender ist eine ganz bestimmte Wahrnehmung, kaum mehr als eine Intuition, aber trotzdem ein sehr starkes Gefühl: Bei einem Teil von dem, was hier geschehen ist, handelt es sich nicht nur um eine wenn auch gutgemeinte Torheit hochgradiger Natur, nicht bloß um Wissenschaft im Dienst einer verrückten Politik, sondern um reine Verderbtheit. Wenn ich zu viele Nächte hintereinander unter Fort Wyvern verbringe, überkommt mich die Überzeugung, daß Ausprägungen eines unbekannten Bösen in diesem Labyrinth unter der Erde freigesetzt wurden und einige davon noch durch diese Seitenwege streifen und darauf warten, entdeckt zu werden, Dann treibt mich nicht die Furcht an die Oberfläche. Es ist eher das Gefühl, moralisch und spirituell erstickt zu werden - als würde, wenn ich zu lange in diesen Gefilden verweile, meine Seele mit einem nicht mehr zu tilgenden Fleck beschmutzt werden.

    


    
      Ich hatte anfänglich nicht damit gerechnet, daß diese ganz normalen Lagerhäuser so direkt mit den Koboldgefilden unter der Erde verbunden waren. In Fort Wyvern ist aber nichts so einfach, wie es zuerst den Anschein hat.

    


    
      Da ich nun einigermaßen davon überzeugt war, daß der Kidnapper - falls er überhaupt derjenige war, dem wir auf der Spur waren - sich nicht auf dieser Etage des Gebäudes aufhielt, schaltete ich die Taschenlampe wieder ein.

    


    
      Es kam mir seltsam vor, daß ein Psychopath sein kleines Opfer hierher und nicht zu einem persönlicheren und privateren Ort brachte, an dem er seine perversen Bedürfnisse völlig ungestört ausleben konnte. Andererseits strahlte Wyvern eine geheimnisvolle Faszination aus, die sich mit der von Stonehenge vergleichen ließe, mit der Anziehungskraft der großen Pyramide von Gizeh oder der Maya-Ruinen von Chichen Itza. Einen Geistesgestörten, bei dem sich, wie es bei diesen Fällen so häufig vorkommt, der stärkste Nervenkitzel nicht etwa einstellt, wenn er sein unschuldiges Opfer sexuell belästigt, sondern wenn er es foltert und dann brutal ermordet, sprach Wyverns bösartiger Magnetismus bestimmt an.

    


    
      Dieses seltsame Gelände würde auf ihn eine genauso starke Anziehung ausüben wie eine entweihte Kirche oder ein verfallendes altes Haus am Stadtrand, in dem vor fünfzig Jahren ein Verrückter seine Familie mit einer Axt in Stücke gehackt hat.

    


    
      Natürlich bestand immer die Möglichkeit, daß dieser Kidnapper gar nicht verrückt, gar kein Perverser war, sondern in einer bizarren, aber nichtsdestotrotz offiziellen Funktion in einem Bereich von Fort Wyvern arbeitete, der vielleicht insgeheim weiterhin betrieben wurde. Dieser Stützpunkt blieb, auch wenn er geschlossen worden war, eine Brutstätte der Paranoia.

    


    
      Als ich nun zu den Büros am anderen Ende des Hauptraums eilte, blieb Orson dicht neben mir.

    


    
      Das erste erwies sich als das, was ich erwartet hatte. Ein leerer Raum. Vier weiße Wände. Dort, wo einst die Neonröhre angebracht war, sah man nur ein Loch in der Decke.

    


    
      Im zweiten lag der berüchtigte Darth Vader auf dem Boden: eine Plastikfigur mit beweglichen Gliedern, etwa zehn Zentimeter groß, schwarz und silbern. Ich mußte an die Sammlung ähnlicher Star-Wars-Spielzeuge denken, die ich auf Jimmys Bücherregal gesehen hatte.

    


    
      Orson schnüffelte an Vader.

    


    
      »Komm auf die dunkle Seite der Macht, Luke«, murmelte ich.

    


    
      In der hinteren Wand klaffte eine große rechteckige Öffnung, aus der wohl ein Räumtrupp der Army eine Fahrstuhltür gebrochen hatte. Als halbherzige Sicherheitsmaßnahme hatte man auf Hüfthöhe ein Brett vor die Öffnung genagelt.

    


    
      Mehrere komplizierte Stahlverankerungen, die noch von den Wänden hingen, ließen darauf schließen, daß dieser Fahrstuhl in jenen Tagen, als Fort Wyvern der nationalen Verteidigung gedient hatte, hinter irgend etwas verborgen gewesen war - vielleicht hinter einem Regal oder Schrank, den man zur Seite schieben oder schwingen konnte.

    


    
      Auch die Fahrstuhlkabine und der Liftmechanismus waren entfernt worden, und als ich die Taschenlampe aufblitzen ließ, sah ich, daß es im Fahrstuhlschacht drei Stockwerke hinabging. Den einzigen Zutritt bot eine Wartungsleiter, die an der Wand des Schachts angebracht war.

    


    
      Der von uns Verfolgte war wahrscheinlich an einem anderen Ort zu beschäftigt, um das geisterhafte Leuchten im Fahrstuhlschacht zu bemerken. Der Lichtstrahl sickerte in den grauen Beton, bis er kaum heller als eine bei einer Seance herbeibeschworene Wolke Geistermaterie war, die über einem Klopftisch schwebt.

    


    
      Trotzdem schaltete ich die Lampe aus und steckte sie wieder unter den Gürtel. Widerwillig schob ich auch die Glock in das Schulterhalfter unter meiner Jacke zurück.

    


    
      Ich ließ mich auf ein Knie hinab und griff zögernd in die Pechschwärze, die mich umgab. Sie hätte die Ausmaße des Lagerhausbüros haben, aber auch Milliarden von Lichtjahren umfassen können, ein Schwarzes Loch, das unser komisches Universum mit einem noch seltsameren verband. Einen Augenblick lang hämmerte mir das Herz gegen die Rippen. Als ich mit der Hand aber den tapferen Orson fand und ihm über das Fell fuhr, beruhigte ich mich wieder.

    


    
      Er legte den eckigen Kopf auf mein angewinkeltes Knie, ermutigte mich, ihn zu streicheln und hinter den Ohren zu kraulen, von denen eines aufgerichtet war und das andere schlaff hinabhing.

    


    
      Wir haben gemeinsam eine Menge durchgemacht. Wir haben zu viele Menschen verloren, die wir liebten. In einer Hinsicht empfinden wir gleich: Wir verabscheuen es, zurückgelassen zu werden und uns allein dem Leben stellen zu müssen. Wir haben einige Freunde - Bobby Halloway, Sasha Goodall und ein paar andere ., die wir lieben. Wir beide teilen aber etwas miteinander, das über die tiefste Freundschaft hinausgeht, eine einzigartige Beziehung, ohne die keiner von uns beiden ganz vollständig sein würde. »Bruder«, flüsterte ich.

    


    
      Er leckte mir die Hand.

    


    
      »Mir bleibt nichts anderes übrig«, flüsterte ich, und ich brauchte ihm nicht zu sagen, daß ich nach unten gehen mußte.

    


    
      Es versteht sich von selbst, daß zu Orsons unzähligen Fähigkeiten nicht gerade der außerordentliche Gleichgewichtssinn gehört, den man benötigt, um Pfote über Pfote eine völlig senkrechte Leiter hinabzusteigen. Er hat eine Begabung fürs Fährtensuchen, ein großes, gutes Herz, grenzenlosen Mut, eine Treue, die so zuverlässig ist wie der Sonnenuntergang bei Einbruch der Abenddämmerung, eine kalte Nase, einen Schwanz, mit dem er so schnell wedeln kann, daß er damit mehr Energie als ein kleines Kernkraftwerk produziert aber wie jeder andere hat auch er seine Grenzen.

    


    
      Ich rutschte in der Dunkelheit zu dem Loch hinüber, griff blindlings nach einer der Stahlverankerungen, die zuvor das mutmaßliche Bücherregal an der Wandschiene gehalten hatten, und zog mich hoch, bis ich mit beiden Füßen auf dem stämmigen Brett hockte, das über die Öffnung genagelt worden war. Ich griff in den Schacht, tastete nach einer Stahlsprosse, bekam eine zu fassen und schwang mich dann von dem Brett auf die Leiter.

    


    
      Ich bewege mich zugegebenermaßen zwar nicht ganz so leise wie eine Katze, aber doch fast; den Unterschied weiß wohl nur eine Maus zu würdigen. Damit will ich nicht sagen, daß ich die übersinnliche Fähigkeit besitze, über einen Teppich trockener Blätter laufen zu können, ohne ein Knistern zu verursachen. Die Verstohlenheit, die ich erworben habe, nährt sich größtenteils aus drei Dingen: erstens aus der tiefgreifenden Geduld, die XP mich gelehrt hat; zweitens aus der Sicherheit, mit der ich mich nach langer Erfahrung auch durch die dunkelste Nacht bewege; und drittens, was aber nicht minder wichtig ist, aus den Jahrzehnten der Beobachtung von Nachttieren und Vögeln und anderen Geschöpfen, mit denen ich meine Welt teile. Jedes dieser Geschöpfe für sich ist ein Meister der Stille, wenn es darauf ankommt; und es kommt viel öfter darauf an als nicht, denn die Nacht ist ein Reich der Raubtiere, in dem jeder Jäger auch ein Gejagter ist.

    


    
      Ich stieg also aus der einen Dunkelheit in eine andere, noch viel dunklere hinab und wünschte mir dabei, ich würde nicht beide Hände für die Leiter benötigen, sondern könnte mich statt dessen wie ein Affe hinabschwingen, flink und behende, mich mit beiden Füßen und der linken Hand festhalten und die Pistole in die rechte nehmen. Andererseits hingegen… wäre ich ein Affe, wäre ich wohl zu klug gewesen, um mich in eine so gefährliche Lage zu bringen.

    


    
      Während ich auf dem Weg zum ersten Kellergeschoß war, überlegte ich, wie es der Verfolgte wohl geschafft hatte, mit dem Jungen als Hindernis die Leiter hinabzukommen. Hatte er ihn mit einem Feuerwehrgriff über der Schulter getragen?

    


    
      Er hätte Jimmy an Händen und Füßen fesseln müssen, damit dieser nicht aus Panik oder absichtlich Bewegungen machen konnte, die den Entführer vielleicht aus dem Gleichgewicht gebracht hätten. Und obwohl der Junge zwar noch klein war, stellte er doch schon ein beträchtliches Gewicht dar, das den Kidnapper bestimmt nach hinten gezogen hatte, ein Gewicht, gegen das er jedesmal, wenn er eine Hand von einer Sprosse zur nächsten führte, ankämpfen mußte.

    


    
      Ich kam zum Schluß, daß der Mann, den ich verfolgte, in gleichem Maße kräftig, agil und zielgerichtet war, wie er psychotisch war. Soviel zu meiner leisen Hoffnung, ich würde einen bierbäuchigen Bibliothekar jagen, der verwirrt und außer Sinnen zu dieser Wahnsinnstat getrieben worden war, weil er den Streß nicht ausgehalten hatte, von der Dezimal- klassifikation auf ein computergestütztes Katalogsystem umsteigen zu müssen.

    


    
      Selbst in dem lichtlosen Dunkel, das mich umgab, wußte ich, wann ich die Lücke im Schacht erreicht haben mußte, in der sich einst die Fahrstuhltür des Kellergeschosses befunden hatte, ein Stockwerk unter dem Büro des Lagerhauses. Ich kann nicht erklären, wieso ich es wußte, genausowenig, wie ich die Handlung eines beliebigen Films mit Jackie Chan erklären kann, obwohl ich Jackie-Chan-Filme sehr mag. Vielleicht war da ein Luftzug oder ein Geruch oder ein Widerhall, der so schwach war, daß ich ihn nur unterbewußt wahrnahm.

    


    
      Natürlich konnte ich mir nicht sicher sein, daß dies die Etage war, auf die der Kidnapper den Jungen gebracht hatte.

    


    
      Vielleicht war er noch tiefer hinabgestiegen.

    


    
      Ich lauschte angestrengt in die Stille und hoffte irgendwie, noch einmal jene tiefe Trollstimme zu hören oder eben ein anderes Geräusch, das mich führen würde, und hing da wie eine Spinne in einem zwanghaft gut organisierten Netz. Ich hatte nicht die Absicht, mir unvorsichtige Fliegen und Motten einzuverleiben, aber je länger ich in dieser Dunkelheit verweilte, desto stärker beschlich mich das Gefühl, daß ich gar nicht die Spinne war, gar nicht der Jäger, sondern vielmehr der Gejagte, und daß eine mutierte Tarantel, so groß wie eine Fahrstuhlkabine, aus der Grube unter mir heraufstieg und schon leise die scharfen Mundwerkzeuge aneinanderrieb.

    


    
      Mein Dad ist Literaturprofessor gewesen, und während meiner Kindheit hat er mir die Klassiker aus sämtlichen Epochen der Lyrik vorgelesen, von Homer bis Dr. Seuss, von Donald Justice bis Ogden Nash, womit er teilweise für meine ausufernde Phantasie verantwortlich zeichnet. Der Rest kann ruhig dem bereits erwähnten Snack aus Käse, Zwiebelbrot und Jalapenos zugeschrieben werden.

    


    
      Oder meinetwegen auch der unheimlichen Atmosphäre und den Gegebenheiten von Fort Wyvern, denn hier hat selbst der vernünftigste Mensch allen Grund, Gedanken an ausgehungerte Riesenspinnen zu hegen. An diesem Ort wurde einst das Unmögliche möglich gemacht. Wären lediglich mein Vater und meine Ernährung für die schreckliche Spinne in meiner Vorstellung verantwortlich, so hätte meine Phantasie nicht nur eine einfache Spinne heraufbeschworen, sondern vielleicht ein Bild des grinsenden Grinch aus dem berühmtem Kinderbuch von Dr. Seuss, der zu mir heraufkletterte.

    


    
      Während ich also an der Leiter hing, wurde der böse Grinch schnell zu einem viel entsetzlicheren Bild, unsagbar gräßlicher als jede Spinne, bis ein weiterer harter Aufprall durch das Gebäude dröhnte und mich in die Wirklichkeit zurückriß.

    


    
      Er war identisch mit dem Geräusch, das mich bis hierher gelockt hatte: eine Stahltür, die in einen Stahlrahmen fiel.

    


    
      Das Geräusch war von einer der beiden Ebenen unter mir gekommen.

    


    
      Obwohl ich riskierte, im Magen der Spinne oder in dem von Grinch zu landen, kletterte ich ein Stockwerk tiefer zur nächsten Öffnung im Schacht.

    


    
      Ich hatte die zweite unterirdische Ebene kaum erreicht, als ich auch schon die grollende Stimme hörte, allerdings nicht so deutlich wie zuvor, sondern eher noch unverständlicher. Sie kam aber ohne den geringsten Zweifel von der Etage, auf der ich mich jetzt befand, und nicht von der weiter unten am Ende des Schachts.

    


    
      Ich spähte die Leiter hinauf. Sicherlich stand Orson oben und schaute zu mir herab, konnte mich in der Dunkelheit aber genausowenig sehen wie ich ihn. Immerhin konnte er meinen beruhigenden Geruch wahrnehmen. Beruhigend und durchdringend. Ich schwitzte gewaltig, was zum Teil auf die Anstrengung zurückzuführen war, zum Teil aber auch in der möglicherweise bevorstehenden Konfrontation seinen Grund hatte.

    


    
      Ich hielt mich mit einer Hand an der Leiter fest, tastete nach der Schachtöffnung, fand sie, griff um die Ecke herum und entdeckte einen metallenen Handgriff auf der Vorderseite des Pfostens, der mir das Wechseln von der Leiter zur Schwelle erleichterte. Hier war kein Brett über das Loch in der Wand genagelt worden, und ich glitt problemlos aus dem Schacht in das Untergeschoß.

    


    
      Aus der hochpotenzierten Dunkelheit in eine hochkonzentrierte Dunkelheit. Ich zog die Glock und schlich von der Lücke fort, hielt den Rücken dabei aber gegen die Wand gedrückt. Der Beton fühlte sich trotz der isolierenden Schichten meiner Jacke und des Baumwollpullovers kalt an.

    


    
      Mich überkam ein leiser Anflug von Stolz über meine Leistung, eine seltsame, wenn auch kurzlebige Freude darüber, daß ich es so weit geschafft hatte, ohne entdeckt zu werden.

    


    
      Das Vergnügen wich unmittelbar einem Frösteln, nachdem ein vernünftigerer Teil von mir wissen wollte, was ich hier verdammt noch mal tat.

    


    
      Ich schien von einem verrückten Drang gezwungen, getrieben zu werden, in eine immer düsterere, eine unvorstellbare dunkle Umgebung vorzustoßen, ins Herz aller Schwärze, wo die Dunkelheit so komprimiert war wie die Materie in dem Augenblick, bevor der Urknall das Universum ausgespuckt hatte. Um dann, sobald ich es erreicht hatte und nicht mehr die geringste Hoffnung auf Licht bestand, zerquetscht zu werden, bis meine kreischende Seele aus meinem Geist und meinem sterblichen Körper gedrückt wurde wie Most aus einer Traube.

    


    
      O Mann, ich hätte jetzt ein Bier nötig.

    


    
      Hatte aber keins mitgebracht. Konnte hier auch keins kriegen.

    


    
      Statt dessen versuchte ich, tief und langsam durchzuatmen; durch den Mund, um die Lautstärke gering zu halten. Nur für den Fall, daß der mit einer Kettensäge bewaffnete, abscheuliche Troll näher schlich und einen knotigen Finger um den Anlasserschalter krümmte.

    


    
      Ich selbst bin mein schlimmster Feind. Und das stellt, mehr als jeder andere Charakterzug, meine fundamentale Menschlichkeit unter Beweis.

    


    
      Die Luft hier unten schmeckte nicht entfernt so gut wie ein kaltes Corona oder Heineken. Sie hatte einen leicht bitteren Geschmack.

    


    
      Wenn ich das nächste Mal bösen Buben hinterherjage, werde ich am besten eine eisgefüllte Kühltasche samt einem Sixpack Bier mitnehmen.

    


    
      Eine Weile lang beschwindelte ich mich, indem ich an die drei Meter hohen, glasigen Wellen dachte, die nur darauf warteten, gesurft zu werden, an all die körperliche Liebe mit Sasha und die Tacos und die eiskalten Biere, die noch vor mir lagen, bis die Beklemmung und der klaustrophobische Zustand allmählich nachließen.

    


    
      Erst nachdem es mir gelungen war, vor meinem geistigen Auge ein Bild von Sashas Gesicht aufzurufen, beruhigte ich mich vollständig. Ihre grauen Augen, so klar wie Regenwasser. Ihr üppiges, mahagonifarbenes Haar. Die Formen ihres Mundes, von einem Lachen gekrümmt. Ihr Strahlen.

    


    
      Da ich mich möglichst vorsichtig angestellt hatte, wußte der Kidnapper bestimmt noch nicht, daß ich hier war, was wiederum bedeutete, daß er keinen Grund hatte, seinem üblen Werk ohne die Hilfe einer Lampe nachzugehen. Das Entsetzen seines Opfers nicht sehen zu können hätte sein perverses Vergnügen sicherlich geschmälert. Die absolute Dunkelheit schien mir also eher ein Beweis dafür zu sein, daß er sich nicht in der Nähe befand, sondern in einem anderen Raum, der zwar nicht unbedingt weit entfernt, von hier aus aber zumindest nicht einsehbar war.

    


    
      Und daß ich bisher keine Schreie gehört hatte, konnte nur bedeuten, daß er das Kind noch nicht angerührt hatte. Für dieses Raubtier kam das Vergnügen des Hörens dem des Sehens gleich; die Schreie seiner Opfer mußten für ihn Musik sein.

    


    
      Da ich nicht den geringsten Schimmer einer Lampe sehen konnte, in deren Licht er arbeitete, konnte er auch nicht den meiner sehen. Ich zog also die Taschenlampe wieder aus dem Gürtel und schaltete sie ein.

    


    
      Ich stand in der ausgesparten Nische vor dem Fahrstuhl.

    


    
      Soweit nichts Besonderes. Nach rechts und weiter herum ging ein Korridor, der etwa zweieinhalb Meter breit und ziemlich lang war, dessen Boden aus aschgrauen Keramikfliesen bestand und dessen Gußbetonwände in einem hellen, glänzenden Blau gestrichen waren. Er führte nur in eine einzige Richtung: unter dem Lagerhaus entlang, das ich soeben im Erdgeschoß in entgegengesetzter Richtung durchquert hatte.

    


    
      In diese Tiefen, in denen die Luft so ruhig und kalt war wie in einer Leichenhalle, war noch nicht viel Staub vorgedrungen. Der Boden war zu sauber, um Fußabdrücke zu zeigen.

    


    
      Hier hatte man die Glühbirnen und Neonröhren in der Decke belassen. Da diese Gebäude aber schon lange nicht mehr an die Stromversorgung angeschlossen sind, stellten die Lampen keine Gefahr für mich dar. Während eines meiner nächtlichen Besuche hatte ich festgestellt, daß die offiziellen Räumtrupps nur aus bestimmten Bereichen des Stützpunkts Gegenstände, die noch einen gewissen Wert darstellten, entfernt hatten. Vielleicht waren die Buchhalter des Verteidigungsministeriums während der Operation auf den Trichter gekommen, daß die Kosten für den Abbau höher waren als der Liquidationswert der ausgebauten Gegenstände.

    


    
      Zu meiner Linken war die Wand des Gangs durchgehend.

    


    
      Auf der rechten Seite befand sich eine Reihe unlackierter Türen aus rostfreiem Stahl, die alle keinerlei Beschriftung aufwiesen.

    


    
      Obwohl ich zur Zeit meinen klugen vierbeinigen Bruder nicht um Rat fragen konnte, kam ich irgendwie selbst zu dem Schluß, daß das Zuschlagen von zwei dieser Türen den Lärm erzeugt haben mußte, der mich nach unten gelockt hatte. Der Korridor war so lang, daß ich mit der Taschenlampe nicht bis zu dessen Ende strahlen konnte. Es war also nicht auszumachen, wie viele Räume von hier abzweigten, ob es weniger als sechs oder mehr als sechzig waren, aber ich vermutete, daß der Junge und sein Entführer sich in einem davon befanden.

    


    
      Es fühlte sich so an, als würde die Taschenlampe in meiner Hand allmählich heißer, obwohl mir klar war, daß das nur Einbildung war. Der Strahl war nicht sehr intensiv, und ich richtete ihn von mir fort; sorgsam hielt ich meine Finger von der hellen Linse fern. Trotzdem war ich offenbar dermaßen daran gewöhnt, das Licht zu meiden, daß ich, nur weil ich diese Lichtquelle so lange gehalten hatte, allmählich zu empfinden schien, was der unglückselige Ikarus gefühlt haben mußte, als er zu nah an die Sonne herangeflogen war und ihm der Gestank brennender Federn in die Nase stieg.

    


    
      Statt mit einem Drehknauf war die erste Tür mit einer Klinke versehen, und statt mit einem Schlüsselloch mit einem Schlitz zum Einschieben einer Magnetkarte. Entweder waren die elektronischen Schlösser unbrauchbar gemacht worden, als man den Stützpunkt geräumt hatte, oder sie hatten sich automatisch geöffnet, als der Strom abgeschaltet worden war.

    


    
      Ich drückte ein Ohr an die Tür. Aus dem Raum dahinter drang nicht das geringste Geräusch.

    


    
      Behutsam drückte ich die Klinke nach unten. Ich hatte bestenfalls ein hohes, verräterisches Kreischen und schlimmstenfalls den .Halleluja.-Chor aus Händels Messias erwartet.

    


    
      Statt dessen funktionierte die Klinke so geräuschlos, als wäre sie erst gestern geölt worden.

    


    
      Ich stieß die Tür mit der Schulter auf. In der einen Hand hielt ich die Glock, in der anderen die Taschenlampe.

    


    
      Der Raum vor mir wirkte groß, vielleicht zwölf Meter breit und doppelt so lang. Da der Strahl der kleinen Taschenlampe kaum die Breite des Raums durchdringen konnte, also schon gar nicht die Länge, konnte ich die genauen Ausmaße nur schätzen.

    


    
      Soweit ich sehen konnte, hatte man keine Geräte, Möbel oder Vorräte zurückgelassen. Höchstwahrscheinlich war das alles in die nebelverhangenen Berge von Transsylvanien gekarrt worden, um damit Viktor Frankensteins Labor neu einzurichten.

    


    
      Auf dem graugefliesten Boden lagen Hunderte kleiner Skelette verstreut.

    


    
      Vielleicht wegen der so zerbrechlich aussehenden Brustkörbe glaubte ich einen Augenblick lang, es würde sich um die Überreste von Vögeln handeln - was völlig widersinnig war, da es keine gefiederte Spezies gibt, die gern in unterirdischen Räumen herumfliegt. Als ich den Lichtstrahl über ein paar kalkfarbene Schädel gleiten ließ und sowohl deren Größe als auch den Mangel an Flügelknochen bemerkte, wurde mir klar, daß es sich um die Skelette von Ratten handeln mußte. Hunderten von Ratten. Die meisten Skelette lagen separat da, jeweils ein Stück von den anderen entfernt, doch an einigen Stellen konnte ich auch Knochenstapel erkennen, die so aussahen, als hätten Dutzende halluzinierender Nager sich gegenseitig erstickt, während sie sich um ein und denselben imaginären Brocken Käse balgten.

    


    
      Am seltsamsten waren jedoch die Muster, wie die Schädel und Knochen, die ich hier und da bemerkte, angeordnet waren. Diese Überreste schienen auf ganz eigentümliche Weise ausgelegt worden zu sein - nicht so, als wären die Ratten dort gestorben, wo sie zufällig zusammengebrochen waren, sondern als hätten sie sich gewissenhaft so positioniert, daß sie komplizierte Linien bildeten, die denen in einem Veve eines haitianischen Voodoopriesters ähnelten.

    


    
      Ich weiß alles über Veves, weil mein Freund Bobby Halloway mal mit einer umwerfend schönen Surferin namens Holly Keene gegangen ist, die auf Voodoo stand. Die Beziehung hat nicht lange gehalten.

    


    
      Ein Veve ist ein Muster, das die Gestalt und Macht einer Astralkraft darstellt. Der Voodoopriester bereitet fünf große Kupferschüsseln vor, von denen jede eine andere Substanz enthält: weißes Mehl, Maismehl, rotes Ziegelpulver, gemahlene Holzkohle und pulverisierte Tanniswurzel. Mit diesen Substanzen zieht er die heiligen Muster auf den Boden, wobei er jede Substanz in genau bemessener Menge aus der hohlen Hand schüttet. Er muß Hunderte komplizierter Veves freihändig und aus dem Gedächtnis ziehen können. Denn selbst beim bescheidensten Ritual sind mehrere Veves erforderlich, um die Aufmerksamkeit der Götter auf den Hounfort zu leiten, den Tempel, in dem die Riten abgehalten werden.

    


    
      Holly Keene hatte damals gute oder Weiße Magie praktiziert, sie war ein selbsternannter Houngan gewesen und kein Bokor, der Schwarze Magie betreibt. Sie sagte, es sei absolut uncool, Zombies zu schaffen, indem man Tote reanimiert, Flüche auszusprechen, die die schlagenden Herzen ihrer Feinde in verrottende Hühnerköpfe verwandeln, und so weiter - auch wenn sie, wie sie betonte, dazu imstande sei. Dazu brauche sie nur ihren Houngan-Eid aufzukündigen und der Bokor-Gewerkschaft beizutreten. Sie war im Prinzip ein netter Mensch, wenn auch ein bißchen seltsam, und sie hatte mir nur ein einziges Mal Unbehagen bereitet, nämlich als sie mit leidenschaftlichem Engagement verkündete, die größte Rockband aller Zeiten sei die Partridge Family.

    


    
      Na ja… zurück zu den Rattenknochen. Sie mußten schon ziemlich lange hier liegen, denn an ihnen haftete überhaupt kein Fleisch mehr, soweit ich das erkennen konnte - oder wollte. Einige waren weiß, andere fleckig gelb, rostrot oder sogar schwarz.

    


    
      Bis auf ein paar vereinzelte graue Haarbüschelchen hatten die Felle der Ratten die Zersetzung überraschenderweise nicht überstanden. Daher kam mir kurz der Gedanke, ob die Ratten nicht vielleicht woanders getötet und ihre abgenagten Knochen dann später hier abgelegt worden waren, und zwar von jemandem, der düstereren Motiven nachging als Holly Keene, die Houngan im knappen Bikini.

    


    
      Dann sah ich, daß die Bodenfliesen unter vielen der kleinen Skelette Flecken aufwiesen. Diese abscheulich aussehenden Rückstände schienen ursprünglich klebrig gewesen, mit der Zeit aber getrocknet zu sein. Andernfalls hätten sie der kühlen, trockenen Luft bestimmt einen widerlichen Geruch verliehen.

    


    
      In einer ganz tief unten verborgenen Einrichtung dieses Stützpunkts waren gentechnische Experimente durchgeführt worden - und wurden dort vielleicht noch immer durchgeführt - die einen katastrophalen Ausgang genommen hatten.

    


    
      Ratten finden ja bei der medizinischen Forschung ziemlich breite Verwendung. Ich hatte zwar keine Beweise, aber jede Menge Gründe für die Annahme, daß diese Nagetiere bei einem solchen Experiment benutzt worden waren, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie ihre Knochen hierhergekommen waren.

    


    
      Das Geheimnis der Wyvern-Ratten war nur ein weiteres der schier unendlich vielen Rätsel, die Fort Wyvern barg, und hatte offensichtlich mit dem jetzt am dringendsten zu lösenden Geheimnis, nämlich Jimmy Wings Verschwinden, nichts zu tun. Zumindest hoffte ich das. Der Himmel mochte verhüten, daß ich ein Stück den Gang entlang hinter einer weiteren Tür die rituell arrangierten Skelette fünfjähriger Jungen fand. Ich trat zurück, verließ das Nagetieräquivalent des legendären Elefantenfriedhofs und schob die Tür mit einem so übernatürlich leisen Klicken zu, daß nur eine Katze auf Methamphetaminen es hätte vernehmen können.

    


    
      Ein kurzes Schwingen der Taschenlampe, die in meiner Hand immer heißer wurde, zeigte mir, daß der Gang immer noch verlassen dalag.

    


    
      Ich schlich zur nächsten Tür. Rostfreier Stahl. Keine Aufschrift. Klinke. Alles genauso wie bei der vorherigen.

    


    
      Dahinter lag ein Raum von den Ausmaßen des ersten; Rattenskelette gleich Null. Der geflieste Boden und die gestrichenen Wände glänzten, als hätte man sie gerade erst gewienert.

    


    
      Ich war erleichtert, daß nichts auf dem Boden lag.

    


    
      Als ich rückwärts aus dem zweiten Raum trat und leise die Tür zuzog, erklang wieder einmal die Trollstimme, diesmal allerdings näher als zuvor, aber noch immer zu gedämpft, als daß ich auch nur ein Wort hätte verstehen können. Sowohl vor als auch hinter mir blieb der Korridor menschenleer.

    


    
      Einen Augenblick lang wurde die Stimme lauter und schien näher zu kommen, als ginge der Sprecher zu einer Tür, um jeden Moment in den Gang hinauszutreten.

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe aus. Und wieder schloß sich die klaustrophobische Dunkelheit um mich, so weich wie das Kapuzengewand des Sensenmannes und mit fast genauso tiefen Taschen.

    


    
      Die Stimme grollte ein paar Sekunden lang vor sich hin und brach dann abrupt ab, anscheinend mitten im Satz.

    


    
      Ich hörte weder, daß eine Tür geöffnet wurde, noch ein anderes Geräusch, das darauf hätte schließen lassen, daß der Kidnapper den Korridor betreten hatte. Außerdem hätte hereinfallendes Licht ihn verraten müssen, wenn das der Fall gewesen wäre. Ich war also noch immer allein hier - nur warnte mich ein ungutes Gefühl, daß ich bald Gesellschaft bekommen würde.

    


    
      Ich stand mit dem Rücken an der Wand und drehte das Gesicht aus der Richtung, aus der ich gekommen war, herum zu den noch unerkundeten Gefilden. Die ausgeschaltete Taschenlampe in meiner Hand war nun wieder ganz kalt, dafür fühlte sich jetzt die Pistole heiß an.

    


    
      Je länger die Stille andauerte, desto bodenloser schien sie zu werden. Schon bald war sie in meiner Vorstellung ein Abgrund, in dem ich versank, immer tiefer, wie ein Tiefseetaucher, den man mit Bleigewichten behängt hat.

    


    
      Ich lauschte so angestrengt, daß ich halbwegs davon überzeugt war, die feinen Härchen in meinem Gehörkanal vibrieren zu fühlen. Und doch konnte ich nur ein Geräusch hören, und es kam eindeutig von innen: das dicke, flüssige, dumpfe Schlagen meines Herzens, ein schnelleres Schlagen als normal, wenn auch noch nicht rasend.

    


    
      Als die Zeit verstrich, ohne daß ein Geräusch erklang oder ein Lichtkeil plötzlich aus einer Tür in den Korridor fiel, wuchs in mir die Überzeugung, daß sich trotz allem, was meine Instinkte mir gesagt hatten, die Trollstimme zurückgezogen und nicht etwa genähert hatte. Wenn ich nicht dicht hinter ihnen blieb, würde ich die Spur des Entführers und des Jungen, so sie in Bewegung waren und sich von mir entfernten, nur verlieren.

    


    
      Ich wollte also die Taschenlampe gerade wieder einschalten, als mich ein Schaudern abergläubischer Furcht durchfuhr. Es war so, als wäre ich auf einem Friedhof und hätte einen Geist über das im Mondlicht wabernde Gras zwischen den Grabsteinen gleiten sehen. Als hätte ich Bigfoot in den Wäldern des Nordwestens herumhüpfen sehen. Als hätte ich vor irgendeinem Garagentor gestanden und in einer Regenpfütze das Antlitz von Jesus oder der Heiligen Jungfrau Maria gesehen, das mich vor der Apokalypse warnte. Aber ich war in den Katakomben von Wyvern, und ich konnte überhaupt nichts sehen, sondern nur etwas fühlen, und ich fühlte die Anwesenheit von etwas, eine Aura, wie einen Druck, der sich bedrohlich abzeichnete und auf mir lastete, etwas, was ein Medium oder eine Wahrsagerin als Wesenheit bezeichnen würde, als spirituelle Kraft, deren Existenz man nicht bestreiten konnte und die mir jetzt jedenfalls eine Eiseskälte durch Mark und Bein jagte.

    


    
      Die direkte Konfrontation mit diesem Wesen stand unmittelbar bevor. Meine Nase war nur ein paar Zentimeter von seiner Nase entfernt, vorausgesetzt, es hatte überhaupt eine. Ich konnte seinen Atem nicht riechen, und das war bestimmt gut so, denn er mußte nach verfaultem Fleisch, brennendem Schwefel und Schweinedung stinken.

    


    
      Offensichtlich stand meine Phantasie kurz vor einem Super-GAU.

    


    
      Ich versuchte mir einzureden, daß das genauso überdreht war wie meine fieberhafte Vision von der riesigen Spinne im Fahrstuhlschacht.

    


    
      Bobby Halloway behauptet immer, meine Phantasie sei ein Zirkus mit dreihundert Manegen. Zur Zeit befand ich mich in Manege zweihundertneunundneunzig, in der die Elefanten tanzten und die Clowns radschlugen und die Tiger durch brennende Reifen sprangen. Es war an der Zeit, mal wieder den Schauplatz zu wechseln, das Hauptzelt zu verlassen, eine Cola und Popcorn zu kaufen, runterzukommen, mich in den Griff zu kriegen.

    


    
      Ich schämte mich vor mir selbst, weil ich nicht den Mut aufbrachte, die Taschenlampe einzuschalten. Mich quälte die Furcht davor, was mir Auge in Auge gegenüberstehen mochte.

    


    
      Obwohl ich irgendwie zu glauben bereit war, daß ich an einer völlig außer Kontrolle geratenen Kettenreaktion von Einbildung litt - und obwohl wahrscheinlich tatsächlich nur die Phantasie mit mir durchgegangen war ., hatte ich guten Grund, Angst zu haben. Die bereits erwähnten gentechnischen Experimente - von denen einige meine Mutter, eine theoretische Genetikerin, entworfen hatte - waren letzten Endes nicht zu kontrollieren gewesen. Trotz sehr hoher Sicherheitsvorkehrungen war ein künstlich entworfener Strang eines Retrovirus aus dem Labor entwichen. Dank der bemerkenswerten Fähigkeiten dieses neuen Erregers haben die Bewohner von Moonlight Bay - und, wenn auch nicht in so starkem Ausmaß, sogar Menschen und Tiere in der restlichen weiten Welt draußen sich… nun ja… verändert.

    


    
      Bislang waren die Veränderungen schon nicht gerade beruhigend gewesen, manchmal sogar ziemlich entsetzlich, aber bis auf wenige Ausnahmen verliefen sie so unauffällig, daß die Behörden die Wahrheit über die Katastrophe vertuschen konnten. Selbst in Moonlight Bay wissen höchstens ein paar hundert Leute, was hier vor sich geht. Ich selbst habe es erst einen Monat vor der heutigen Aprilnacht erfahren; und zwar unmittelbar nach dem Tod meines Vaters, der all die fürchterlichen Einzelheiten gekannt hatte und mir postum Dinge enthüllt hat, von denen ich inzwischen wünschte, ich wüßte nicht davon. Die übrigen Stadtbewohner leben in glücklicher Unwissenheit, wenn auch vielleicht nicht mehr lange, denn die Mutationen werden womöglich nicht so unauffällig bleiben wie bisher. Das war mir alles durch den Kopf geschossen und hatte mich gelähmt, als ich, wenn ich meinen Instinkten trauen konnte, in dem stockfinsteren Gang die Anwesenheit von irgend etwas Seltsamem gespürt hatte.

    


    
      Mein Herz raste.

    


    
      Ich war mir selbst zuwider. Wenn ich mich nicht in die Gewalt bekam, würde ich mein restliches Leben lang unter meinem Bett schlafen müssen, nur um sicherzugehen, daß der Schwarze Mann nicht unter die Sprungfedern schlüpfte, solange ich schlummerte.

    


    
      Ich hielt die nicht eingeschaltete Taschenlampe fest mit Daumen und Zeigefinger umschlossen, streckte die drei anderen Finger aus und griff, um mir zu beweisen, daß dieser abergläubische Schrecken jeglicher Grundlage entbehrte, in die Grabesschwärze. Und berührte ein Gesicht. 
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     Einen Nasenflügel. Einen Mundwinkel. Mit dem kleinen Finger glitt ich über eine gummiartige Lippe und feuchte Zähne.


    
      Ich schrie auf und schreckte zurück. Noch im Rückwärtstaumeln gelang es mir, die Taschenlampe einzuschalten.

    


    
      Obwohl der Strahl auf den Boden gerichtet war, reichte die Reflexion des Lichts aus, die .Wesenheit. vor mir zu enthüllen. Sie hatte weder Fangzähne noch Augen voller prasselndem Höllenfeuer, sondern bestand zweifellos aus einer solideren Substanz als Ektoplasma. Sie trug Baumwollhosen, etwas, das wie ein gelbes Polohemd aussah, und eine nußbraune Sportjacke. Sie war weniger eine Gestalt aus dem Grab oder dem Jenseits als eher eine aus der Herrenabteilung eines Billigkaufhauses.

    


    
      Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, knapp eins fünfundsiebzig groß und so stämmig wie ein Bulle, der in einem Paar Nikes auf den Hinterläufen stand. Das kurzgeschnittene schwarze Haar, die irren gelben Hyänenaugen und die dicken roten Lippen unterstützten noch den Eindruck, daß dieser Mann einfach zu massig war, um so geräuschlos durch die nahtlose Dunkelheit geglitten zu sein. Die Zähne waren so klein wie weiße Maiskörner und das Lächeln wie eine kalte Beilage, die er in großzügigen Portionen verteilte, während er den Knüppel schwang, den er in der Hand hielt.

    


    
      Zum Glück war es nur eine Holzlatte und nicht etwa eine Eisenstange, und er war mir zu nah, um so kräftig auszuholen, daß er mir die Knochen zerschmettern konnte. Statt beim Anblick des Knüppels zurückzuweichen, trat ich also vor und rempelte den Burschen an, um die Wucht des Schlags zu minimieren, und versuchte gleichzeitig, die Glock auf ihn zu richten, wobei ich hoffte, daß der bloße Anblick der Waffe ihn zum Rückzug bewegen würde. Er schwang die Latte nicht über die Schulter, also nicht so, wie ein Holzfäller seine Axt niederbringen würde, sondern vielmehr von der Seite wie ein abschlagender Golfer. Er streifte mich damit an der linken Seite und traf mich unter dem Arm. Der Schlag war nicht verheerend, aber zweifellos schmerzhafter als eine japanische Massage. Die Taschenlampe flog mir aus der Hand und polterte radschlagend über den Boden.

    


    
      Die gelben Augen meines Gegenübers flackerten. Ich war mir sicher, daß er die Pistole in meiner rechten Hand gesehen haben mußte, und ging davon aus, daß sie eine unangenehme Überraschung für ihn war.

    


    
      Die radschlagende Taschenlampe prallte gegen die hintere Wand, fiel auf den Boden zurück, ohne daß dabei die Linse zerbrach, wirbelte herum wie die leere Weinpulle beim Flaschendrehen und warf dabei leuchtende Spiralen auf die glänzenden blauen Wände ringsum.

    


    
      Während die Taschenlampe noch scheppernd zurück auf den Boden fiel, holte mein lächelnder Angreifer auch schon zu einem weiteren Schlag aus. Diesmal handhabte er die Latte wie einen Baseballschläger.

    


    
      Durch den ersten Schlag belehrt, rief ich diesmal drohend: »Nicht!«

    


    
      Die gelben Augen des Mannes verrieten keine Angst vor der Waffe, der Ausdruck auf seinem breiten, stumpfen Gesicht kündete vielmehr von erbarmungslosem Zorn.

    


    
      Ich krümmte den Finger um den Abzug, während ich mich drehte, um dem Schlag auszuweichen. Der Prügel schnitt mit solcher Wucht durch die Luft, daß es Knochen- und Holzsplitter in meine Schläfenlappen getrieben hätte, wäre es mir nicht gelungen, zur Seite zu springen, während die 9mm-Kugel laut, aber ohne weiter Schaden anzurichten, von einer Wand des Betondurchgangs gegen die andere prallte.

    


    
      Anstatt den Schlag abzubrechen, führte der Mann ihn vollständig durch und ließ sich von dem Schwung um dreihundertundsechzig Grad herumreißen. Während die Taschenlampe sich nun allmählich etwas langsamer drehte, hüpfte die verzerrte Silhouette des Angreifers wie ein Karussellpferd immer im Kreis durch den Korridor, und aus dem galoppierenden Schatten stürmte der Mann selbst auf mich zu, während ich rückwärts gegen die glatte Wand gegenüber den Türen schlug.

    


    
      Er war so kompakt wie ein Würfel aus zerquetschten Automobilen frisch aus der Schrottpresse eines Autofriedhofs, die Augen hell, aber ohne Tiefe, das Gesicht verkrampft und gerötet vor Zorn, das Lächeln erstarrt und humorlos. Er schien nur zu einem Zweck geboren, aufgewachsen, gehätschelt und ausgebildet worden zu sein: um mich zu Brei zu schlagen.

    


    
      Ich mochte diesen Mann nicht.

    


    
      Und doch wollte ich ihn nicht töten. Wie schon gesagt, ich stehe nicht aufs Töten. Ich surfe, ich lese Gedichte, ich schreibe Artikel und Bücher und halte mich gern für eine Art Renaissance-Menschen. Wir Renaissance-Menschen greifen im allgemeinen nicht auf Blutvergießen als erste und einfache Lösung eines Problems zurück. Wir denken. Wir grübeln. Wir brüten. Wir wägen mögliche Wirkungen ab und analysieren die komplizierten moralischen Konsequenzen unserer Taten, ziehen es vor, statt Gewalt Überzeugungskraft und Verhandlungsgeschick einzusetzen, immer von der Hoffnung getragen, daß jede noch so starke Konfrontation zu einem Händeschütteln und gegenseitigem Respekt führen wird, wenn schon nicht zu einer Umarmung und Einladung zum Abendessen.

    


    
      Der Mann schwang unbeirrt die Latte. Ich duckte mich und schlüpfte zur Seite.

    


    
      Der Prügel knallte so hart gegen die Wand, daß ich fast die tiefen Vibrationen hören konnte, die durch das lange Holzstück summten. Die Latte fiel dem Mann aus den taub geschlagenen Händen, und er fluchte wütend.

    


    
      Zu schade, daß es keine Eisenstange gewesen war. Der Rückstoß wäre vielleicht so heftig gewesen, daß sich ein paar seiner weißen Milchzähne gelockert hätten und er nach Mama geschrien hätte.

    


    
      »Schluß jetzt, das reicht«, sagte ich.

    


    
      Er machte eine obszöne Geste, bog die starken Arme, riß die Latte vom Boden hoch und drang wieder auf mich ein. Er schien nur wenig oder vielleicht sogar überhaupt keine Angst vor der Waffe zu haben, wahrscheinlich deshalb, weil mein kläglicher Warnschuß ihn überzeugt hatte, daß ich zu feige war, ihn einfach wegzuputzen. Er hatte mich bisher nicht als besonders intelligenter Mitmensch beeindrucken können, und dumme Leute sind ja oft auf gefährliche Art und Weise von sich selbst überzeugt.

    


    
      Seine Körpersprache, der verschlagene Blick in den Augen und ein plötzliches Schnauben verrieten mir, daß er auf eine Finte zurückgreifen und einen neuen Schlag mit der Latte zwar antäuschen, aber nicht durchziehen würde. Wenn ich dann auf das Täuschungsmanöver reagierte, würde er mich irgendwie anders angreifen. Vielleicht würde er mir die Latte einfach wie eine Pike gegen die Brust treiben, mich dadurch zu Boden stoßen und mir dann das Gesicht eintreten.

    


    
      Auch wenn ich mich gern für einen Renaissance-Menschen halte, würden Überzeugungskraft und Verhandlungsgeschick in der jetzigen Situation wohl keine Früchte tragen, und ich stelle mich mir verständlicherweise nur ungern als toten Renaissance-Menschen vor. Als er schließlich zu der Finte ansetzte, wartete ich also nicht erst ab, wie der wirkliche Angriffsplan des Arschlochs aussah. Mit Entschuldigungen, die ich an die Dichter, Diplomaten und alle sanften Menschen dieser Welt schickte, drückte ich ab.

    


    
      Ich wollte ihn lediglich an der Schulter oder am Arm treffen, auch wenn ich der Ansicht bin, daß es nur in Filmen klappt, einen Menschen beim Schußwechsel nicht zu töten, sondern nur zu verletzen. Im richtigen Leben versauen einem Panik, Physik und das Schicksal die ganze Chose. Ich konnte mir durchaus vorstellen, daß trotz bester Absichten der höfliche Schuß, der nur verwunden sollte, meistens doch das Gehirn des Typen durchschlug oder von seinen Rippen oder dem Brustbein abprallte, um dann mitten im Herzen zu landen - oder eine harmlose Oma umbrachte, die sechs Häuserblocks weiter gerade Plätzchen in den Ofen schob.

    


    
      Diesmal feuerte ich also keinen Warnschuß ab, verfehlte aber trotzdem die Schulter des Gegners, den Arm, das Herz, das Gehirn und überhaupt alles, was bluten konnte. Panik, Physik, Schicksal. Die Kugel bohrte sich schlicht in die Latte, und nur ein paar Splitter und gröbere Holzstückchen spritzten ins Gesicht des Burschen.

    


    
      Plötzlich schien das Rattengesicht zu begreifen, daß es sterblich war, und erkannte vielleicht auch, wie gefährlich es war, einem so schlechten Schützen wie mir gegenüberzustehen. Es warf den behelfsmäßigen Knüppel nach mir, drehte sich um und lief in Richtung Fahrstuhlschacht.

    


    
      Als mir klar wurde, daß der Typ die Latte nach mir werfen würde, machte ich einen Satz, aber mein Vorrat an wirklich guten Bewegungen war erschöpft. Anstatt mich einfach abzuwenden und zu ducken, sprang ich klugerweise genau in die Latte hinein. Sie schlug mir gegen die Brust, und ich ging zu Boden.

    


    
      Ich rappelte mich sofort wieder auf, aber als ich endlich wieder auf den Füßen war, hatte sich der Angreifer schon dem Ende des Gangs genähert. Ich hatte zwar längere Beine als er, doch so einfach würde ich ihn nicht einholen können.

    


    
      Wenn man jemanden sucht, der einem anderen einfach so in den Rücken schießt, bin ich nicht der richtige Mann, ganz gleich, unter welchen Umständen. Mein Angreifer bog also unbehelligt um die Ecke zum Fahrstuhlschacht - und schaltete dort seine Taschenlampe ein.

    


    
      Obwohl ich diesen Fiesling eigentlich unbedingt hätte festnehmen müssen, war es wichtiger, Jimmy Wing zu finden. Vielleicht war der Junge verletzt und lag jetzt irgendwo im Sterben.

    


    
      Außerdem erwartete den Kidnapper ja sowieso noch eine Überraschung mit entblößten Zähnen, wenn er das obere Ende der Leiter erreichte. Orson würde den Burschen nicht aus dem Fahrstuhlschacht steigen lassen.

    


    
      Ich hob die Taschenlampe auf und eilte zur dritten Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen, und ich stieß sie ganz auf.

    


    
      Von den drei Räumen, die ich bislang erkundet hatte, war dies der kleinste. Er war nicht einmal halb so groß wie die beiden anderen, so daß der Lichtstrahl problemlos von einer Wand zur anderen glitt. Jimmy war nicht hier.

    


    
      Der einzige interessante Gegenstand war ein zusammengeknülltes Stück Stoff, das etwa drei Meter von der Schwelle entfernt lag. Versessen darauf, sofort hinter die nächste Tür zu gucken, hätte ich es beinahe gar nicht weiter beachtet, aber dann betrat ich den Raum doch noch und hob den Lappen mit der Hand, mit der ich auch die Pistole hielt, vom Boden auf.

    


    
      Es war gar kein Lappen, sondern das weiche Oberteil eines Baumwollschlafanzugs. Mit engem, rundem Halsausschnitt.

    


    
      Etwa von der Größe, wie ein Fünfjähriger sie benötigte. Auf der Brust standen in roten und schwarzen Buchstaben die Worte JEDI KNIGHT. Mich beschlich ein äußerst ungutes Gefühl, und ich bekam einen ganz trockenen Mund.

    


    
      Schon während ich Orson von Lilly Wings Haus hierher gefolgt war, hatte sich mir bereits mehr oder weniger der Schluß aufgedrängt, daß es für Lillys kleinen Jungen keine Rettung mehr gab. Irgendwie hatte ich mich dann doch noch mal - gegen besseres Wissen - dazu verleiten lassen, Hoffnung aufzubringen. Auf der unsicheren Strecke zwischen Geburt und Tod brauchen wir Hoffnung in gleichem Maße, wie wir Nahrung und Wasser, Liebe und Freundschaft benötigen, und das gilt besonders hier am Ende der Welt in Moonlight Bay. Der Trick besteht jedoch darin, sich stets bewußt zu sein, daß Hoffnung eine sehr wacklige Angelegenheit ist und nicht etwa eine Brücke aus Stahl und Beton, die den Abgrund zwischen dem gegenwärtigen Augenblick und einer vielversprechenderen Zukunft überspannt. Hoffnung ist nichts Robusteres als zitternde Tautropfen, die am Faden eines Spinnennetzes kleben. Sie allein kann die schreckliche Last eines gequälten Geistes und gepeinigten Herzens nicht lange tragen. Weil ich Lilly schon seit so vielen Jahren zugetan bin - inzwischen ist sie eine gute Freundin, aber es gab Zeiten, da habe ich sie mehr als meinen besten Freund geliebt ., hatte ich ihr den schlimmsten aller denkbaren Schicksalsschläge ersparen wollen: den Verlust eines Kindes. Ich hatte ihr verzweifelter helfen wollen, als mir klargeworden war, und dementsprechend war ich über eine Brücke der Hoffnung gelaufen, einen hochgespannten Bogen, der sich nun wie Spinnfäden auflöste und meine Aufmerksamkeit auf den Abgrund unter mir richtete.

    


    
      Ich drückte das Schlafanzugoberteil fest an mich und kehrte in den Gang zurück.

    


    
      »Jimmy.« Ich hörte den Namen des Jungen, noch bevor ich begriff, daß ich es war, der ihn leise ausgesprochen hatte.

    


    
      Ich rief ihn noch einmal, diesmal aber nicht mit gedämpfter Stimme, sondern aus vollem Hals. Ich hätte genausogut murmeln können, denn auf meinen Schrei bekam ich genausowenig eine Antwort wie auf mein Murmeln. Das war keine Überraschung. Ich hatte auch nicht mit einer gerechnet.

    


    
      Wütend knüllte ich das dünne Kleidungsstück zusammen und steckte es in eine meiner Jackentaschen.

    


    
      Nachdem die Hoffnung sich als reine Illusion erwiesen hatte, konnte ich die Wahrheit nun deutlicher erkennen. Der Junge war nicht hier, in keinem der Räume, die in diesen Gang mündeten, und auch nicht auf der Etage über oder unter mir.

    


    
      Natürlich hatte ich mich schon gefragt, wie der Kidnapper es wohl geschafft hatte, zusammen mit Jimmy die Notleiter hinabzuklettern. Jimmy war aber gar nicht bei ihm gewesen. Der gelbäugige Mistkerl hatte irgendwann gemerkt, daß er von jemandem verfolgt wurde, jemandem, der einen Hund bei sich hatte. Daraufhin hatte er Jimmy irgendwo versteckt und anschließend das Oberteil des Schlafanzugs - das den Geruch des Jungen trug - in die Rattenkatakomben unter dem Lagerhaus gebracht, um uns in die Irre zu führen.

    


    
      Jetzt fiel mir auch wieder ein, wie unsicher Orson geworden war, nachdem er mich doch zunächst so zuversichtlich zum Eingang des Lagerhauses gebracht hatte. Er war in der Zufahrtsstraße nervös hin und her gelaufen und hatte überall auf eine Weise geschnüffelt, als hätten zwei gegensätzliche Fährten ihn verwirrt.

    


    
      Nachdem ich das Lagerhaus betreten hatte, war Orson die ganze Zeit über, während uns die Geräusche immer tiefer in das Gebäude lockten, treu an meiner Seite geblieben. Als ich dann schließlich die Darth-Vader-Figur fand, verschwendete ich an Orsons anfängliches Zögern keinen weiteren Gedanken mehr, denn nun war ich davon überzeugt gewesen, Jimmy dicht auf den Fersen zu sein. Ich lief zum Fahrstuhlschacht, wobei mich die Frage nicht losließ, warum ich bisher kein Bellen oder Schnauben gehört hatte. Ich hatte zunächst ja damit gerechnet, daß der Kidnapper überrascht sein würde, im Erdgeschoß von einem Hund empfangen zu werden. Wenn er andererseits jedoch gewußt hatte, daß er verfolgt wurde, und sich die Mühe gemacht hatte, mit dem Schlafanzugoberteil eine falsche Spur zu legen, war er vielleicht auch darauf vorbereitet, sich mit Orson zu befassen.

    


    
      Als ich die Nische vor dem Fahrstuhlschacht erreichte, war niemand da. Im Schacht selbst war nichts mehr vom Taschenlampenlicht des Entführers zu sehen.

    


    
      Ich richtete meine Lampe nach oben zum Erdgeschoß und dann nach unten zur Sohle des Schachts, die ein Stockwerk tiefer lag. Weder in der einen noch in der anderen Richtung war etwas von meinem Angreifer zu sehen.

    


    
      Vielleicht war er hinabgestiegen. Vielleicht war er ja mit diesem Teil des Wyvern-Labyrinths vertrauter als ich. Wenn er einen Gang kannte, der die unterste Etage des Lagerhauses mit einer anderen Einrichtung verband, war er möglicherweise durch eine Hintertür geschlüpft.

    


    
      Trotzdem wollte ich erst einmal nach oben steigen, um nach Orson zu sehen, dessen anhaltendes Schweigen mich allmählich beunruhigte.

    


    
      Die Treppe hinaufzuklettern und dabei einen einzelnen Gegenstand in der Hand zu halten mochte ja gehen, aber mit Taschenlampe und Pistole gleichzeitig das Gleichgewicht zu bewahren war unmöglich. Da die Glock mir nicht sehr helfen würde, wenn ich nicht sehen konnte, daß ich angegriffen wurde, steckte ich sie ein und entschied mich für die Taschenlampe.

    


    
      Als ich vom zweiten unterirdischen Geschoß zum ersten hinaufstieg, stellte sich bei mir die Überzeugung ein, daß der Kidnapper gar nicht bis zum ebenerdigen Geschoß des Lagerhauses geklettert war. Er war einfach nur eine Etage hinaufgeklettert, um dort auf mich zu lauern. Dessen war ich mir völlig sicher. Er wartete dort wie ein Troll mit einem zitronensauren Blick. Er würde mich hinterrücks überfallen, während ich weiter den Schacht hinaufstieg. Sich hinausbeugen, lächeln, dabei seine weißen Puppenzähne blecken und mir mit einem Knüppel eins vor den Kopf geben. Mit einer Eisenstange. Einer Axt. Einer Harpune, die einen eigens für die Haijagd entwickelten Bolzen mit Explosivkopf trug. Mit einer taktischen Atombombe.

    


    
      Ich verlangsamte also mein Tempo und hielt schließlich, bevor ich das rechteckige schwarze Loch in der Schachtwand erreichte, ganz an. Noch ein paar Sprossen von der Aussparung entfernt, leuchtete ich mit der Taschenlampe nach oben, doch aufgrund des ungünstigen Winkels konnte ich kaum mehr sehen als die Decke des dortigen Korridors.

    


    
      Unentschlossen hing ich an der Leiter und lauschte.

    


    
      Schließlich überwand ich meine Beklommenheit, indem ich mir vorsagte, daß jede Verzögerung tödlich sein konnte. Und überhaupt, es kroch mir ja eine mutierte Riesenspinne aus der Grube hinterher. Das Gift tropfte nur so von ihren gezackten Mundwerkzeugen, denn sie war bestimmt furchtbar wütend, weil sie mich nicht auf meinem Weg abwärts erwischt hatte.

    


    
      Nichts verleiht uns schneller Mut als der Wunsch, nicht wie ein verdammter Narr dazustehen.

    


    
      Auf diese Weise ermutigt, kletterte ich schnell am ersten Kellergeschoß vorbei zur ebenerdigen Etage, und weiter ging.s in das Büro, in dem ich Orson zurückgelassen hatte.

    


    
      Weder schlug man mich währenddessen mit einem stumpfen Gegenstand zu Brei, noch würde ich von riesigen Spinnenkiefern in Stücke gerissen.

    


    
      Mein Hund war weg.

    


    
      Ich zog die Pistole und eilte aus dem Büro hinaus in den großen Hauptraum des Lagerhauses. Scharenweise wichen die Schatten zunächst vor mir zurück, nur um mich dann zu umkreisen und sich in noch überwältigenderer Menge hinter meinem Rücken zusammenzuballen.

    


    
      »Orson!«

    


    
      Wenn die Umstände ihm keine andere Wahl ließen, war er ein erstklassiger Kämpfer - mein Bruder, der Hund ., und zuverlässig war er auch. Er hätte den Kidnapper niemals vor- beigelassen, jedenfalls nicht, ohne von diesem einen schmerzhaften Tribut zu fordern. Im Büro hatte ich kein Blut gesehen, und hier draußen war auch keines.

    


    
      »Orson!«

    


    
      Ein Echo kräuselte sich über die Wellblechwände. Die mehrfache Wiederholung der beiden Silben erinnerte mich an den hohlen Klang einer fernen Kirchturmglocke, was mich wiederum an Beerdigungen denken ließ, und vor meinem geistigen Auge entstand das lebhafte Bild des tapferen Orson, wie er übel zugerichtet und mit gebrochenen Knochen dalag, die glasigen Augen schon vom Tod gezeichnet.

    


    
      Die Angst schnürte mir die Kehle zu und ließ meine Zunge dermaßen anschwellen, daß ich kaum schlucken konnte.

    


    
      Die Tür, durch die wir das Gebäude betreten hatten, stand genauso weit offen, wie wir sie zurückgelassen hatten.

    


    
      Draußen war der schlafende Mond im Westen weiterhin in Wolkenbetten versunken. Nur vereinzelte Sterne erhellten den Himmel.

    


    
      Die kühle Luft rührte sich nicht und war so unheilschwanger, daß man glaubte, die über einem schwebende Klinge der Guillotine würde gleich lossausen.

    


    
      Der Strahl der Taschenlampe beleuchtete auf dem Boden einen vergessenen Steckschlüssel, der schon so lange dort zu liegen schien, daß er vom Ratschengriff bis zum Kopfende rostig war. Eine leere Öldose wartete auf einen Windhauch, der stark genug war, um sie irgendwo anders hinzurollen. Irgendein Unkraut schaute aus einem Riß im Asphalt empor, wobei die winzigen gelben Blüten sich trotzig aus dem ungastlichen Kompost reckten.

    


    
      Ansonsten war der Zufahrtsweg leer. Kein Mensch, kein Hund.

    


    
      Was auch immer vor mir liegen mochte, ich würde mich weitaus effektiver damit befassen können, wenn ich meine volle Nachtsicht wieder zurückbekam. Ich schaltete also die Taschenlampe aus und schob sie unter den Gürtel. »Orson!«

    


    
      Daß ich aus vollem Hals rief, war jetzt egal. Immerhin wußte der Mann, dem ich unter dem Lagerhaus begegnet war, bereits, wo ich war. »Orson!«

    


    
      Möglicherweise war der Hund, schon kurz nachdem ich ihn zurückgelassen hatte, abgehauen. Vielleicht war er zur Überzeugung gelangt, daß wir der falschen Spur gefolgt waren. Vielleicht hatte er eine frische Fährte von Jimmy aufgenommen und daraufhin abwägen müssen, was wichtiger war: meine Anweisung zu befolgen oder das entführte Kind so schnell wie möglich zu finden. Vielleicht hatte er also das Lagerhaus verlassen und die Jagd wieder aufgenommen.

    


    
      Vielleicht war er ja jetzt bei dem Jungen, bereit, sich dem Entführer entgegenzustellen, wenn der Fiesling auftauchte, um seinen Gefangenen zu holen.

    


    
      Für einen miesen kleinen Philosophen, der ständig selbstgefällige Moralpredigten über die Gefahr herunterleierte, zuviel gefühlsmäßiges Kapital in bloße Hoffnung zu investieren, machte ich mir verdammt viel Mühe, eine weitere dieser Spinnwebenbrücken zu errichten.

    


    
      Ich atmete tief ein, aber noch bevor ich erneut zu einem Ruf ansetzte, bellte Orson zweimal.

    


    
      Zumindest vermutete ich, daß es Orson war. Es hätte genausogut der Hund von Baskerville sein können. Ich konnte leider nicht feststellen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war.

    


    
      Also rief ich noch einmal nach Orson.

    


    
      Keine Antwort.

    


    
      »Geduld«, riet ich mir.

    


    
      Ich wartete. Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als zu warten. Eigentlich sogar meistens. Wir gehen gern davon aus, daß wir es sind, die den Webstuhl bedienen, der die Zukunft webt, aber der einzige Fuß auf der Tretkurbel ist der des Schicksals.

    


    
      In der Ferne bellte wieder der gleiche Hund, diesmal richtig aufgebracht.

    


    
      Ich glaubte zu erkennen, woher das Geräusch kam, und lief darauf zu, von einem Zufahrtsweg zum anderen, von einem Schatten zum anderen, zwischen verlassenen Lagerhäusern einher, die sich vor dem Hintergrund so massiv und schwarz und kalt abzeichneten wie Tempel für die grausamen Götter längst vergessener Religionen, und dann auf eine breite gepflasterte Fläche, bei der es sich um einen Parkplatz gehandelt haben mochte oder um einen Sammelplatz für Lastwagen, die Fracht heranschafften.

    


    
      Ich war bereits eine beträchtliche Strecke gelaufen, hatte das Pflaster verlassen und bahnte mir jetzt den Weg durch kniehohes Gras, das nach den jüngsten Regenfällen sehr üppig sproß, als der Mond sich in seinem Bett aufrichtete. In dem Licht, das nun durch das aufgeworfene Wolken-Bettzeug fiel, sah ich Reihen niedriger Gebäude, die einen halben Kilometer entfernt lagen. Das waren die kleinen Häuser, in denen einst das Militärpersonal, das es vorgezogen hatte, auf dem Gelände des Stützpunkts zu wohnen, mitsamt ihren Familien gelebt hatte.

    


    
      Obwohl jetzt kein Bellen mehr zu hören war, lief ich weiter, weil ich überzeugt war, Orson - und vielleicht auch Jimmy irgendwo hier zu finden. Die Grasfläche endete an einem verwitterten Bürgersteig. Ich sprang über einen Gully, der von abgestorbenen Blättern, Papierfetzen und anderem Unrat erstickt wurde, auf eine Straße, die zu beiden Seiten von hochgewachsenen alten Lorbeer-Fici gesäumt wurde. Die eine Hälfte der Bäume stand in Blüte, und das vom Mondlicht erhellte Pflaster unter den Bäumen wurde von den Schatten der Blätter gesprenkelt. Die andere Hälfte dagegen war abgestorben und krallte sich mit knotigen schwarzen Ästen in den Himmel.

    


    
      Wieder war das Bellen zu hören, diesmal näher, aber noch nicht nah genug, als daß ich es genau hätte lokalisieren können. Diesmal wurde es von einem Jaulen und Heulen unterbrochen - und dann von einem lauten Angstquieken.

    


    
      Mein Herz schlug heftiger gegen die Rippen als vorhin, als ich dem Lattenprügel ausgewichen war, und ich rang nach Atem.

    


    
      Die Straße, der ich folgte, führte zwischen den monotonen Reihen der verfallenden einstöckigen Häuser einher. Immer wieder zweigten andere Straßen ab; alle zusammen bildeten ein riesiges, aber absolut rechtwinkliges Netz.

    


    
      Wieder ein Bellen, noch ein Quieken, dann Stille.

    


    
      Ich blieb mitten auf der Straße stehen, drehte den Kopf nach allen Seiten und strengte mich an, das gequälte Pfeifen meines Atems unter Kontrolle zu bekommen. Ich wartete auf weitere Kampfgeräusche.

    


    
      Die lebenden Bäume waren genauso ruhig wie ihre blattlosen und dahinfaulenden Artgenossen.

    


    
      Es dauerte nicht lange, bis ich wieder zu Atem kam. Während ich mich beruhigte, wurde die Nacht um mich herum allerdings noch leiser.

    


    
      In seinem derzeitigen Zustand ist Fort Wyvern für mich am faßbarsten, wenn ich mir den Stützpunkt als Freizeitpark vorstelle, ein verqueres Disneyland, das von Walt Disneys bösem Zwillingsbruder geschaffen wurde. Hier sind die Leitmotive nicht Zauber und Wunder, sondern Unheimlichkeit und Bedrohung, und gefeiert wird nicht das Leben, sondern der Tod.

    


    
      Genauso wie Disneyland in einzelne Bezirke unterteilt ist - amerikanische Kleinstadt, Zukunftsland, Abenteuerland, Märchenland ., besteht auch Wyvern aus vielen Attraktionen.

    


    
      Diese dreitausend kleinen Häuser und dazugehörigen Schuppen, inmitten deren ich nun stand, bildeten das Land, das ich .Totenstadt. nenne. Würde irgendein Teil von Fort Wyvern tatsächlich von Geistern heimgesucht werden, würden sie genau hier ihr Unwesen treiben.

    


    
      Kein Geräusch hier war lauter als der Mond, der gerade die Wolkendecke wieder über sich zog.
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     Als wäre ich in das Land der Toten eingedrungen, ohne den Anstand gehabt zu haben, vorher zu sterben, trieb ich langsam und lautlos wie ein Geist über die sternenbeleuchteten Straßen und hielt nach irgendeinem Zeichen von Orson Ausschau. Die Nacht war so still und weltabgeschieden, so übernatürlich ruhig, daß ich durchaus bereit war zu glauben, mein Herz sei das einzige, das im Umkreis von tausend Kilometern schlug.


    
      Vom schwachen Strahlen ferner Sternennebel übertüncht, schien die Totenstadt einfach nur zu schlafen wie ein ganz normaler Vorort, der sich zum nächsten Morgen träumte. Die einstöckigen Häuschen, Bungalows und Zweifamilienhäuser ließen nicht die geringsten Details erkennen, und die nackte Geometrie der Wände und Dächer bot ein trügerisches Bild der Stabilität, der Ordnung und der Zweckbestimmtheit.

    


    
      Nichts weiter als das bleiche Licht eines Vollmonds ist jedoch erforderlich, um zu zeigen, daß es sich hier um eine Geisterstadt handelt. Bei manchen Straßen genügt sogar schon ein Halbmond. Die Regenrinnen baumeln an durchgerosteten Halterungen. Die Schindelwände, einst makellos weiß und mit militärischer Disziplin gepflegt, sind nun scheckig und bröckeln ab. Viele der Fenster sind zerbrochen, klaffen wie hungrige Münder, und das Mondlicht leckt an den scharfen Kanten ihrer Glaszähne.

    


    
      Da die Rasensprenger nicht mehr funktionieren, haben nur die Bäume überlebt, deren Pfahlwurzeln auf unterirdische Wasservorkommen gestoßen sind, die sie über die lange, regenlose Sommer- und Herbstzeit Kaliforniens bringen. Die Büsche sind so verwelkt, daß von ihnen nur noch kahle Zweige und Stoppeln übriggeblieben sind. Das Gras grünt nur noch während des nassen Winters, im Juni ist es so goldgelb und trocken wie Weizen, der auf den Mähdrescher wartet. Das Verteidigungsministerium hat weder genug Geld, die Gebäude abzureißen, noch sie so gut in Schuß zu halten, daß man sie später wieder benutzen kann. Für Wyvern haben sich auch keine Käufer finden lassen. Von den zahlreichen Militärstützpunkten, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion geschlossen wurden, hat man einige an zivile Interessenten abgestoßen, die sie zu Wohnsiedlungen oder Einkaufszentren umgebaut haben. Doch hier an der Küste Mittelkaliforniens gibt es noch genügend Land, riesige Flächen, die teilweise bewirtschaftet sind, teilweise auch nicht, und nur darauf warten, daß entweder Los Angeles einem Pilz gleich irgendwann seine Sporen so weit nach Norden ausschickt oder daß die Vorstadt-Schaltkreise des Silicon Valley aus der anderen Richtung auf uns eindringen. Zur Zeit jedenfalls ist Wyvern für Mäuse, Eidechsen und Kojoten wertvoller als für den Menschen.

    


    
      Und selbst dann, wenn ein interessierter Bauunternehmer ein Angebot für diese 544 Quadratkilometer unterbreitet hätte, wäre es höchstwahrscheinlich nicht zu einem Handel gekommen. Es gibt guten Grund für die Annahme, daß Wyvern niemals vollständig aufgegeben wurde, daß geheime Einrichtungen tief unter der immer stärker verfallenden Oberfläche auch weiterhin besetzt sind und in ihnen Geheimprojekte durchgeführt werden, die Verrückten wie den erfundenen Doktoren Moreau und Jekyll zur Ehre gereicht hätten.

    


    
      Es war nie eine Presseerklärung veröffentlicht worden, in der das Militär sein Mitgefühl, die verrückten Wissenschaftler von Wyvern entlassen zu müssen, zum Ausdruck gebracht oder ein Umschulungsprogramm bekanntgegeben hätte, und da viele von den Genannten auf dem Stützpunktgelände gewohnt und nur wenig Kontakt mit der Gemeinde gehabt hatten, fragte sich auch kaum ein Einheimischer, wo sie geblieben waren. Die Preisgabe des Stützpunkts war bestimmt nur eine Weiterentwicklung der komplizierten Tarnung, unter der die hiesigen Geheimprojekte schon seit langem durchgeführt wurden.

    


    
      Ich erreichte eine Kreuzung und blieb dort stehen, um wieder zu horchen. Da der rastlose Mond sich gerade wieder aus seinen Laken wälzte, drehte ich mich einmal im Kreis, um die Häuserreihen abzusuchen, die sich dem Mondschein widersetzende Dunkelheit zwischen ihnen und die aufgesplitterte Finsternis hinter ihren Fenstern.

    


    
      Wenn ich Wyvern durchstreife, bin ich gelegentlich davon überzeugt, daß ich beobachtet werde - nicht unbedingt verfolgt wie von einem Raubtier, aber von jemandem beschattet, der ein lebhaftes Interesse an jeder meiner Bewegungen hat.

    


    
      Ich habe gelernt, meiner Intuition zu vertrauen. Diesmal hatte ich jedoch das Gefühl, daß ich allein war und nicht unter Beobachtung stand. Ich schob die Glock ins Halfter zurück. Das Muster des Griffs hatte sich in meiner feuchten Handfläche eingeprägt.

    


    
      Ich sah auf die Armbanduhr. Neun Minuten nach eins.

    


    
      Dann trat ich von der Straßenmitte zu einem der noch belaubten Bäume, löste das Handy vom Gürtel und schaltete es ein. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Baum.

    


    
      Bobby Halloway, seit über siebzehn Jahren mein bester Freund, besitzt mehrere Telefonnummern. Die privateste davon hat er lediglich an eine Handvoll Freunde weitergegeben, dafür nimmt er Gespräche auf dieser Leitung zu jeder Tages- und Nachtzeit an. Ich tippte die Nummer ein und drückte auf den Sendeknopf.

    


    
      Bobby hob nach dem dritten Klingeln ab: »Wenn das jetzt nicht wichtig ist… «

    


    
      Obwohl ich glaubte, allein im hiesigen Teil der Totenstadt zu sein, sprach ich ganz leise. »Hast du geschlafen?«

    


    
      »Kibby gegessen.«

    


    
      Kibby ist ein Gericht aus dem Mittelmeerraum: Rinderhack, Zwiebeln, Pinienkerne und Kräuter, alles eingehüllt in eine Mehltasche und kurz fritiert.

    


    
      »Was gibt.s dazu?«

    


    
      »Gurken, Tomaten, eingelegte Rüben.«

    


    
      »Gott sei Dank habe ich nicht angerufen, als du gerade gebumst hast.«

    


    
      »Das wäre weniger schlimm gewesen.«

    


    
      »Du nimmst dein Kibby ja ziemlich wichtig.«

    


    
      »Äußerst wichtig.«

    


    
      »Ich bin gerade gründlich vom Brett gefegt worden«, sagte ich im Surferslang.

    


    
      »Bist du am Strand?« fragte Bobby.

    


    
      »Ich spreche im übertragenen Sinne.«

    


    
      »Tu das nicht.«

    


    
      »Manchmal ist es besser so«, sagte ich, womit ich ausdrücken wollte, daß sein Telefon vielleicht angezapft wurde.

    


    
      »Dieser Scheiß geht mir auf den Keks.«

    


    
      »Gewöhn dich dran, Bruder.«

    


    
      »Kibbyverderber.«

    


    
      »Ich suche nach einem vermißten Kurzen.«

    


    
      Ein Kurzer ist ein kleiner Mensch, und der Begriff wird normalerweise, wenn auch nicht immer, als Synonym für Grommet benutzt, womit ein Surfer gemeint ist, der noch nicht in der Pubertät ist. Jimmy Wing war noch zu jung zum Surfen, aber in der Tat eine kleine Person.

    


    
      »Ein Kurzer?« fragte Bobby.

    


    
      »Ein total kleiner Kurzer.«

    


    
      »Spielst du wieder Die drei Fragezeichen ?«

    


    
      »Ich stecke bis zum Hals in Fragezeichen«, bestätigte ich.

    


    
      »Kook«, sagte er, was an unserem Küstenstreifen kein besonders schöner Begriff ist, um einen Surfkollegen damit zu bezeichnen, obwohl ich glaubte, aus seiner Stimme auch eine Zuneigung herauszuhören, die in ihrer Intensität fast seinem Abscheu gleichkam.

    


    
      Ein plötzliches Flattern ließ mich aufspringen, aber mir wurde schnell klar, daß das Geräusch lediglich von einem Nachtvogel stammte, der sich auf den Ästen über mir niedergelassen hatte. Ein Ziegenmelker, auch Nachtfalke genannt, oder ein Ölvogel, eine einsame Nachtigall oder ein Mauersegler, der sich in der Tageszeit geirrt hatte, jedenfalls nichts so Großes wie eine Eule.

    


    
      »Mir ist es todernst, Bobby. Ich brauche deine Hilfe.«

    


    
      »Da siehst du mal, was rauskommt, wenn man ins Landesinnere geht.«

    


    
      Bobby lebt weiter draußen auf der südlichen Landzunge der Bucht, und das Surfen ist seine Berufung und sein Beruf zugleich, sein Lebensinhalt, die Grundlage seiner Weltan- schauung, nicht bloß sein Lieblingssport, sondern ein wahres spirituelles Unterfangen. Der Ozean ist seine Kathedrale, und die Stimme Gottes hört er allein im Grollen der Wellen.

    


    
      Nach Bobbys Meinung geschieht schon fünfhundert Meter vom Ufer entfernt nur wenig, was von wirklicher Bedeutung ist.

    


    
      Als ich zu den Ästen über mir hinaufschaute, konnte ich den inzwischen ruhigen Vogel nicht ausmachen, obwohl das Mondlicht gerade hell schien und der um sein Leben kämpfende Baum nicht gerade ein üppiges Blätterkleid aufwies.

    


    
      »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich noch einmal zu Bobby.

    


    
      »Das schaffst du auch allein. Stell dich einfach auf einen Stuhl, binde eine Schlinge um deinen Hals und springe.«

    


    
      »Ich hab keinen Stuhl.«

    


    
      »Dann drück den Gewehrabzug mit dem großen Zeh durch.«

    


    
      Er kann mich unter einfach allen Umständen zum Lachen bringen, und Lachen hält mich bei Verstand. Das Bewußtsein, daß das Leben ein kosmischer Scherz ist, kommt dem Kern der Weltanschauung ziemlich nahe, nach der Bobby, Sasha und ich leben. Unsere wichtigsten Prinzipien sind ganz einfach: füge anderen sowenig Schaden wie möglich zu; bringe für deine wahren Freunde jedes Opfer; übernimm die Verantwortung für deine Taten, und erbitte nichts von anderen; und hab soviel Spaß, wie du nur kannst.

    


    
      Denke nicht allzuviel über das Gestern nach, mach dir keine Sorgen über das Morgen, lebe für den Augenblick, und vertraue darauf, daß deine Existenz eine Bedeutung hat, selbst wenn die Welt nur aus blindem Zufall und Chaos zu bestehen scheint. Wenn das Leben einen Hammerschlag in deinem Gesicht landet, reagierst du am besten darauf, als wäre der Hammer ein Sahnetörtchen gewesen. Manchmal ist schwarzer Humor der einzige, den wir aufbringen können, aber selbst dunkles Gelächter kann einen aufrecht halten. »Bobby«, sagte ich, »wenn du wüßtest, um wen es sich bei dem Kurzen handelt, wärst du schon längst auf dem Weg.«

    


    
      Er seufzte. »Bruder, wie soll ich mich jemals selbst verwirklichen können und ein superabgewichster Faulenzer werden, wenn du ständig darauf bestehst, daß ich ein Gewissen habe?«

    


    
      »Du bist dazu verdammt, Verantwortung zu tragen.«

    


    
      »Das hatte ich befürchtet.«

    


    
      »Außerdem ist Pelznase verschwunden«, sagte ich, um auch Orson ins Spiel zu bringen.

    


    
      »Citizen Kane?«

    


    
      Orson war nach Orson Welles benannt, dem Regisseur von Citizen Kane, für dessen Filme der Hund eine seltsame Faszination empfindet.

    


    
      Ich machte ein Eingeständnis, das kaum über meine Lippen kommen wollte: »Ich habe Angst um ihn.« »Bin sofort da«, sagte Bobby.

    


    
      »Cool.«

    


    
      »Wo ist da?«

    


    
      Ein Flügelrauschen war zu hören, und ein weiterer Vogel vielleicht waren es auch zwei - gesellte sich zu dem, der sich schon auf dem Baum niedergelassen hatte.

    


    
      »In der Totenstadt«, sagte ich.

    


    
      »O Mann. Du gehorchst auch nie, wenn man dir was sagt.«

    


    
      »Ich bin halt ein böser Junge. Komm über den Fluß rein.«

    


    
      »Den Fluß?«

    


    
      »Da steht ein Suburban. Aber paß auf, der gehört einem absoluten Psycho. Der Zaun ist aufgeschnitten.«

    


    
      »Muß ich kriechen, oder kann ich aufrecht gehen?«

    


    
      »Hat keinen Sinn mehr, heimlich zu tun. Paß nur auf deinen Arsch auf.«

    


    
      »Totenstadt«, sagte er angewidert. »Was soll ich nur mit dir machen, junger Mann?«

    


    
      »Einen Monat lang Fernsehverbot?«

    


    
      »Kook«, nannte er mich wieder. »Und wo in der T-Stadt?«

    


    
      »Wir treffen uns vor dem Kino.«

    


    
      Er kannte Wyvern nicht annähernd so gut wie ich, würde das Kino in dem Geschäftszentrum direkt neben den verlassenen Häusern aber problemlos finden. Als er als Teenager dem Strand, der inzwischen zu seinem Kloster geworden war, noch nicht so religiös ergeben war, hatte er immerhin eine Weile lang ein Verhältnis mit einer Soldatentochter gehabt, die bei ihren Eltern auf dem Stützpunkt wohnte.

    


    
      »Wir werden sie finden, Bruder«, sagte Bobby.

    


    
      Ich stand gefühlsmäßig auf einem gefährlichen Sims. Daß mein Leben in Gefahr war, kümmerte mich weniger, als man vielleicht annehmen mag, denn seit frühester Kindheit lebe ich mit einem Bewußtsein über meine Sterblichkeit, das sowohl akuter als auch chronischer ist als das der meisten anderen Menschen. Aber der Verlust von jemandem, den ich liebe, macht mich völlig fertig. Trauer ist schärfer als die Werkzeuge eines jeden Folterers, und selbst die bloße Möglichkeit solch eines Verlusts schien mir nun die Stimmbänder durchtrennt zu haben.

    


    
      »Bleib locker«, sagte Bobby.

    


    
      »Ich bin gerade ziemlich aufgelöst«, sagte ich stockend.

    


    
      »Das ist zu locker.«

    


    
      Er legte auf, und auch ich schaltete das Handy aus.

    


    
      Wieder flappten Schwingen durch die Luft, und Gefieder ließ die Blätter rascheln, als ein weiterer Vogel sich zu dem größer werdenden Schwarm in den oberen Zweigen des Baums setzte.

    


    
      Keiner der Vögel hatte bislang einen Laut von sich gegeben.

    


    
      Wenn der Ziegenmelker ausgelassen durch die Luft schießt und mit seinem scharfen Schnabel nach Insekten schnappt, ist sein Schrei ein unverkennbares Pientpientpient. Die Gesänge der Nachtigall sind überlange Vorführungen, bei denen sie abwechselnd hart und weich gepfiffene Töne zu bezaubernden Phrasen webt. Selbst eine Eule, die zumeist schweigsam ist, damit sie die Nagetiere, von denen sie lebt, nicht warnt, heult dann und wann auf, um sich an sich selbst zu erfreuen oder sich ihrer anhaltenden Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Eulen zu vergewissern.

    


    
      Die Stille der Vögel in dem Baum war unheimlich und beunruhigend, nicht etwa, weil ich annahm, sie würden sich sammeln, um mich dann in Stücke zu hacken und damit dem Film von Hitchcock zu huldigen, sondern weil die Stille mir allzusehr wie die kurze, aber tiefe Ruhe vorkam, die in der Natur oft auf einen Ausbruch plötzlicher Gewalt folgt. Wenn ein Kojote ein Kaninchen fängt und ihm das Rückgrat bricht oder ein Fuchs sich in eine Maus verbeißt und sie zu Tode schüttelt, läßt der Todesschrei der Beute, auch wenn er fast unhörbar ist, die unmittelbare Umgebung verstummen. Obwohl Mutter Natur wunderschön, großzügig und trostspendend sein kann, ist sie gleichzeitig auch blutdürstig. Der nie endende Holocaust, über den sie den Vorsitz hält, ist ein Aspekt von ihr, der nicht für Wandkalender fotografiert oder bei Diavorträgen von Heimatkundlern ausführlich erörtert wird. Jeder Bereich der Natur ist ein Schlachtfeld, und so verstummen im unmittelbaren Kielwasser der Gewalt ihre zahlreichen Kinder oft, entweder weil sie eine instinktive Ehrfurcht vor den Gesetzen der Natur haben, nach denen sie leben - oder weil sie an den mörderischen Charakter des alten Mädchens erinnert werden und nicht zum nächsten Objekt ihrer Aufmerksamkeit werden wollen. Dementsprechend erfüllten die stummen Vögel mich mit Besorgnis. Ich fragte mich irgendwie, ob sie Stille bewahrten, weil sie Zeugen eines Gemetzels gewesen waren - und ob das vergossene Blut das eines kleinen Jungen und eines Hundes gewesen war.

    


    
      Kein Pieps.

    


    
      Ich verließ den nächtlichen Schatten des Baums und suchte mir einen weniger nervenaufreibenden Ort, um einen weiteren Anruf zu tätigen. Abgesehen von den Vögeln, hatte ich auch weiterhin das Gefühl, nicht beobachtet zu werden.

    


    
      Trotzdem war mir plötzlich unbehaglich zumute, unter freiem Himmel zu verweilen.

    


    
      Die gefiederten Wächter verließen ihre Sitzstangen nicht, um mich zu verfolgen. Sie brachten nicht einmal die Blätter um sie herum zum Rascheln.

    


    
      Es war die reine Wahrheit gewesen, als ich meinte, ich würde nicht annehmen, daß sie Hitchcock nachahmen wollten; aber ich hatte die Möglichkeit auch nicht völlig ausgeschlossen. Schließlich kann in Wyvern - eigentlich in ganz Moonlight Bay - selbst ein eigentlich so harmloses Geschöpf wie eine Nachtigall mehr sein, als es den Anschein hat, und gefährlicher als ein Tiger. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, nimmt vielleicht von den Eingeweiden eines Mauerseglers oder dem Blut einer winzigen Maus seinen Ausgang.

    


    
      Als ich die Straße entlangging, war das Licht des wieder aufgewachten Mondes so hell, daß ich einen schwachen Schatten warf, der aber weder vor noch hinter mir ging, sondern dicht an meiner Seite blieb, als wollte er mich daran erinnern, daß mein vierbeiniger Bruder, der normalerweise diese Stelle einnahm, noch immer verschwunden war.
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      Die Hälfte der Häuschen und Bungalows in der Totenstadt besitzen lediglich einen kleinen offenen Vorbau. Der Bungalow, dem ich mich jetzt näherte, gehörte zur anderen Hälfte.

    


    
      Bei ihm führte eine Ziegeltreppe auf die überdachte Veranda vor dem Haus.

    


    
      Eine Spinne hatte ein Netz zwischen den Stützpfeilern gebaut, die die oberste Stufe flankierten. Ich konnte dieses Gebilde im Dunkeln zwar nicht sehen, aber es handelte sich offenbar nicht um das Heim einer mutierten Riesenspinne, denn die seidenfädigen Speichen und Spiralen waren so zerbrechlich, daß sie sich ohne Widerstand um mich herum auflösten. Einige der fein gesponnenen Fäden blieben an meinem Gesicht kleben. Ich wischte sie mit einer Hand weg, während ich die Veranda überquerte, und machte mir dabei nicht mehr Gedanken über die Zerstörungen, die ich hervorgerufen hatte, als Godzilla sich den Kopf über die niedergerissenen Wolkenkratzer zerbricht, die er in seinem Kielwasser zurückläßt.

    


    
      Obwohl die Ereignisse der letzten Wochen mir einen neuen und grundlegenden Respekt vor vielen Tieren eingeflößt hatten, mit denen wir unsere Welt teilen, werde ich niemals etwas mit Pantheismus anfangen können. Pantheisten betrachten alle Lebensformen, selbst Spinnen und Fliegen, mit Ehrfurcht. Ich dagegen kann die Tatsache nicht abtun, daß Spinnen und Fliegen - ebenso wie Käfer und Würmer und sich windende Geschöpfe im allgemeinen - sich von mir ernähren werden, sollte ich einmal tot sein. Ich fühle mich nicht gezwungen, irgendein Geschöpf, das mich als Hauptmahlzeit betrachtet, als Mitbürger dieses Planeten zu behandeln, der über die gleichen Rechte wie ich verfügt und es verdient, daß man ihm mit Höflichkeit begegnet. Ich bin zuversichtlich, daß Mutter Natur meine Auffassung versteht und sich nicht etwa beleidigt fühlt. Die Haustür, deren abbröckelnde Farbe im Mondlicht leicht phosphoreszierte, stand weit offen. Die verrosteten Scharniere quietschten nicht, sondern knarrten wie die trockenen Knöchel eines Skeletts, das die Hand zur Faust ballt.

    


    
      Ich ging hinein.

    


    
      Da ich ausdrücklich hierhergekommen war, weil ich mich unter einem Dach sicherer fühlte als im Freien, überlegte ich, ob ich die Tür nicht schließen sollte. Die Vögel könnten ja ihre unheimliche Erstarrung plötzlich abschütteln, um mir dann kreischend zu folgen.

    


    
      Andererseits stellt eine offene Tür immer einen Fluchtweg dar. Ich ließ sie offenstehen.

    


    
      Obwohl ich von samtener Schwärze eingehüllt wurde, die mir die Sicht so gründlich nahm wie eine Augenbinde, wußte ich, daß ich im Wohnzimmer stand, weil die Hunderte der hiesigen Bungalows, die über Veranden verfügen, alle nach genau demselben Grundriß errichtet worden sind, der keinerlei Eingangsdiele aufweist. Wohnzimmer, Eßzimmer, Küche, Schlafzimmer, Kinderzimmer.

    


    
      Auch in gepflegtem Zustand hatten diese bescheidenen Heime den zumeist jungen Soldatenfamilien, die einst hier lebten, nur minimalen Komfort geboten. Die meisten Familien hatten sowieso nur kurze Zeit hier gewohnt, bevor sie wieder versetzt wurden. Inzwischen riecht es in den Häusern nach Staub, Schimmel, Trockenfäule und Mäusen.

    


    
      Die Böden bestehen aus billigen Dielenbrettern, die mit dicken Farbschichten bedeckt sind. Nur in den kleinen Küchen hat man Linoleum ausgelegt. Selbst ein selbsternannter Meister der Verstohlenheit wie meine Wenigkeit kann hier ein Knarren beim Gehen nicht vermeiden.

    


    
      Die losen Bretter bereiteten mir aber nicht weiter Kopfzerbrechen. Sie gewährleisteten immerhin, daß niemand unbemerkt durch die Hintertür eindringen und sich anschleichen konnte.

    


    
      Meine Augen hatten sich so weit an das Dunkel angepaßt, daß ich die vorderen beiden Fenster ausmachen konnte. Obwohl sie vom Verandadach überragt wurden, konnte man sie selbst im indirekten Mondlicht erkennen: aschgraue Rechtecke in der ansonsten allumfassenden Schwärze.

    


    
      Ich ging zum näher gelegenen Fenster, das wie das andere nicht zerbrochen war. Die Scheibe war schmutzig, weshalb ich mit einem Papiertaschentuch eine runde Fläche in der Mitte sauber rieb.

    


    
      Die Vorgärten der Häuser hier sind nicht sehr groß; zwischen den Bäumen hindurch hatte ich also freien Blick auf die Straße. Ich rechnete zwar nicht gerade damit, daß gleich eine Parade vorbeizog, doch da Tambourmajoretten in kurzen Röckchen auch andere geile Beobachter außer mir anziehen könnten, wollte ich auf alles vorbereitet sein.

    


    
      Ich schaltete mein Handy wieder an und gab die nicht im Telefonverzeichnis eingetragene Nummer ein, die mich direkt mit dem Senderaum von KBAY verband, dem größten Radiosender in der Santa Rosita County, in dem Sasha Goodall zur Zeit ihre Schicht als Diskjockey von Mitternacht bis sechs Uhr früh versah. Sie war dort gleichzeitig Geschäftsführerin, aber weil der Sender das Militärpublikum verloren hatte - und damit auch einen Teil seiner Werbeeinnahmen ., als Fort Wyvern geschlossen wurde, war sie nicht die einzige der übriggebliebenen Angestellten, die jetzt eine Doppelfunktion wahrnahm.

    


    
      Der Apparat im Studio gibt kein Klingelzeichen von sich.

    


    
      Wenn ein Anruf hereinkommt, blitzt lediglich eine blaue Lampe an der Wand gegenüber von Sashas Mikrofon auf. Offensichtlich war sie gerade nicht auf Sendung, denn sie ließ den Anruf nicht von ihrem Toningenieur entgegennehmen, sondern hob selbst ab: »Hallo, Snowman.«

    


    
      Ich bin nicht der einzige, der diese Geheimnummer kennt, und wie so viele Leute, die auf ihre Privatsphäre Wert legen, habe ich meine Telefongesellschaft angewiesen, dafür zu sorgen, daß meine Nummer nicht zur Rufnummeridentifikation freigegeben wird. Doch selbst dann, wenn der Anruf nicht über ihren Toningenieur kommt, weiß Sasha immer, wenn ich dran bin.

    


    
      »Hast du gerade.ne Platte aufgelegt?« sagte ich.

    


    
      ».A Mess of Blues..«

    


    
      »Elvis. «

    


    
      »Du hast noch knapp eine Minute.«

    


    
      »Ich weiß, wie du das hinkriegst«, sagte ich.

    


    
      »Was?«

    


    
      »Bei mir immer .Hallo, Snowman!. zu sagen, bevor ich auch nur ein Wort gesprochen habe.«

    


    
      »Und wie soll ich das hinkriegen?«

    


    
      »Wahrscheinlich ist eh die Hälfte aller Anrufe, die über diese Leitung kommen, von mir, und deshalb sagst du jedesmal: .Hallo, Snowman!.«

    


    
      »Falsch.«

    


    
      »Richtig«, beharrte ich.

    


    
      »Ich lüge nie.«

    


    
      Das stimmte allerdings.

    


    
      »Bleib mal dran, Baby«, sagte sie und legte mich in die Warteschleife.

    


    
      Während ich darauf wartete, daß sie sich wieder meldete, konnte ich über die Telefonverbindung hören, wie sie ihr Programm machte. Sie sprach live eine Servicemeldung und schob dann einen Doughnut-Werbespot - vorn und hinten aufgezeichnetes Material, in der Mitte ein live gesprochener Text - für einen örtlichen Autohändler hinterher. Ihre Stimme ist heiser, aber trotzdem seidig, weich und glatt und einladend. Sie könnte mir einen Wohngemeinschaftsplatz in der Hölle aufschwatzen, indem sie mir die Vorzüge der dortigen Klimaanlage schilderte.

    


    
      Um mich nicht völlig von dieser Stimme ablenken zu lassen, zwang ich mich, mit einem Ohr auf ein knarrendes Dielenbrett zu lauschen. Die Straße draußen lag auch weiterhin verlassen da.

    


    
      Wohl um volle fünf Minuten lang mit mir sprechen zu können, kündigte sie gleich zwei Songs hintereinander an: Sinatras .It Was a Very Good Year., gefolgt von Patsy Clines .I Fall to Pieces..

    


    
      »Ich hab noch nie eine derartige Kraut-und-Rüben-Sendung von dir gehört«, sagte ich, als sie sich wieder bei mir meldete. »Sinatra, Elvis und dann auch noch Patsy?«

    


    
      »Wir haben einen Themenabend«, sagte sie.

    


    
      »Einen Themenabend?«

    


    
      »Hast du nicht eingeschaltet?«

    


    
      »Bin beschäftigt. Was für ein Thema ist es denn?«

    


    
      ».Die Nacht der lebenden Toten.«, sagte sie.

    


    
      »Geil.«

    


    
      »Danke. Was ist passiert?«

    


    
      »Welcher Toningenieur hat gerade Dienst?«

    


    
      »Doogie.«

    


    
      Doogie Sassman ist ein rundum tätowierter Harley-Davidson-Freak, der seine drei Zentner wiegt, von denen allerdings ein erklecklicher Teil auf seine ungezähmte blonde Mähne und seinen üppigen fettigen Bart entfällt. Obwohl er einen Nacken hat, der so breit wie ein Dockponton ist, und eine Wampe, auf der sich eine ganze Familie von Seemöwen zum Brüten versammeln könnte, übt er auf Frauen eine geradezu magische Anziehungskraft aus und ist deshalb schon mit einigen der schönsten Mädchen gegangen, die man je auf den Stränden zwischen San Francisco und San Diego zu Gesicht bekommen hat. Obwohl er ein guter Typ ist und einen bärenhaften Charme besitzt, der ihm sofort eine Hauptrolle in einem Disney-Zeichentrickfilm einbringen würde, ist Doogies zuverlässiger Erfolg bei atemberaubend umwerfenden Wahines - den Surfmädels, die man normalerweise nicht allein mit persönlicher Ausstrahlung gewinnen kann - laut Bobby eines der größten Geheimnisse aller Zeiten, vergleichbar nur mit zwei anderen: warum die Dinosaurier ausgestorben sind und warum Tornados immer Wohnwagensiedlungen heimsuchen.

    


    
      »Kannst du nicht für ein paar Stunden ein Band auflegen«, sagte ich, »und Doogie die Sendung von seinem Mischpult aus schmeißen lassen?«

    


    
      »Bist du auf einen Quickie aus?«

    


    
      »Mit dir würde ich es lieber ewig treiben.«

    


    
      »Du Romantiker«, sagte sie sarkastisch, aber mit unverhohlener Freude.

    


    
      »Da ist eine unserer Freundinnen, der wir ganz dringend das Händchen halten müssen.« Sashas Tonfall wurde ernst. »Um was geht.s?«

    


    
      Da die Möglichkeit bestand, daß das Gespräch aufgezeichnet wurde, konnte ich ihr die Situation nicht klar und deutlich auseinandersetzen. In Moonlight Bay leben wir in den Verhältnissen eines Polizeistaats, der so geschickt errichtet wurde, daß er praktisch unsichtbar ist. Falls uns jemand abhörte, wollte ich denjenigen nicht gerade mit der Nase darauf stoßen, daß Sasha sich zu Lilly Wing aufmachen sollte, denn dann würde man sie vielleicht aufhalten, noch bevor sie dort eintraf. Lilly brauchte dringend jemanden, der sich um sie kümmerte. Wenn Sasha allerdings überraschend dort vorbeischauen konnte, sozusagen durch die Hintertür, würden die Cops schon merken, daß man sie dort dann so schwer wieder wegbekam wie einen Angelhaken mit fünf Widerhaken. »Kennst du…« Ich glaubte, auf der Straße eine Bewegung zu sehen, aber als ich mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster schaute, war ich mir sicher, daß ich nur einen Mondschatten erblickt hatte, der vielleicht von einer Wolke, die zärtlich eine Wange des Mondgesichts gestreift hatte, verursacht worden war.

    


    
      »Kennst du die dreizehn Möglichkeiten?«

    


    
      »Dreizehn Möglichkeiten?«

    


    
      »Die Sache mit der Amsel«, sagte ich und wischte wieder mit dem Papiertaschentuch auf der Scheibe herum. Durch meinen Atem war das Glas leicht beschlagen.

    


    
      »Amsel. Klar.«

    


    
      Wir sprachen über Wallace Stevens. Gedicht .Dreizehn Möglichkeiten, eine Amsel zu betrachten.. Mein Vater hatte sich Sorgen gemacht, wie ich mich, durch das XP gehandicapt, ohne Familie in der Welt behaupten wollte, und mir deshalb ein Haus ohne Hypothek und die Erträge einer hohen Lebensversicherung vermacht. Aber er hatte mir noch etwas Tröstliches hinterlassen: die Liebe für die moderne Lyrik. Da Sasha diese Leidenschaft von mir übernommen hatte, konnten wir mögliche Lauscher ähnlich verwirren, wie Bobby und ich das mit dem Surferslang versucht hatten. »Es gibt ein Wort, von dem man erwartet, daß er es benutzen wird«, sagte ich, womit ich noch immer Stevens meinte, »aber es taucht kein einziges Mal auf.«

    


    
      »Ah, ja«, sagte sie, und ich wußte, daß sie mir folgen konnte.

    


    
      Ein geringerer Dichter, der dreizehn Strophen über eine Amsel schrieb, hätte bestimmt mindestens einmal das Wort Schwinge oder Flügel - wing - benutzt, aber Stevens hatte nie darauf zurückgegriffen.

    


    
      »Du weißt, wen ich meine?« fragte ich.

    


    
      »Ja.« Sie wußte, daß Lilly Wing, früher Lilly Travis, meine erste große Liebe gewesen war - und daß sie mir das Herz gebrochen hatte.

    


    
      Sasha ist die zweite Frau, die ich im tiefsten Sinne des Wortes liebe, und sie hat beteuert, daß sie mir nie das Herz brechen wird. Ich glaube ihr. Sie lügt nie.

    


    
      Sasha hat mir auch versichert, sollte ich sie jemals betrügen, würde sie ihre Black & Decker nehmen und mir den Bohrer ins Herz jagen.

    


    
      Ich habe die Schlagbohrmaschine gesehen. Die Bohrer - ein vollständiger Satz - liegen in einem Plastikkasten. Auf einen davon hat sie mitrotem Nagellack meinen Namen geschrieben: Chris. Ich bin mir ziemlich sicher, daß das nur ein Scherz sein sollte.

    


    
      Sie muß sich außerdem keine Sorgen machen. Sollte ich ihr jemals das Herz brechen, würde ich mir das Ding selbst in die Brust rammen und ihr damit die Mühe ersparen, sich die Hände waschen zu müssen.

    


    
      Ich bin wirklich ein Romantiker.

    


    
      »Warum soll ich ihr das Händchen halten?« fragte Sasha.

    


    
      »Das wirst du erfahren, wenn du dort bist.«

    


    
      »Irgendeine Nachricht für sie?« fragte sie.

    


    
      »Hoffnung. Das ist die Nachricht. Es gibt noch Hoffnung.«

    


    
      Ich war nicht so zuversichtlich, wie ich vielleicht klang.

    


    
      Möglicherweise enthielt das, was ich Lilly ausrichten wollte, nicht die geringste Wahrheit. Ich bin keineswegs stolz auf die Tatsache, daß ich - im Gegensatz zu Sasha - manchmal lüge.

    


    
      »Wo bist du gerade?« fragte Sasha.

    


    
      »In der Totenstadt.«

    


    
      »Verdammt.«

    


    
      »Tja, du wolltest es ja wissen.«

    


    
      »Immer in Schwierigkeiten.«

    


    
      »Das ist mein Motto.« Ich wagte es nicht, ihr von Orsons Verschwinden zu berichten, nicht einmal indirekt in unserem Lyrickode. Vielleicht würde meine Stimme zu flattern anfangen und damit meine tiefe Besorgnis verraten, was ich aber unbedingt vermeiden wollte. Wenn Sasha annehmen mußte, Orson sei ernsthaft in Gefahr, würde sie darauf bestehen, nach Wyvern zu kommen, um bei der Suche nach ihm zu helfen.

    


    
      Sie wäre allerdings eine große Hilfe gewesen. Ich hatte vor kurzem überrascht feststellen dürfen, daß Sasha Selbstverteidigungstechniken und den Umgang mit Waffen in einem Ausmaß beherrschte, wie man sie auf der Diskjockeyschule nun wirklich nicht lernte. Obwohl sie nicht wie eine Amazone aussah, konnte sie wie eine kämpfen. Sie war jedoch eine noch bessere Freundin als Kämpferin, und Lilly Wing brauchte Sashas Mitgefühl und Trost dringender, als ich Verstärkung durch sie benötigte.

    


    
      »Chris, weißt du, was du für ein Problem hast?«

    


    
      »Ich sehe zu gut aus?«

    


    
      »Ja, genau«, sagte sie sarkastisch.

    


    
      »Bin zu clever?«

    


    
      »Dein Problem ist, daß du rücksichtslos fürsorglich bist.«

    


    
      »Dann bitte ich meinen Arzt lieber mal um ein paar Scheißegal-Pillen.«

    


    
      »Ich liebe dich dafür, Snowman, aber es wird dich noch mal umbringen.«

    


    
      »Es ist für eine Freundin«, sagte ich. »Mir wird schon nichts passieren. Bobby ist im Anmarsch.«

    


    
      »Aha. Dann fange ich schon mal mit euren Nachrufen an.«

    


    
      »Ich sage ihm, daß du das gesagt hast.«

    


    
      »Ihr seid die Two Stooges.«

    


    
      »Laß mich raten - wir sind Curly und Larry.« »Genau. Von euch beiden Flaschen ist keiner klug genug, um Moe zu sein.«

    


    
      »Ich liebe dich, Goodall.«

    


    
      »Ich dich auch, Snowman.«

    


    
      Ich schaltete das Telefon aus und wollte mich gerade vom Fenster abwenden, als ich auf der Straße wieder eine Bewegung sah. Diesmal war es nicht nur der Schatten einer Wolke, die über eine Ecke des Mondes glitt.

    


    
      Diesmal sah ich Affen.

    


    
      Ich befestigte das Handy wieder an meinem Gürtel, damit ich beide Hände frei hatte.

    


    
      Die Affen zogen weder in einem Rudel noch in einer Meute herum. Das richtige Wort für Affen, die sich zu einer Gruppe zusammengefunden haben, lautet weder Rudel noch Schwarm noch Herde. Es lautet Schar, aber im Zusammenhang mit diesen Affen spreche ich nur von dem Trupp oder der Truppe.

    


    
      In letzter Zeit habe ich viel über Affen gelernt, nicht nur was die korrekte wissenschaftliche Bezeichnung einer Gruppe von ihnen betrifft. Würde ich allerdings in Florida wohnen, wäre ich aus ähnlichen Gründen ein Experte für Alligatoren geworden.

    


    
      Jedenfalls zog nun hier, tief in der Totenstadt, ein Trupp Affen vor dem Bungalow vorbei. Die Tiere bewegten sich in die Richtung, die ursprünglich auch ich eingeschlagen hatte. Im Mondlicht wirkten ihre Felle eher silbern als braun.

    


    
      Weil sie so hell schimmerten, konnte ich sie deutlicher ausmachen, als es sonst bei Nacht der Fall gewesen wäre. Trotzdem hatte ich Schwierigkeiten, sie zu zählen. Fünf, sechs, acht… Einige liefen auf allen vieren, einige hatten sich halb aufgerichtet, andere standen so aufrecht wie Menschen. Zehn, elf, zwölf…

    


    
      Sie bewegten sich nicht sehr schnell und hoben wiederholt die Köpfe, schauten nach vorn in die Nacht, nach rechts und nach links, manchmal auch argwöhnisch zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Obwohl ihr wachsames Verhalten auf Vorsicht oder sogar Furcht schließen ließ, vermutete ich, daß sie vor rein gar nichts Angst hatten, sondern etwas suchten, vielleicht etwas, das sie jagen konnten. Vielleicht suchten sie mich.

    


    
      Fünfzehn, sechzehn.

    


    
      In einer Zirkusmanege würde eine solche Schar Affen, bekleidet mit paillettenbesetzten Kostümen und roten Käppchen, wohl ein Lächeln, Gelächter und Freude hervorrufen.

    


    
      Die Exemplare hier tanzten jedoch nicht, machten keine Luftsprünge, schlugen keine Kapriolen, vollführten keine Freudentänze und spielten auch nicht auf kleinen Akkordeons.

    


    
      Keiner schien an einer Laufbahn im Showbusineß interessiert zu sein.

    


    
      Achtzehn.

    


    
      Es waren Rhesusaffen, die Spezies, die in der medizinischen Forschung am häufigsten eingesetzt wird, und alle befanden sich am oberen Ende der Größenskala ihrer Art: sechzig oder siebzig Zentimeter groß, zehn, fünfzehn Kilo Knochen und Muskeln. Ich hatte auf die harte Tour lernen müssen, daß diese ganz besonderen Rhesusaffen schnell, beweglich, kräftig, unheimlich intelligent und gefährlich waren.

    


    
      Zwanzig.

    


    
      Fast auf der ganzen Welt leben Affen in freier Wildbahn, in Urwäldern, im Grasland oder im Gebirge. Auf dem nordamerikanischen Kontinent kommen sie allerdings nicht vor abgesehen von denen, die nachts durch Moonlight Bay schleichen, was aber nur eine Handvoll Stadtbewohner wissen.

    


    
      Nun wurde mir auch klar, warum die Vögel in dem Baum verstummt waren. Sie hatten das Anrücken dieser unnatürlichen Parade gespürt. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig.

    


    
      Aus dem Trupp wurde ein Bataillon.

    


    
      Habe ich die Zähne schon erwähnt? Affen sind Allesfresser, die sich nie von den Argumenten der Vegetarier haben überzeugen lassen. In erster Linie fressen sie zwar Früchte, Nüsse, Körner, Blätter, Blumen und Vogeleier, aber wenn sie ein Bedürfnis nach Fleisch verspüren, mampfen sie auch so nahrhafte Kost wie Insekten, Spinnen und kleine Säugetiere, beispielsweise Mäuse, Ratten und gelegentlich auch mal einen Maulwurf. Man sollte also nie von einem Affen eine Einladung zum Abendessen annehmen, wenn man nicht genau weiß, was dieser einem vorsetzen will. Wie dem auch sei, da Affen Allesfresser sind, haben sie, um besser reißen und zerren zu können, starke Schneidezähne und spitze Eckzähne.

    


    
      Normale Affen greifen Menschen nicht an. Wie normale Affen auch tagsüber aktiv sind und nachts schlafen - abgesehen vom Dourikuli, einer eulenäugigen südamerikanischen Spezies mit weichem Fell, die nachtaktiv ist.

    


    
      Die Affen aber, die nächtens Fort Wyvern und Moonlight Bay durchstreifen, sind keine normalen. Sie sind abscheuliche, bösartige, psychotische kleine Mistkerle. Wenn sie die Wahl zwischen einer fleischigen, schmackhaften, kurz angebratenen Maus in Buttersoße und der Gelegenheit hätten, einem das Gesicht zu zerfetzen, weil das so großen Spaß macht, würden sie sich nicht mal die Lippen lecken vor Bedauern, auf so einen tollen Imbiß verzichten zu müssen.

    


    
      Ich hatte bereits zweiundzwanzig Exemplare verbucht, als die vorbeiziehende Flut aus Affenfell auf der Straße abrupt zurückschwappte, woraufhin ich beim Zählen durcheinandergeriet. Der Trupp machte kehrt und blieb dann stehen, wobei seine Angehörigen sich auf eine solch verschwörerische Art und Weise zusammendrängten und kauerten, daß man ohne weiteres zur Ansicht gelangen konnte, einer von ihnen sei an dem Tag, an dem Kennedy erschossen wurde, die geheimnisvolle Gestalt auf dem Grashügel in Dallas gewesen.

    


    
      Obwohl sie an dem Bungalow, in dem ich mich befand, nicht mehr Interesse zeigten als an allen anderen auch, versammelten sie sich doch so dicht davor und waren mir so nah, daß ich ganz kribblig wurde. Mir standen die Nackenhaare zu Berge, und während ich sie mit einer Hand glättete, überlegte ich, ob ich mich nicht lieber zur Hintertür hinausschleichen sollte, bevor die Viecher an der Vordertür klopften, um mir ein Abo ihres verdammten Affenmagazins anzudrehen.

    


    
      Wenn ich jedoch jetzt das Weite suchte, würde ich nicht erfahren, in welche Richtung sie gingen, nachdem sie ihre Konferenz beendet hatten. Und vielleicht würde ich dann mitten in sie hineinlaufen - was tödliche Konsequenzen nach sich ziehen würde.

    


    
      Ich hatte also zweiundzwanzig gezählt, aber bestimmt einige übersehen. Es mochten an die dreißig Affen sein. Meine 9mm-Pistole enthielt zehn Schuß, wovon ich zwei schon abgefeuert hatte, und dann hatte ich noch das Ersatzmagazin, das sich in einem Beutel am Halfter befand. Selbst wenn mir plötzlich die Scharfschützenqualitäten einer Annie Oakley zufliegen und auf wundersame Weise jeder Schuß ein Treffer sein würde, könnten immer noch mindestens zwölf dieser Biester mir den Garaus machen.

    


    
      Ein Kampf Mann gegen Mann - beziehungsweise Mann gegen drei Zentner kreischender, wütend attackierender Affen - entspricht unter diesen Umständen nicht gerade meiner Vorstellung von einer fairen Auseinandersetzung.

    


    
      Meine Vorstellung von einem fairen Kampf wäre schon eher ein unbewaffneter, zahnloser, kurzsichtiger alter Affe gegen mich in einem Blackhawckampfhubschrauber gewesen.

    


    
      Die Primaten lungerten noch immer auf der Straße herum. Sie drängten sich so dicht zusammen, daß sie mir im Mondlicht fast wie ein einziger großer Organismus mit zahlreichen Köpfen und Schwänzen vorkamen.

    


    
      Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sie dort taten. Wahrscheinlich, weil ich kein Affe bin.

    


    
      Ich beugte mich näher ans Fenster, betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die vom Mondlicht umspielte Szene und versuchte, etwas mehr zu erkennen und mich in die Denkweise eines Affen zu versetzen.

    


    
      Das aufregendste - und am großzügigsten finanzierte Forschungsprojekt jener Leute, die in den tiefsten Bunkern von Wyvern gearbeitet und so gern Gott gespielt hatten, hatte den Zweck gehabt, sowohl die menschliche als auch die tierische Intelligenz zu steigern wie auch die menschliche Agilität und Schnelligkeit, das Sehvermögen, das Gehör und den Geruchssinn sowie die Langlebigkeit. Das wollte man bewerkstelligen, indem man ausgewähltes genetisches Material nicht nur von einer Person auf eine andere, sondern auch von einer Spezies auf eine andere übertrug.

    


    
      Obwohl meine Mutter außergewöhnlich begabt gewesen war, sozusagen ein Genie, war sie keine - man vertraue mir in dieser Hinsicht einfach - verrückte Wissenschaftlerin gewesen. Ihr Arbeitsplatz befand sich in ihrem Kopf, und ihr Verstand war so anspruchsvoll ausgestattet wie alle Forschungszentren sämtlicher Universitäten des Landes zusammen. Sie hielt sich hauptsächlich in ihrem Büro im Ashdon College auf und wagte sich nur gelegentlich in ein Labor. Von Regierungszuschüssen unterstützt, erledigte sie die schwere Denkarbeit, während die anderen Wissenschaftler die schweren Kisten hoben. Sie wollte die Menschheit nicht vernichten, sondern retten, und ich bin überzeugt davon, daß ihr über lange Zeit hinweg unbekannt war, zu welch rücksichtslosen und böswilligen Zwecken die Wissenschaftler in Wyvern die von ihr geleistete theoretische Arbeit umsetzten. Die Übertragung genetischen Materials von einer Spezies zur anderen. In der Hoffnung, eine Superrasse zu erschaffen.

    


    
      Auf der wahnsinnigen Suche nach dem perfekten, durch nichts aufzuhaltenden Soldaten. Intelligente Tiere in Myriaden von Gestalten, gezüchtet für die Schlachtfelder der Zukunft.

    


    
      Gott im Himmel.

    


    
      In mir persönlich weckt diese Vorstellung eine nostalgische Sehnsucht nach der guten .alten. Zeit, in der selbst die ehrgeizigsten Eierköpfe sich noch damit zufriedengaben, Atombomben zu ersinnen, mit denen sie ganze Städte zerstören konnten, tödliche Partikelstrahlen, die sie von Satelliten aus losschicken wollten, oder ein Nervengas, das die Opfer dazu veranlaßte, ihr Inneres nach außen zu kehren, Raupen gleich, die von grausamen kleinen Jungs mit Salz besprenkelt werden.

    


    
      Für die Experimente in Wyvern konnte man zunächst problemlos Tiere beschaffen, denn die können sich ja im allgemeinen keine erstklassigen Anwälte leisten, die verhindern, daß ihre Klienten ausgebeutet werden. Doch überraschenderweise standen auch genug freiwillige menschliche Versuchsobjekte zur Verfügung. Soldaten, die vom Kriegsgericht wegen besonders brutaler Morde zu lebenslangen Haftstrafen verurteilt worden waren, konnten sich entscheiden, ob sie in Hochsicherheits-Militärgefängnissen verrotten oder sich dadurch die Freiheit verdienen wollten, indem sie an den geheimen Unternehmungen hier teilnahmen.

    


    
      Dann ging etwas schief.

    


    
      Und zwar ganz gewaltig.

    


    
      Bei allen menschlichen Bemühungen geht unausweichlich immer irgend etwas fürchterlich schief. Einige Leute behaupten, es liege daran, weil das Universum eine inhärent chaotische Struktur habe. Andere wiederum meinen, es liege daran, daß die Menschheit bei Gott in Ungnade gefallen ist. Aus welchem Grund auch immer, bei den Menschen gibt es, anders als bei den Three Stooges, den bekannten drei Komikern, für jeden Moe Tausende von Curlys und Larrys.

    


    
      Als Lieferant, der neues genetisches Material in die Körperzellen der Versuchsobjekte befördern sollte - um sie dort in die DNS-Ketten einzufügen ., diente ein Retrovirus, das auf herausragende Weise von meiner Mutter, Wisteria Jane Snow, entworfen wurde, die dabei irgendwie auch noch Zeit fand, tolle Schokoladenkekse zu backen. Dieses gentechnisch konstruierte Retrovirus sollte eigentlich labil, verkrüppelt - soll heißen: steril - und gutartig sein: nur ein lebendes Werkzeug, das genau das tat, was man von ihm verlangte. Nachdem es seine Aufgabe erfüllt hatte, sollte es absterben. Aber es mutierte schon bald zu einem robusten, sich schnell reproduzierenden, ansteckenden Erreger, der durch einfachen Hautkontakt in Körperflüssigkeiten übertragen werden konnte, dabei aber keine Krankheit hervorrief, sondern genetische Veränderungen verursachte. Diese Mikroorganismen hatten zahlreichen Spezies im Labor zufällige DNS-Sequenzen entnommen und diese dann in die Körper der an diesem Projekt mitwirkenden Wissenschaftler übertragen, die anfangs gar nicht mitbekamen, daß sie langsam, aber grundlegend verändert wurden. Auf körperlicher, geistiger und gefühlsmäßiger Ebene.

    


    
      Bevor ihnen also klar wurde, was mit ihnen geschah - und was der Grund dafür war ., begannen einige in Wyvern beschäftigte Wissenschaftler sich zu verwandeln… und hatten auf einmal eine Menge mit den Versuchstieren in den Käfigen gemeinsam.

    


    
      Erst als sich vor über zwei Jahren in den Labors ein gewalttätiger Zwischenfall ereignete, wurde der ganze Prozeß plötzlich offensichtlich. Ich habe nie herausgefunden, was genau damals passiert ist. Irgendwie haben sich bei einer absonderlichen, brutalen Auseinandersetzung die Menschen gegenseitig umgebracht. Die Versuchstiere sind daraufhin entweder entflohen oder wurden absichtlich von Leuten freigelassen, die eine seltsame Verwandtschaft mit ihnen empfanden.

    


    
      Unter diesen Tieren waren Rhesusaffen, deren Intelligenz beträchtlich vergrößert worden war. Obwohl ich immer geglaubt hatte, Intelligenz sei abhängig von der Größe des Gehirns und der Anzahl der Windungen in der Oberfläche des Gehirns, waren die Schädel dieser Rhesusaffen nicht vergrößert; abgesehen von ein paar verräterischen Eigenschaften ähnelten sie ganz normalen Angehörigen ihrer Spezies.

    


    
      Diese Affen sind seitdem auf der Flucht. Sie verstecken sich vor dem Militär und den Bundesbehörden, die auf möglichst unauffällige Weise versuchen, sie und alle anderen Beweise für die Ereignisse in Wyvern auszulöschen, bevor die Öffentlichkeit erfährt, daß ihre gewählten Vertreter dafür gesorgt haben, daß das Ende der Welt, wie wir sie kennen, kurz bevorsteht. Abgesehen von denen, die in die Verschwörung verstrickt sind, weiß nur eine Handvoll von uns etwas von diesen Geschehnissen, und falls wir versuchen sollten, uns damit an die Öffentlichkeit zu wenden - wir verfügen allerdings noch nicht über gesicherte Beweise ., würden sie uns so selbstgerecht töten, wie sie die Rhesusaffen aus dem Verkehr ziehen würden.

    


    
      Sie haben meine Mutter umgebracht. Es wird behauptet, sie habe vor Verzweiflung darüber, wie ihre Arbeit mißbraucht wurde, Selbstmord begangen, indem sie südlich der Stadt mit ihrem Wagen gegen einen Brückenpfeiler gerast sei. Aber meine Mutter war keine Drückebergerin, Und sie hätte mich nie im Stich gelassen, allein in der alptraumhaften Welt, die vielleicht kommt. Wahrscheinlich hatte sie vor, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, den Medien die Wahrheit zu verraten, um auf diesem Weg die Forschungsmittel für ein Notprogramm zu bekommen, für eines, das größer hätte sein müssen als das Manhattan Project, eines, bei dem die besten Genetiker der Welt requiriert wurden. Also stieß man sie durch die große Pforte und schlug diese dann hinter ihr zu. Das glaube ich zumindest. Ich habe keinerlei Beweise dafür. Aber sie war meine Mutter, und deshalb glaube ich bei einigen der angesprochenen Punkte, was ich will, was ich muß.

    


    
      Mittlerweile verbreitet die Ansteckung sich schneller als die Affen, und es zeichnet sich ab, daß der Schaden nicht ungeschehen gemacht oder auch nur eingedämmt werden kann.

    


    
      Infiziertes Personal aus Wyvern war auf Stützpunkte im ganzen Land versetzt worden und hatte den Retrovirus weitergetragen, bevor irgend jemand wußte, daß es ein Problem damit gab, bevor man also eine wirksame Quarantäne hätte verhängen können. Man kann davon ausgehen, daß die bewußten genetischen Mutationen bei allen Spezies vorkommen werden. Wahrscheinlich ist es lediglich fraglich, ob es sich bei der Sache um einen langsamen Prozeß handeln wird, der Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte beansprucht - oder ob der Schrecken rasend schnell eskalieren wird. Bislang blieben die Auswirkungen - mit wenigen Ausnahmen - schleichend und örtlich beschränkt, aber das könnte auch nur die Ruhe vor dem Holocaust sein. Ich glaube schon, daß die Verantwortlichen dabei sind, hektisch nach einem Gegenmittel zu suchen, aber sie verwenden auch viel Energie darauf, die Quelle der bevorstehenden Katastrophe zu verbergen, damit niemand erfährt, wer die eigentliche Verantwortung dafür trägt.

    


    
      Kein Regierungsmitglied will sich gern dem Zorn der Öffentlichkeit aussetzen. Dabei haben sie noch nicht einmal Angst davor, aus dem Amt geworfen zu werfen. Wenn die Wahrheit herauskommt, erwartet sie viel Schlimmeres als nur der Verlust ihres Jobs. Man könnte sie wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit anklagen. Wahrscheinlich werden sie sich dadurch rechtfertigen, daß die derzeit laufende Vertuschung notwendig gewesen sei, um eine Panik auf den Straßen zu vermeiden, landesweite Unruhen und vielleicht sogar eine internationale Quarantäne des gesamten nordamerikanischen Kontinents, aber in Wirklichkeit befürchten sie, ein wütender Mob könnte sie in Stücke reißen.

    


    
      Vielleicht gehörten ein paar der Geschöpfe, die gerade auf der Straße vor dem Bungalow herumhingen, zu den zwölf Tieren, die in jener historischen und makabren Nacht der Gewalt aus den Labors entkommen waren. Die meisten waren jedoch bestimmt Nachkommen der Entflohenen, in Freiheit geboren, aber so intelligent wie ihre Eltern.

    


    
      Normale Affen sind richtige Plaudertaschen, aber von den dreißig da draußen hörte ich kein einziges Geräusch. Sie drängten sich mit offensichtlich wachsender Erregung zusammen, fuchtelten mit den Armen und peitschten mit den Schwänzen durch die Luft. Sollten sie dennoch ihre Stimmen einsetzen, war ihr Gebrabbel jedenfalls weder durch das Fensterglas noch durch die offene, nur ein paar Meter von mir entfernte Haustür zu verstehen.

    


    
      Sie planten etwas Schlimmeres als ein Affentheater.

    


    
      Obwohl Rhesusaffen nicht so intelligent wie Menschen sind, ist der Vorteil, den wir ihnen gegenüber haben, nicht so groß, daß ich versessen darauf wäre, mit drei beliebigen von ihnen eine Partie Poker um hohe Einsätze zu spielen. Es sei denn, ich könnte sie vorher betrunken machen.

    


    
      Diese altklugen Primaten sind natürlich nicht die größte Bedrohung, die in den Laboratorien von Fort Wyvern entstanden ist. Diese Ehre gebührt selbstverständlich dem Gene austauschenden Retrovirus, das möglicherweise in der Lage ist, jedes Lebewesen umzuwandeln. Aber in Sachen Schurkerei bilden die Affen eine hervorragende Ersatzmannschaft.

    


    
      Um zu verstehen, was für eine Langzeitbedrohung diese umgestalteten Rhesusaffen darstellen, sollte man sich vielleicht vor Augen führen, daß Ratten schon so eine schreckliche Plage sind, obwohl diese nicht einmal annähernd so intelligent sind wie wir. Wissenschaftler schätzen, daß diese Nager bereits jetzt etwa zwanzig Prozent der weltweiten Nahrungsmittelvorräte vernichten, obwohl wir ihre Kolonien relativ wirksam ausmerzen und ihre Anzahl unter Kontrolle halten. Man stelle sich vor, was passieren würde, wenn diese Ratten nur halb so intelligent wie wir wären und sich dadurch einen größeren Nahrungsanteil ergatterten, als es bereits der Fall ist.

    


    
      Um eine gewaltige Hungersnot zu verhindern, wären wir in einen endlosen Krieg mit ihnen verwickelt.

    


    
      Während ich die Affen auf der Straße beobachtete, fragte ich mich, ob das nicht unsere Gegenspieler bei einem bevorstehenden Armageddon waren.

    


    
      Abgesehen von ihrer hohen Intelligenz, besitzen sie noch eine weitere Eigenschaft, die sie zu weitaus gefährlicheren Gegnern macht, als irgendein Nagetier es sein könnte. Während Ratten allein ihren Instinkten folgen und nicht über genügend Gehirnkapazität verfügen, um irgend etwas persönlich zu nehmen, hassen diese Affen uns mit einer düsteren, verbitterten Leidenschaft.

    


    
      Sie sind der Menschheit wohl so feindlich gesinnt, weil wir sie zwar geschaffen, dabei aber ganz beschissene Arbeit geleistet haben. Wir haben sie ihrer einfachen tierischen Unschuld beraubt, in der sie zufrieden hatten leben können. Wir haben ihre Intelligenz gesteigert, so daß sie sich der größeren Welt und ihrer wahren Rolle darin bewußt wurden, ihnen aber nicht genug Intelligenz gegeben, um ihnen zu ermöglichen, ihr Schicksal aus eigener Kraft in die Hand zu nehmen. Wir haben sie gerade mal so klug gemacht, daß sie mit dem Leben eines Affen unzufrieden sind; wir gaben ihnen die Fähigkeit zu träumen, aber nicht die Möglichkeit, ihre Träume zu erfüllen. Sie wurden aus ihrer Nische im Tierreich vertrieben und finden keinen neuen Platz, wo sie sich einfügen können. Vom Gewebe der Schöpfung abgetrennt, baumelt ihr Faden locker herab, und sie wandern ziellos und verloren herum und verspüren dabei eine Sehnsucht, die man nicht mehr heilen kann. Ich kann ihnen nicht vorwerfen, daß sie uns hassen. Wäre ich einer von ihnen, würde ich uns auch hassen.

    


    
      Mein Mitgefühl würde mich jedoch nicht retten, wenn ich jetzt aus dem Bungalow hinaus auf die Straße ginge, zärtlich je eine Affenpfote in meine Hände nähme, meine Empörung über die Arroganz der menschlichen Rasse verkündete und die mitreißende Weise »Aber bitte mit Banane« anstimmte. Innerhalb kurzer Zeit hätten sie mich in Stücke gerissen.

    


    
      Die Arbeit meiner Mutter hat zur Erschaffung dieses Trupps geführt, und das scheinen sie verstanden zu haben: Sie haben mich nämlich schon einmal angegriffen. Meine Mutter ist tot, also können sie sich an ihr nicht mehr für das qualvolle Leben von Ausgestoßenen rächen, das sie führen.

    


    
      Da ich meiner Mutter einziges Kind bin, bringen sie mir eine ganz besondere Feindseligkeit entgegen. Vielleicht kann man ihnen das nicht verübeln. Vielleicht ist ihr Haß auf jedweden Snow gerechtfertigt. Von allen Menschen steht es mir wohl am wenigsten zu, über die Berechtigung ihres Grolls zu richten, wenngleich das aber auch nicht heißen soll, daß ich mich verpflichtet fühle, für etwas zu bezahlen, was - mit den besten Absichten! - meine Mutter getan hat.

    


    
      Während ich sicher und noch nicht in Stücke gerissen hinter dem Fenster stand, hörte ich etwas, bei dem es sich um einen einzigen hallenden Schlag einer großen Glocke zu handeln schien, dem ein Scheppern folgte. Ich beobachtete, wie der aufgewühlte Trupp auseinanderlief, weg von einem Gegenstand, den ich von hier aus nicht erkennen konnte.

    


    
      Dann war ein Scharren von Eisen auf Stein zu hören. Mehrere Affen taten sich jetzt zusammen, um den bewußten Gegenstand in ihrer Mitte, der irgendwie schwer zu sein schien, auf die Seite zu schieben.

    


    
      Die geschäftigen Tiere verhinderten, daß ich einen freien Blick auf den Gegenstand werfen konnte; ich erkannte nur, daß er rund war. Sie rollten ihn nun im Kreis herum, von einem Bordstein zum anderen und wieder zurück. Einige sahen dabei nur zu, während andere neben dem Objekt herliefen und dafür sorgten, daß es nicht umkippte. In dem glanzverleihenden Mondlicht erinnerte der Gegenstand mich anfangs an eine so riesige Münze, daß sie von ganz oben auf Jacks Bohnenranke aus der Tasche eines Riesen gefallen sein mußte.

    


    
      Dann wurde mir klar, daß es sich um einen Kanaldeckel handelte, den die Affen aus der Straßendecke gerissen hatten.

    


    
      Plötzlich plapperten und kreischten sie, als wären sie eine Gruppe äußerst lebhafter Kinder, die aus einem alten Reifen ein Spielzeug gemacht hatten. Meiner Erfahrung nach war eine solche Verspieltheit völlig untypisch für sie. Ich war dem Trupp erst einmal von Angesicht zu Angesicht begegnet, und bei dieser Konfrontation hatten sie sich nicht gerade wie Kinder, sondern eher wie eine Horde gemeingefährlicher Skinheads benommen, die kurz zuvor ein paar Cocktails aus PCP und Kokain in sich hineingeschüttet hatten.

    


    
      Sie wurden es schnell leid, den Kanaldeckel herumzurollen. Dann versuchten drei Angehörige des Trupps, ihn kreiseln zu lassen, als wäre er wirklich eine Münze, und mit einer beträchtlichen gemeinsamen Anstrengung gelang es ihnen schließlich tatsächlich, ihn zum Drehen zu bringen.

    


    
      Dann verstummte der Trupp wieder. Die Affen versammelten sich in einem weiten Kreis um die wirbelnde Scheibe, ließen ihr Platz für ihre Bewegungen, beobachteten sie aber mit großem Interesse.

    


    
      Die drei Affen, die den Deckel in Bewegung gesetzt hatten, liefen immer wieder zu ihm hin und stießen ihn behutsam an, damit er in der Waage blieb und den Schwung beibehielt. Ihr planvolles Vorgehen verriet ein zumindest rudimentäres Verständnis der Gesetze der Physik und eine handwerkliche Geschicklichkeit, die ihre gewöhnliche Erscheinung Lügen strafte.

    


    
      Die schnell rotierende Scheibe gab einen rauhen Gesang von sich, mit dem ihr eiserner Rand über die Betondecke knirschte. Dieses leise, metallene Lied war das einzige Geräusch in der Nacht geworden: ein annähernd eintöniges Leiern, das nur schwach über den Umfang eines halben Tons oszillierte.

    


    
      Der sich drehende Kanaldeckel schien mir kein so großes Spektakel zu sein, um mir damit die Intensität der Aufmerksamkeit des Trupps erklären zu können. Sie waren geradezu verzückt. Fast in Trance. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß diese Scheibe durch reinen Zufall genau eine Rotationsgeschwindigkeit angenommen hatte, die zusammen mit diesen oszillierenden Tönen eine hypnotische Wirkung auf Affen ausübte.

    


    
      Vielleicht beobachtete ich hier aber auch gar kein Spiel, keinen Zeitvertreib, sondern ein Ritual, eine Zeremonie mit symbolhafter Bedeutung, die diesen Rhesusaffen völlig einsichtig, mir aber ein Buch mit sieben Siegeln war. Die Begriffe Ritual und Symbol implizierten nicht nur abstraktes Denken, sondern warfen auch die Möglichkeit auf, daß das Leben dieser Affen eine spirituelle Dimension hatte, daß sie nicht nur einfach clever, sondern auch imstande waren, über den Ursprung aller Dinge und den Sinn ihrer Existenz nachzudenken.

    


    
      Diese Vorstellung verstörte mich dermaßen, daß ich mich fast von dem Fenster abgewandt hätte.

    


    
      Trotz der Feindseligkeit, die sie der Menschheit entgegenbrachten, und ihrer Vorliebe für Gewalt hatte ich Mitgefühl für diese elenden Kreaturen, bewegte mich ihr Status als Ausgestoßene, die keinen angestammten Platz in der Natur hatten. Falls sie in der Tat fähig waren, über Gott und den Aufbau der Schöpfung nachzudenken, wußten sie vielleicht auch um den erlesenen und unerträglichen Schmerz, den die Menschheit nur allzugut kennt: die Sehnsucht, endlich zu erfahren, wieso unser Schöpfer zuläßt, daß wir so sehr leiden, den schrecklichen, unerfüllten Wunsch, ihn zu finden, sein Antlitz zu schauen, ihn zu berühren und auf diese Weise zu wissen, daß es ihn wirklich gibt. Falls sie diesen leisen, aber um so tiefgründigeren Schmerz mit uns teilen, kann ich nicht nur nachvollziehen, in was für einer verzweifelten Lage sie sich befinden, dann habe ich auch Mitleid mit ihnen.

    


    
      Und wenn ich sie bemitleide… wie könnte ich sie dann ohne Zögern töten, um mein Leben oder das eines Freundes zu retten, falls eine weitere Konfrontation dies erforderlich machen sollte? Bei einer früheren Begegnung mußte ich ihrem wütenden Angriff mit Schüssen aus der Pistole begegnen. Tödliche Gewalt setzt man viel schneller ein, wenn der Gegner nur soviel Verstand wie ein Hai hat. Und man kann auch ohne Bedauern auf den Abzug drücken, wenn man dem Haß seines Gegners mit genauso starkem eigenem begegnen kann. Mitleid dagegen bewirkt, daß man es sich noch einmal anders überlegt, daß man zögert. Mitleid ist vielleicht der Schlüssel zum Himmelreich - falls es einen Himmel gibt - aber bestimmt nicht von Vorteil, wenn man gegen einen gnadenlosen Gegner um sein Leben kämpfen muß.

    


    
      Draußen auf der Straße veränderte sich das Geräusch des sich drehenden Eisens, wurden die Oszillationen zwischen den Tönen größer. Der Kanaldeckel verlor an Rotationsgeschwindigkeit.

    


    
      Niemand aus dem Trupp stürmte vor, um den Kreisel weiter in der Schwebe zu halten. Die Affen beobachteten mit neugieriger Faszination, wie der Deckel schwankte, während sein Lied sich zu einem immer gedehnteren Vfahwaahwaaahwaaaah verlangsamte.

    


    
      Die Scheibe fiel scheppernd auf die Straße und blieb flach liegen. Im gleichen Augenblick erstarrten die Affen. Der letzte Ton hallte durch die Nacht, und ihm folgte eine so absolute Stille und Ruhe, daß die Totenstadt genausogut in einen riesigen Briefbeschwerer aus Kunstharz hätte eingegossen sein können. Soweit ich es erkennen konnte, betrachteten alle Angehörigen des Trupps wie magnetisiert den eisernen Kanaldeckel.

    


    
      Nach einer Weile zog es sie verträumt zu der Scheibe, als würden sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwachen. Sie umkreisten sie langsam, kauerten sich so tief zu Boden, daß die Knöchel ihrer Vorderpfoten das Pflaster streiften, und untersuchten den Eisendeckel mit der nachdenklichen Haltung von Zigeunerinnen, die nasse Teeblätter begutachten, um daraus die Zukunft zu lesen.

    


    
      Ein paar blieben zurück, entweder weil ihnen irgend etwas an der Scheibe Unbehagen bereitete, oder weil sie abwarteten, bis sie an der Reihe waren. Diese zögernden Angehörigen des Trupps richteten ihre Aufmerksamkeit unübersehbar auf alles andere, nur nicht auf den Kanaldeckel: auf die Fahrbahn, die Bäume, die die Straße säumten, den mit Sternen gesprenkelten Himmel.

    


    
      Eines der Tiere schaute zu dem Bungalow herüber, in dem ich Zuflucht gesucht hatte.

    


    
      Ich hielt deswegen weder den Atem an, noch verkrampfte ich mich irgendwie, denn ich war davon überzeugt, daß dieses Gebäude sich in nichts von den Hunderten von schäbigen und heruntergekommenen anderen in der Totenstadt unterschied. Nicht einmal die offenstehende Haustür würde Aufmerksamkeit erregen; die meisten der Häuser hier waren den Elementen ausgesetzt.

    


    
      Der Affe ließ den Blick nur ein paar Sekunden lang auf dem Haus ruhen und sah dann zum erhabenen Mond hinauf. Entweder strahlte dieses Tier eine tiefe Melancholie aus, oder die Sentimentalität hatte mich derart überwältigt, daß ich diesen Rhesusaffen menschlichere Eigenschaften zuschrieb, als eigentlich vertretbar war. Obwohl ich mich weder bewegt noch ein Geräusch gemacht hatte, zuckte das drahtige Tier auf einmal zusammen, sprang auf, beachtete den Himmel nicht weiter und sah wieder zum Bungalow herüber.

    


    
      »Spiel hier nicht den Affen«, murmelte ich.

    


    
      Mit langsamen, schwankenden Schritten bewegte der Affe sich von der Straße über den Bordstein auf den Bürgersteig, der von den Mondschatten der Blätter und Zweige gesprenkelt war, und blieb dort stehen.

    


    
      Ich widerstand dem Drang, vom Fenster zurückzutreten.

    


    
      Die Dunkelheit um mich herum war so undurchdringlich wie die in Draculas Sarg bei geschlossenem Deckel, und ich kam mir richtig unsichtbar vor. Das überhängende Verandadach verhinderte, daß das Mondlicht mein Gesicht unmittelbar berührte.

    


    
      Der elende kleine Mistkerl schien nicht nur das Fenster zu begutachten, hinter dem ich stand, sondern jeden Aspekt des kleinen Hauses, als wollte er bald den Makler aufsuchen, um ein Kaufangebot für die Immobilie abzugeben. Ich bin mir deutlich der Wechselwirkung von Licht und Schatten bewußt, die für mich ein sinnlicherer Reiz ist als jeder Frauenkörper. Die Wohltaten einer Frau zu erleben ist mir nicht verwehrt, doch beim Licht ist mir bis auf das spärlichste alles versagt. Daher ist für mich jede Form von Illumination von einer leuchtenden erotischen Eigenschaft durchdrungen, und ich bin mir genau der Liebkosung eines jeden Strahls bewußt. Ich hätte schwören können, daß ich hier im Bungalow von keinem berührt wurde, sondern genauso Teil der Dunkelheit war, wie die Schwinge ein Teil der Fledermaus ist.

    


    
      Der Affe trat ein paar Schritte weiter vor auf den Weg, der den Vorgarten teilte und zur Verandatreppe führte. Er war nun keine sechs Meter weit von mir entfernt.

    


    
      Als er den Kopf drehte, erhaschte ich einen Blick auf seine leuchtenden Augen. Normalerweise waren sie bei diesen Tieren schmutzig gelb und so unheilvoll wie die eines Finanzbeamten, doch in diesem schlechten Licht leuchteten sie in einem glühenden Orange und noch viel bedrohlicher als sonst. Sie waren mit der Art von Helligkeit erfüllt, die die Augen der meisten nachtaktiven Tiere auszeichnete.

    


    
      Das Geschöpf selbst konnte ich in den Schatten der Bäume kaum sehen, aber die rastlosen Bewegungen der funkelnden Augen verrieten mir, daß irgend etwas seine Neugier erregt hatte, weil es sich nicht mehr nur ausdrücklich auf mein Fenster konzentrierte. Vielleicht hatte er das Piepsen oder Rascheln einer Maus im Gras gehört - oder einer der Taranteln, die hier in der Gegend vorkommen - und hoffte lediglich auf eine schmackhafte Zwischenmahlzeit.

    


    
      Auf der Straße waren die anderen Mitglieder des Trupps noch immer mit dem Kanaldeckel beschäftigt.

    


    
      Die Augen normaler Rhesusaffen, die wie gesagt hauptsächlich am Tag aktiv sind, leuchten nicht in der Dunkelheit.

    


    
      Die Angehörigen des Wyvern-Trupps wiederum haben eine bessere Nachtsicht als andere Affen, wenn meiner Erfahrung zufolge auch keineswegs eine so gute wie Eulen oder Katzen.

    


    
      Ihre Sehschärfe ist nur um einen Bruchteil - also nicht um mehrere Größenordnungen - besser als die der gewöhnlichen Primaten, aus denen sie konstruiert worden sind. An einem völlig lichtlosen Ort dürften sie fast so hilflos sein wie ich.

    


    
      Der neugierige Affe erinnerte mich an den kleinen Coco aus der Kinderbuchreihe. Er huschte drei Schritte näher, aus dem Baumschatten heraus und wieder ins Mondlicht. Als er stehenblieb, befand er sich keine fünf Meter mehr von mir entfernt und nur noch gut anderthalb Meter von der Veranda.

    


    
      Die marginale Verbesserung ihrer Nachtsicht ist wahrscheinlich eine unerwartete Nebenwirkung der intelligenz- steigernden Experimente, mit denen diese Tiere hervorgebracht wurden, denn soweit ich feststellen konnte, kam es bei ihren anderen Sinnen zu keinerlei vergleichbaren Phänomenen. Normale Affen sind keine fährtenlesenden Tiere mit besonders ausgeprägtem Geruchssinn wie zum Beispiel dem der Hunde, und diese Rhesusaffen hier waren es auch nicht.

    


    
      Sie würden mich nicht aus größerer Entfernung riechen können, als ich sie auch, also aus höchstens einem halben bis einem ganzen Meter, und das selbst, obwohl sie zweifellos ein ziemlich übelriechender Haufen waren. Gleichermaßen verfügten diese langschwänzigen Terroristen weder über ein übersinnliches Gehör, noch konnten sie fliegen wie ihre kreischenden geflügelten Brüder, die im Zauberer von Oz die Schmutzarbeit für die böse Hexe in Westland machten. Obwohl die Tiere hier furchterregend sind, besonders wenn sie in größerer Zahl auftreten, sind sie keineswegs so beeindruckend, daß man sie nur mit silbernen Kugeln oder Kryptonit töten kann.

    


    
      Auf dem Bürgersteig saß der neugierige Coco auf den Hinterläufen, schlang sich die langen Arme um den Torso, als wollte er sich selbst in den Schlaf wiegen, und spähte wieder zum Mond hoch. Er blickte so lange zum Himmel, daß er den Bungalow ganz vergessen zu haben schien.

    


    
      Nach einer Weile sah ich auf die Armbanduhr. Ich befürchtete langsam, hier noch länger in der Falle zu sitzen und Bobby nicht am Kino treffen zu können.

    


    
      Er war ebenfalls in Gefahr, dem Trupp über den Weg zu laufen. Selbst ein so findiger Mann wie Bobby Halloway würde keine Chance haben, wenn er allein gegen sie antreten mußte.

    


    
      Wenn die Affen nicht bald weiterzogen, würde ich das Risiko eingehen und Bobby auf seinem Handy anrufen müssen, um ihn zu warnen. Ich war nicht gerade glücklich bei dem Gedanken an den elektronischen Ton, der immer erklang, wenn ich mein Mobiltelefon einschaltete. In der Stille der Totenstadt würde dieser reine künstliche Klang widerhallen wie die Untat eines Mönchs, der in einem Kloster, dessen Bewohner ein Schweigegelübde abgelegt haben, einen Furz läßt. Schließlich beendete der neugierige Coco die eindringliche Betrachtung des Medaillonmondes, senkte das Gesicht und erhob sich. Er streckte die zottigen Arme aus, schüttelte den Kopf und flitzte dann zur Straße zurück.

    


    
      Als ich gerade einen erleichterten Seufzer ausstieß, kreischte das kleine Ungeheuer auf, und seinen schrillen Schrei konnte ich nur als Warnruf interpretieren.

    


    
      Der Trupp reagierte wie ein einziges Wesen. Die Affen hoben gleichzeitig die Köpfe, sprangen von der eisernen Scheibe zurück, die sie dermaßen fasziniert hatte, und reckten die Hälse, um zu sehen, was los war.

    


    
      Meckernd, kreischend, schimpfend und schnatternd sprang der neugierige Coco in die Luft, sprang unaufhörlich, stürzte und warf sich hin und her, wirbelte herum und machte Kapriolen, schlug mit den Fäusten auf den Bürgersteig, zischte und kreischte, schlug die Krallen in die Luft, als wäre diese aus Stoff, den er zerreißen wollte, verrenkte und verdrehte den Körper, bis er den eigenen Hintern im Blick zu haben schien, rollte sich herum, sprang auf die Füße, schlug sich mit den flachen Händen auf die Brust, zischte und fauchte und spuckte, schaukelte hin und her und hüpfte in die Höhe, rannte auf den Bungalow zu, hielt dann jedoch abrupt inne und hastete zur Straße zurück, wobei er so hoch und grell kreischte, daß die Straßendecke unter ihm aufzureißen drohte.

    


    
      Ganz gleich, wie primitiv die Sprache dieser Tiere auch sein mochte, ich war mir ziemlich sicher, daß ich diese Nachricht verstanden hatte.

    


    
      Obwohl sich die meisten Angehörigen des Trupps zwölf, fünfzehn Meter vom Bungalow entfernt befanden, sah ich, daß ihre Knopfaugen wie ein Schwarm fetter Glühwürmchen leuchteten.

    


    
      Ein paar von ihnen fingen zu singen und zu heulen an. Ihre Stimmen waren leiser und weicher als die Katzenmusik ihres neugierigsten Vertreters, aber sie hörten sich nicht an wie ein Empfangskomitee, das einen Besucher willkommen heißt.

    


    
      Ich zog die Glock aus dem Schulterhalfter.

    


    
      Acht Kugeln waren noch in der Waffe. Am Halfter baumelte das Ersatzmagazin mit zehn weiteren Patronen.

    


    
      Achtzehn Schuß. Dreißig Affen.

    


    
      Ich hatte das alles ja schon einmal durchgerechnet. Ich tat es lieber noch mal. Da Lyrik mich mehr interessiert als Mathe, hatte ich gute Gründe, die Zahlen noch einmal zu überprüfen.

    


    
      Das Ergebnis war immer noch beschissen.

    


    
      Der neugierige Coco lief wieder auf das Haus zu. Diesmal blieb er nicht stehen.

    


    
      Hinter ihm stürmte der gesamte Trupp über die Straße und weiter über den Rasen genau auf den Bungalow zu. Und dabei fielen sie alle in ein Schweigen, das auf organisiertes Vorgehen, Disziplin und tödliche Zielstrebigkeit schließen ließ. 
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      Ich nahm noch immer nicht an, daß der Trupp mich gesehen, gehört oder gerochen haben konnte, aber die Viecher mußten mich irgendwie entdeckt haben, denn offensichtlich wollten sie nicht nur ihren Abscheu für die mittelmäßige Architektur des Bungalows zum Ausdruck bringen. Sie hatten sich in einen Zorn gearbeitet, den ich bei ihnen schon einmal erlebt hatte, eine Wut, die sie ganz allein für die Menschheit reserviert hatten.

    


    
      Des weiteren war es nach ihrem Terminplan wohl Zeit für das Abendessen. Anstelle einer Maus oder einer saftigen Spinne stellte nun ich einen veritablen Fleischgang dar, eine erfrischende Abwechslung von ihrer üblichen Kost aus Früchten, Nüssen, Körnern, Blättern, Blumen und Vogeleiern.

    


    
      Ich wandte mich um hundertachtzig Grad vom Fenster ab und eilte mit vorgestreckten Händen durch das Wohnzimmer. Ich bewegte mich schnell, blindlings auf meine Vertrautheit mit diesen Häusern bauend. Mit der Schulter streifte ich einen Türpfosten und drängte mich durch die halb geöffnete Tür ins Eßzimmer.

    


    
      Die Affen hielten sich zwar weiterhin zurück und bereiteten ihren Angriff in völligem Schweigen vor, aber ich konnte das hohle Pochen ihrer Pfoten auf dem Holzboden der Veranda hören. Ich hoffte, sie würden an der Haustür zögern; vielleicht milderte die Vorsicht ihren Groll so weit, daß ich etwas Abstand zwischen uns bringen konnte.

    


    
      Die zerrissene Jalousie des einzigen Fensters in dem kleinen Eßzimmer hing zwar etwas schief, bedeckte aber immer noch den größten Teil der Scheibe. Um das Dunkel wirkungsvoll erhellen zu können, drang viel zuwenig Licht herein.

    


    
      Ich blieb in Bewegung, weil ich mir sicher war, daß die Tür zur Küche sich in direkter Linie mit der Wohnzimmertür befinden mußte, durch die ich gerade gekommen war. Als ich diesmal den Raum wechselte, berührte ich nicht mal mit der Schulter den Türpfosten.

    


    
      Weder Jalousien noch Vorhänge bedeckten die beiden Fenster über der Küchenspüle. Ein schwacher Schimmer Mondlicht lag auf ihnen und verlieh ihnen den phosphoreszierenden Glanz eines Fernsehbildschirms, nachdem man das Gerät gerade ausgeschaltet hat.

    


    
      Unter meinen Füßen knackte und krachte das altersschwache Linoleum. Falls Angehörige des Trupps inzwischen das Haus betreten haben sollten, würde ich sie bei dem Lärm, den ich machte, nicht hören.

    


    
      In der Luft hing ein durchdringender fauliger Gestank, der mich würgen ließ. Eine Ratte oder irgendein anderes Tier aus freier Wildbahn mußte in einer Ecke der Küche oder in einem der Schränke verreckt sein, wo es nun vor sich hin verweste.

    


    
      Ich hielt den Atem an und eilte zur Hintertür, die in der oberen Hälfte eine große Glasscheibe aufwies. Die Tür war verschlossen.

    


    
      Als Wyvern noch als Militärstützpunkt genutzt wurde, war die persönliche Sicherheit eines jeden gewährleistet, und niemand, der innerhalb der Einfriedung wohnte, mußte Angst vor etwaigen Verbrechen haben. Dementsprechend handelte es sich hier um einfache Schlösser, die nur außen einen Zylinderschlitz für den Schlüssel aufwiesen.

    


    
      Ich tastete nach dem Türknauf, in dessen Mitte sich der Knopf befinden mußte, mit dem man das Schloß entriegeln konnte. Ich fand ihn. Ich hätte ihn auch gedrückt und die Tür aufgerissen - wäre da nicht genau in dem Augenblick, in dem ich die Hand um das kalte Messing schloß, auf der Glasscheibe der Schatten eines Affen hochgeflogen und wieder zurückgefallen.

    


    
      Ich ließ den Knauf leise wieder los, trat zwei Schritte zurück und überlegte, welche Möglichkeiten mir blieben, weiter vorzugehen. Ich könnte die Tür öffnen und - während das Mündungsfeuer meiner Pistole nur so blitzte - kühn durch die Menge der mörderischen Affen vordringen, als wäre ich ein Indiana Jones ohne Peitsche und Hut, und nur auf meinen Elan vertrauen, überleben zu wollen. Die andere Möglichkeit wäre, in der Küche zu bleiben und abzuwarten, was als nächstes geschah.

    


    
      Einer der Affen sprang draußen auf den Sims eines der Fenster über der Spüle. Er hielt sich am Rahmen fest, um das Gleichgewicht zu bewahren, drückte das Gesicht gegen das Glas und spähte in die Küche. Da dieser räudige Gremlin sich nur als Silhouette vor dem Mondlicht abzeichnete, konnte ich keine Einzelheiten seines Gesichts ausmachen. Nur seine Augen, die wie glühende Kohlen aussahen. Die schwache weiße Sichel seines humorlosen Grinsens.

    


    
      Er drehte den Kopf nach rechts und nach links und dann wieder nach rechts, rollte mit den Augen, kniff sie zusammen und riß sie dann wieder weit auf. Anhand seines suchenden Blickes, den er durch die Küche streifen ließ, schloß ich, daß er mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

    


    
      Zurück zu den Möglichkeiten. Im Haus bleiben und in der Falle sitzen. In die Nacht hinausstürzen, nur um zu Boden gezerrt und unter dem verrückten Mond brutal zerrissen zu werden.

    


    
      Das waren keine echten Alternativen, denn beide würden garantiert zum gleichen Ergebnis führen. Der schlechteste, verrückteste Surfer weiß, daß es keine Rolle spielt, ob er nun von einer völlig zusammenschlagenden Uferwelle hinabgezerrt oder nur vom Brett gerissen wird und mit der Fresse in einer Seetangsuppe landet, das Ergebnis bleibt gleich: Man ist so gut wie tot.

    


    
      Ein weiterer Affe tauchte auf, diesmal auf dem Sims des zweiten Fensters. Wenn ich dem Narzisten in mir nachgeben und auf mein inneres Ohr achten würde, könnte ich wahrscheinlich, wie die meisten von uns in dieser von Kinofilmen besessenen und von Hollywood korrumpierten Welt, einen Soundtrack hören, der jeden meiner wachen Momente mit Musik unterlegt: süßliche, sentimentale Streichersequenzen, wenn mich Trauer oder Leid überkommt; zu Tränen rührende, das Herz bewegende Rhapsodien eines vollständigen Orchesters, wenn ich einen Triumph genieße; komische Klaviermotive während meiner gar nicht so seltenen Anfälle von Torheit. Sasha beharrt darauf, daß ich wie James Dean aussehe, und ich muß, über mich selbst entsetzt und beschämt, eingestehen, daß ich diese angebliche Ähnlichkeit mit einer so berühmten Person zwar nicht sehe, mich aber manchmal darüber freue, daß dem so sein soll. Um die Wahrheit zu sagen, ich könnte einige Phasen meines Lebens problemlos mit dem nervösen Soundtrack von …denn sie wissen nicht, was sie tun unterlegen, der mir gerade im Kopf herumschwirrte. Und als zuvor am Küchentürfenster der Schatten des Affen herabstieß: Hört, wie die Geigen in der Duschszene von Psycho kreischen! Und als ich nun über meinen nächsten Zug nachdachte, während die Affen von allen Seiten auf mich eindrangen: Man stelle sich die tiefen, bedrohlichen, pulsierenden Töne vor, die man auf der Baßgeige zupft, untermalt von einer hohen, aber stark gedämpften Klarinettenmelodie.

    


    
      Obwohl ich genau wie jeder andere auch zur Selbsttäuschung fähig bin, entschied ich mich gegen die cinematische meiner beiden Möglichkeiten und entschloß mich, nicht in die Nacht hinauszustürmen. James Dean mag zwar sehr charismatisch sein, ist aber kein Harrison Ford. In fast jedem seiner wenigen Filme schlägt man ihn früher oder später fürchterlich zusammen.

    


    
      Ich schlich schnell über den Boden, weg von den Fenstern, hielt mich aber auch vom Eingang zum Eßzimmer fern. Nach ein paar Metern prallte ich gegen die Küchenzeile. Diese Unterschränke waren in allen Häusern in der Totenstadt gleich: schlicht, aber massiv, mit Birkenrahmen, die überlappt verbundenen Türen so oft lackiert, daß die flachen Nuten, die von den herausragenden Gelenken gebildet wurden, unter den zahlreichen Farbschichten fast völlig verschwunden waren. Die Arbeitsflächen waren mit gesprenkelten Resopalbeschichtungen unterschiedlicher Farbe überzogen.

    


    
      Ich mußte von dem verwitterten Fußboden hier verschwinden, bevor einer der Affen die Küche von der Vorderseite des Hauses aus betrat. Ich stand mit dem Rücken gegen die Wand gepreßt, in eine Ecke gezwängt, völlig bewegungslos, und atmete so leise wie ein Fisch, der Wasser durch die Kiemen strömen läßt. Aber ich würde trotzdem mit Sicherheit entdeckt werden. Das Linoleum war dermaßen gewellt und von winzigen Lufttaschen unterhöhlt, daß es bei jeder unbeabsichtigten Gewichtsverlagerung knistern und knacken würde, ja schon aufgrund eines bloßen schweren Gedankens. Das verräterische Geräusch würde genau dann erklingen, wenn die Mitglieder des Trupps stocksteif dastanden und es deshalb einfach hören mußten.

    


    
      Trotz der Dunkelheit, die so schwer auf mir lastete, daß sie mir dickflüssig vorkam, und trotz des Verwesungsgestanks, der immerhin so stark war, meinen Geruch zu überdecken, der sonst bestimmt von ihnen wahrgenommen werden würde, war ich nicht der Ansicht, daß ich eine große Chance hatte, eine Entdeckung durch den Trupp zu vermeiden, falls dieser die Küche durchsuchte, auch dann nicht, wenn die Affen sich bei ihrer Suche allein auf den Tastsinn verließen.

    


    
      Trotzdem mußte ich es versuchen.

    


    
      Wenn ich auf die Arbeitsfläche kletterte, würde ich wegen des geringen Abstands zwischen der Arbeitsfläche und den Hängeschränken stark beeinträchtigt sein. Ich würde auf der linken Seite liegen müssen, das Gesicht dem Raum zugewandt. Wenn ich die Knie an die Brust zog und mich kompakt in die Fötusstellung zusammenrollte, um sowenig Platz wie möglich zu beanspruchen, damit man mich nicht so leicht fände, würde ich nicht gerade die ideale Position einnehmen, um mich wehren zu können, falls eine dieser wandelnden Lausbehausungen mich entdeckte.

    


    
      Ich tastete mich mit dem Körper zum anderen Ende der Küchenzeile, wo sich bei allen Bungalows dieser Siedlung in der Ecke ein Besenschrank mit einem hohen Abstellraum und einem einzigen Regalbrett ganz oben befindet. Wenn ich mich in diesen engen Raum zwängen und die Tür dann zuziehen konnte, würde ich mich wenigstens nicht mehr auf dem verräterischen Linoleum aufhalten, sondern außerhalb der Reichweite der tastenden, stochernden, betatschenden und klopfenden Finger der Affen, wenn diese den Raum durchsuchten.

    


    
      Am Ende der Zeile entdeckte ich den Besenschrank genau dort, wo ich ihn erwartet hatte - nur fehlte die Tür. Bestürzt befühlte ich zuerst das eine verbogene und zerbrochene Scharnier und dann das andere und tätschelte die Luft, wo eigentlich die Tür sein sollte: als könnte ich durch die richtige Reihenfolge magischer Gesten die Tür wieder in die Existenz zurückrufen.

    


    
      Wenn die Affenhorde, die dem neugierigen Coco auf die Veranda gefolgt war, nicht noch immer dort hockte und entweder ihre Strategie beriet oder sich über die steigenden Preise von Kokosnüssen unterhielt, blieb mir eigentlich fast keine Zeit mehr.

    


    
      Mein Versteck war plötzlich gar keines mehr!

    


    
      Leider bot sich auch keine Alternative.

    


    
      Ich fischte das Ersatzmagazin aus dem Beutel am Halfter und umklammerte es mit der linken Hand.

    


    
      Ich hielt die Glock weiterhin in der rechten, schob mich rückwärts in den Besenschrank - und fragte mich, ob der Geruch des Todes, der die Küche erfüllte, vielleicht seinen madigen Ursprung in diesem engen Raum hatte. Mein Magen wand sich sofort wie ein Knäuel kopulierender Aale, aber Gott sei Dank: Unter meinen Schuhen kamen keine Schmatzlaute hervor.

    


    
      Der Schrank war gerade groß genug, daß ich mich hineinzwängen konnte. Ich mußte nur etwas die Schultern krümmen. Obwohl ich gute eins achtzig groß bin, war es nicht nötig, daß ich in die Hocke ging. Die Unterseite des Regalbodens über mir drückte allerdings so fest gegen meine MYSTERY-TRAIN-Mütze, daß der Knopf auf der Oberseite sich durch mein Haar in die Kopfhaut drückte.

    


    
      Um es mir nicht noch anders zu überlegen und um einen klaustrophobischen Anfall zu vermeiden, nahm ich mir vor, mir keinesfalls die Zeit damit zu vertreiben, darüber nachzudenken, in wie vieler Hinsicht mein jetziges Versteck einem Sarg ähnelte.

    


    
      Wie sich herausstellte, mußte ich gar keine Zeit totschlagen. Kaum hatte ich mich nämlich in den Besenschrank gezwängt, als die Affen auch schon vom Eßzimmer aus die Küche betraten. Ich hörte, daß sie unmittelbar hinter der Schwelle waren.

    


    
      Sie verrieten sich durch ein kaum wahrnehmbares Zischeln und Gemurmel. Sie zögerten, offensichtlich um die Lage einzuschätzen. Dann stürzten sie plötzlich herein. Ich sah ihre Laternenaugen aufleuchten, während sie zu beiden Seiten der Tür wie die Antiterroreinheit aus einem billigen Polizeifilm ausschwärmten.

    


    
      Das knackende Linoleum erschreckte sie offenbar. Ein Affe quiekte überrascht auf, und alle anderen erstarrten.

    


    
      Soweit ich es erkennen konnte, bestand dieses erste Kommando aus drei Mitgliedern. Ich konnte lediglich ihre leuchtenden Augen sehen, allerdings nur, wenn sie direkt in meine Richtung schauten. Da sie völlig still dastanden und nur die Köpfe drehten, um den dunklen Raum abzusuchen, konnte ich sicher sein, nicht mehrfach dasselbe Augenpaar eines einzigen Affen zu sehen, der sich langsam durch die Küche bewegte.

    


    
      Ich atmete flach durch den Mund, aber nicht nur, weil diese Methode verhältnismäßig leise war. Hätte ich durch die Nase geatmet, wäre ich viel stärker der übelkeiterregenden Wirkung des ekligen Gestanks ausgesetzt gewesen. In meinem Magen quoll bereits der Bodensatz eines Brechreizes. Auf diese Weise konnte ich allerdings die widerliche Luft allmählich schmecken. Sie hinterließ einen muffigbitteren Geschmack auf meiner Zunge und rief dabei einen sauren Speichelfluß hervor, der mich würgen ließ.

    


    
      Nach einer Pause, in der die Affen wohl die Lage analysiert hatten, machte der tapferste der drei eine erste Bewegung und erstarrte gleich wieder, weil das Linoleum erneut lautstark protestierte.

    


    
      Einer seiner Kumpels machte jetzt auch einen Schritt, der nur zu demselben Ergebnis führte, und blieb mißtrauisch stehen.

    


    
      In meiner linken Wade begann ein Muskel zu zucken. Ich hoffte bei Gott, daß sich das nicht zu einem schmerzhaften Krampf entwickeln würde.

    


    
      Nach einer längeren Stille stieß das offenbar furchtsamste Mitglied des Kommandos ein leises Winseln aus. Es klang ängstlich. Man halte mich für gefühllos, für grausam gar, für einen regelrechten Hasser imitierter Affen, aber unter den gegebenen Umständen löste die Besorgnis in der Affenstimme nur Freude bei mir aus.

    


    
      Die Angst der Tiere war so fühlbar, daß sie bestimmt kreischend unter die Decke gesprungen wären und sich dort mit den Fingernägeln festgekrallt hätten, hätte ich jetzt .Buh!. gesagt. Affen-Stalaktiten.

    


    
      Nach dieser kleinen Finte wären sie natürlich so sauer geworden, daß sie mir mit dem Rest des Trupps die Eingeweide rausgerissen hätten, wenn sie schließlich wieder heruntergekommen wären. Was den Witz der Sache natürlich gründlich verdorben hätte.

    


    
      Aber wenn ihnen so unheimlich zumute war, wie ich jetzt vermutete, würden sie sich vielleicht auf eine nur oberflächliche Suche beschränken und sich dann aus dem Haus zurückziehen, woraufhin der neugierige Coco dann des Trupps Pendant zu dem Jungen sein würde, der die Dorfbewohner spaßeshalber vor dem Wolf warnte.

    


    
      Die gesteigerte Intelligenz dieser Rhesusaffen ist für sie genauso ein Fluch wie ein Segen. Mit höherer Intelligenz kommt das Bewußtsein darüber, wie kompliziert die Welt ist, und aus diesem Bewußtsein erwächst eine Anfälligkeit für Unerklärliches, für Wunderliches. Aberglaube ist die dunkle Seite des Wunderlichen. Geschöpfe mit einfacher tierischer Intelligenz fürchten nur echte Gefahren, etwa die Gefahr, die von ihren natürlichen Feinden ausgeht. Aber jene von uns, die über höhere kognitive Fähigkeiten verfügen, können sich mit einer unendlichen Menagerie eingebildeter Bedrohungen selbst quälen: Gespenstern und Kobolden und Vampiren und gehirnfressenden Außerirdischen. Das schlimme daran ist, daß es uns sogar richtig schwerfällt, nicht bei den schrecklichsten Wörtern jeder Sprache, wahrscheinlich selbst der Affensprache, zu verweilen: Was wäre, wenn…

    


    
      Ich hoffte fest darauf, daß diese Geschöpfe gerade von einer entmutigenden Liste solcher quälenden Vorstellungen nahezu gelähmt wurden. Einer aus dem Kommando schnaubte, als wollte er sich den widerlichen Gestank aus der Nase vertreiben, und spuckte dann voller Abscheu aus.

    


    
      Der Schlappschwanz winselte wieder.

    


    
      Einer seiner Brüder antwortete ihm, allerdings nicht mit einem weiteren Winseln, sondern mit einem wütenden Knurren, was die behagliche Vorstellung, alle Affen wären zu furchtsam, um lange in der Küche zu bleiben, natürlich zerstreute. Zumindest der, der gerade geknurrt hatte, wirkte nicht eingeschüchtert. Er klang energisch genug, um die beiden anderen wieder zur Räson zu bringen.

    


    
      Die drei drangen jetzt tiefer in die Küche ein, zogen am Besenschrank vorbei und entschwanden meinem Blickfeld. Sie schienen immer noch ziemlich beklommen zu sein, ließen sich aber nicht mehr von dem geräuschvollen Fußbodenbelag einschüchtern.

    


    
      Ein zweites Kommando, das ebenfalls aus drei Mitgliedern bestand und sich wiederum nur durch die leuchtenden Augen zu erkennen gab, betrat den Raum. Die drei blieben stehen, damit ihre Augen sich an die undurchdringliche Dunkelheit gewöhnen konnten, und einer nach dem anderen sah in meine Richtung, ohne jedoch zu signalisieren, ob man mich entdeckt hatte.

    


    
      Irgendwo in der Küche erklang ein anhaltendes Knacken von sprödem Linoleum. Ich hörte ein Scharren und dann ein Plumpsen, Geräusche, die zweifellos von einem der ersten drei Affen erzeugt wurden, der gerade auf die Küchenzeile kletterte.

    


    
      Der Knopf auf meiner Mütze war so fest zwischen meinem Scheitel und dem Regal über mir eingeklemmt, daß es mir vorkam, als würde Gott seinen Daumen gegen meine Kopfhaut drücken, um mir unmißverständlich klarzumachen, daß meine Zeit abgelaufen, meine Eintrittskarte entwertet, mein Kredit verbraucht und meine Lizenz zum Leben widerrufen war. Hätte ich mich um ein kleines Stück niedergekauert, wäre der Druck zwar erleichtert worden, aber ich hatte Angst, daß die Affen mich - selbst bei dem Lärm, den sie machten hören würden, wenn mein Rücken und die Schultern an den Wänden des engen Schranks entlangglitten. Außerdem hatte der zuckende Nerv in meinem Bein sich doch zu einem leichten Krampf entwickelt, wie ich es befürchtet hatte; selbst eine leichte Veränderung meiner Position könnte den Wadenmuskel sich zusammenziehen und den Schmerz zu einer unerträglichen Qual aufflammen lassen.

    


    
      Ein Mitglied des zweiten Kommandos kam langsam auf mich zu. Die hellen Augen glitten nervös von einer Seite zur anderen, während es sich den Weg durch das übersättigte Dunkel bahnte. Als das kluge kleine Biest sich näherte, hörte ich, wie es mit der Hand rhythmisch gegen die Wand schlug, damit es nicht die Orientierung verlor.

    


    
      Aus einer anderen Ecke des Raums war das rostige Quietschen von Scharnieren zu hören. Eine der Türen schlug zu, wobei die lockeren Gelenke klapperten.

    


    
      Offensichtlich öffneten sie jetzt die Schränke und griffen blindlings hinein.

    


    
      Ich hatte gehofft, daß sie nicht so intelligent waren, um eine gründliche Suche vorzunehmen, oder aber - umgekehrt - zu intelligent, um sich in Gefahr zu bringen, indem sie blindlings an Orten herumstocherten, an denen vielleicht ein Bewaffneter wartete, um sie in die Affenhölle zu schicken. Na schön, sie waren klug genug, um gründlich vorzugehen, aber zu unbesonnen, um so vorsichtig zu sein, wie die Situation es verlangte. All das hatte ich schon aufgrund bisheriger Begegnungen von ihnen gewußt; nachdem ich mich nun aber in den Besensarg gezwängt hatte - was ich schon in dem Augenblick bereute, in dem ich es tat ., hatte ich es mir jedoch nicht eingestehen wollen.

    


    
      Der Affe, der gegen die Wand klopfte, kam noch immer auf mich zu und war jetzt nur noch gut einen Meter von mir entfernt. Die lodernden Augen suchten die Dunkelheit weiterhin in alle Richtungen ab, nur nicht in meiner.

    


    
      Wieder quietschten Scharniere. Eine Schranktür, die wohl verzogen war, ließ sich offenbar nur mit Mühe knarrend öffnen. Eine andere wurde zugeschlagen.

    


    
      Der Wadenkrampf wurde plötzlich schlimmer. Heiß. Scharf. Ich biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen.

    


    
      Und ich hatte auch Kopfschmerzen. Der Mützenknopf fühlte sich an, als hätte er sich durch den Schädelknochen in mein Gehirn gedrückt und arbeitete sich nun durch das rechte Auge wieder hinaus. Mein Nacken schmerzte. Meine gekrümmten Schultern fühlten sich auch nicht allzu gut an. Ich hatte einen bohrenden Schmerz im Kreuz, neben einem der oberen rechten Backenzähne war der Gaumen etwas wund, ich hatte auf einmal das mulmige Gefühl, daß ich schon im zarten Alter von achtundzwanzig Jahren schlimme Hämorrhoiden bekam, und fühlte mich ganz allgemein ziemlich… na ja… beschissen. Als der Wandklopfer die Ecke erreichte und die Küchenzeile entdeckte, hörte er auf, die Wand abzuklopfen. Er stand jetzt unmittelbar vor mir.

    


    
      Ich war weit über einen Meter größer und bestimmt sechzig Kilo schwerer als dieser Affe. Und obwohl er nervenaufreibend intelligent war, war ich viel klüger als er. Trotzdem schaute ich mit Schrecken und Abscheu zu ihm hinab und krümmte mich innerlich, und ich verspürte nicht weniger Ekel und Angst um mein Leben, als wäre mein Gegenüber ein Dämon gewesen, der ohne Umwege aus der Hölle emporgestiegen war.

    


    
      Wenn man sich in sicherer Entfernung vom Trupp befindet, kann man leicht Witze über ihn reißen. Ein direkter Zusammenstoß jedoch reduziert einen auf eine Urangst, erfüllt einen mit dem Gefühl, dem Fremdartigen an sich gegenüberzustehen, daß einem das Blut in den Adern gefriert, und versieht den hellichten Tag mit jener äußerst wirklichkeitsnahen, aber gleichzeitig surrealen Atmosphäre, die auch der schrecklichste Alptraum aufweist.

    


    
      Das Mitgefühl, das ich zuvor für sie empfunden hatte, war noch da, wenn auch wesentlich schwächer, aber Mitleid konnte ich überhaupt nicht mehr empfinden. Also gut.

    


    
      Der Richtung, in die die hellen Augen schauten, und den fummelnden Geräuschen seiner Hände nach zu urteilen, erkundete der Affe gerade die Vorderseite des Besenschranks, an dem eigentlich die Tür hätte angebracht sein sollen. Die Glock wog keine zwei Pfund, fühlte sich aber so schwer an wie ein Grabstein aus Granit. Ich krümmte den Finger etwas um den Abzug.

    


    
      Achtzehn Schuß.

    


    
      Eigentlich nur siebzehn.

    


    
      Ich würde die Schüsse mitzählen müssen, wenn ich sie abfeuerte - um die letzte Kugel für mich selbst zu reservieren.

    


    
      Über den anderen Geräuschen in der Küche hörte ich, wie der Affe an einem der lockeren und zerbrochenen Scharniere rupfte, an denen die Tür des Besenschranks einst gehangen hatte.

    


    
      Die Gesamttiefe meines jämmerlichen Verstecks betrug vielleicht gerade mal sechzig Zentimeter, was bedeutete, daß ich mich nur ein paar Zentimeter von dem neugierigen Primaten entfernt befand. Falls er hineingriff, bestand nicht die geringste Aussicht, daß er mich nicht entdeckte. Daß er mich nicht schon roch, hatte ich allein dem schrecklichen Gestank in der Küche zu verdanken.

    


    
      Der Krampf in meiner linken Wade wand sich wie Stacheldraht durch den Muskel. Ich befürchtete, daß mein Fuß jeden Augenblick unwillkürlich zu zucken anfangen würde.

    


    
      Irgendwo anders in der Küche wurde eine Schranktür zugeschlagen.

    


    
      Dann quietschten Scharniere, als wieder eine andere geöffnet wurde.

    


    
      Das Linoleum knackte unter den Tritten kleiner, schneller Füße.

    


    
      Ein Affe spuckte aus, als wollte er sich vom üblen Geschmack der Luft befreien.

    


    
      Ich hatte das seltsame Gefühl, daß ich gleich aufwachen und mich sicher verwahrt neben Sasha im Bett wiederfinden würde.

    


    
      Mein Herz raste eh schon, aber als Sashas Gesicht vor meinem inneren Auge aufblühte, hämmerte es noch schneller.

    


    
      Die Möglichkeit, daß ich nie wieder ihre Stimme hören, sie nie wieder umarmen, nie wieder in ihre freundlichen Augen sehen würde: das war genauso furchterregend wie die Aussicht, daß der Trupp mich in Stücke reißen würde. Und noch entsetzlicher war der Gedanke, daß ich ihr nicht beistehen konnte, sich mit dieser seltsamen und gewalttätigen neuen Welt zu befassen, sie allein lassen mußte, wenn am Ende des nächsten Tages die Nacht erneut nach Moonlight Bay zurückkehrte.

    


    
      Bis auf seine leuchtenden Augen blieb der Affe vor mir weiterhin unsichtbar, Augen, die jetzt heller zu strahlen schienen, als er argwöhnisch in den Besenschrank spähte. Seine Aufmerksamkeit wanderte von meinen Füßen über meinen Körper zu meinem Gesicht hinauf.

    


    
      Seine Nachtsicht mochte besser sein als die meine, doch war ich davon überzeugt, daß wir in dieser reinen, flüssigen Schwärze, die so wenig aufgehellt wurde wie diejenige fünf Kilometer unter der Meeresoberfläche, gleichermaßen blind waren.

    


    
      Und dennoch trafen sich unsere Blicke.

    


    
      Wir schienen einander niederstarren zu wollen, wobei ich nicht glaubte, daß meine Phantasie mit mir durchging. Das Geschöpf betrachtete nicht etwa meine Stirn oder den Nasenrücken; es sah mir eindeutig in beide Augen.

    


    
      Und es wandte den Blick nicht ab.

    


    
      Obwohl ich im Gegensatz zu dem Affen nicht durch den Glanz meiner Augen verraten wurde, dienten sie ihm vielleicht als Spiegel, in denen der strahlende Glanz seiner eigenen schwach reflektiert wurde. Vielleicht entdeckte er winzige funkelnde Stecknadelspitzen aus Licht, mit denen sein prüfender Blick zurückgeworfen wurde. Vielleicht war er sich aber auch nicht sicher, ob er überhaupt etwas sah, und das Geheimnis schlug ihn trotzdem weiterhin in den Bann.

    


    
      Ich überlegte, ob ich die Augen schließen sollte, damit der helle Blick des Affen auf meine nicht reflektierenden Lider fiel. Ich befürchtete jedoch, daß ich ein etwaiges Aufblitzen der Erkenntnis bei ihm verpassen würde und nicht zum Schießen käme, bevor er sich auf mich stürzte und mir in die Hand biß oder am Körper hinaufkletterte, um mir die Klauen und Zähne ins Gesicht zu schlagen.

    


    
      Während ich seinen Blick aus so geringer Entfernung und mit solcher Intensität erwiderte, machte ich die überraschende Entdeckung, daß meine Furcht und mein gewaltiger Abscheu gemeinsam mit einem Durcheinander an anderen starken Gefühlen existieren konnte: Zorn auf die, die diese neue Spezies ins Leben gerufen hatten; Kummer über den bevorstehenden schrecklichen Zerfall dieser wunderschönen Welt, die Gott uns geschenkt hat; Staunen über die unmenschliche, aber fraglos vorhandene Intelligenz in diesen seltsamen Augen. Und auch über die schiere Verzweiflung darin.

    


    
      Und die Einsamkeit. Und auch… eine irrationale, wilde Hoffnung.

    


    
      Das Geschöpf stand in meiner Schußlinie, ohne zu ahnen, daß es hilflos einem gefühlsmäßig Schwerbeschädigten mit einer Handfeuerwaffe ausgeliefert war, und gurrte leise, eher wie eine Taube denn wie ein Rhesusaffe. Das Geräusch klang irgendwie fragend.

    


    
      Einer der anderen Affen kreischte auf.

    


    
      Ich hätte fast aus einem Reflex heraus geschossen.

    


    
      Zwei andere Stimmen schimpften die erste aus.

    


    
      Der Affe vor mir wandte sich vom Besenschrank ab. Offenbar von dem Aufruhr angelockt, huschte er tiefer in die Küche hinein. Dem Lärm nach hatten sich alle sechs Affen mittlerweile am anderen Ende des Raums versammelt. Ich sah auch keine leuchtenden Augen mehr, die in meine Richtung gewandt waren.

    


    
      Sie hatten etwas Interessantes gefunden. Ich konnte mir nur vorstellen, daß es sich dabei um die Quelle des Fäulnisgestanks handelte.

    


    
      Als ich den Finger um den Abzug lockerte, merkte ich, daß mir eine klebrige Masse die Kehle emporgestiegen war - vielleicht mein Herz, vielleicht mein Abendessen. Ich mußte schlucken, um das Zeug herunterzubekommen und wieder atmen zu können.

    


    
      Während ich mit dem Blick den des Affen erwiderte, hatte sich mein Geist auf seltsame Weise so vollständig von meinem Körper gelöst, daß ich die schmerzhaften Krämpfe in der Wade nicht mehr gespürt hatte. Nun kehrte der Schmerz zurück, schlimmer als zuvor. Da alle Mitglieder der Suchmannschaft abgelenkt waren und herumlärmten, lockerte ich den verkrampften Muskel, so gut ich konnte, indem ich mein Gewicht fest von der Ferse zu den Zehen des linken Fußes und wieder zurück verlagerte.

    


    
      Die Bewegung linderte den Schmerz ein wenig, aber keineswegs so sehr, daß ich anmutig das Tanzbein hätte schwingen können, hätte einer der Affen mich zum Walzer aufgefordert.

    


    
      Die sich beratenden Angehörigen der Suchmannschaft plapperten inzwischen noch lauter aufeinander ein. Sie waren hörbar aufgebracht. Obwohl ich nicht davon ausging, daß sie auch nur im entferntesten Sinne eine Sprache wie wir besaßen, klang ihr Meckern und Zischen und Knurren und Trällern irgendwie streitlustig. Auch schienen sie vergessen zu haben, wonach sie ursprünglich gesucht hatten. Leicht abzulenken, schnell durcheinanderzubringen, geneigt, gemeinsame Interessen zugunsten von Streitigkeiten untereinander aufzugeben - zum erstenmal kamen mir diese Burschen fast wie Menschen vor.

    


    
      Je länger ich ihnen zuhörte, desto mehr wuchs meine Hoffnung, lebend wieder aus diesem Bungalow herauszukommen.

    


    
      Ich bewegte den Fuß immer noch auf und ab, spannte den Wadenmuskel und ließ ihn wieder locker, als einer der Streithähne sich auf einmal vom Rest der Suchmannschaft trennte und durch die Küche zur Eßzimmertür lief. In dem Augenblick, in dem ich seine leuchtenden Augen sah, unterbrach ich sofort die Bewegung und tat so, als wäre ich ein Besen.

    


    
      Der Affe blieb an der Tür stehen und kreischte. Er schien die anderen Angehörigen des Trupps zu rufen, die wahrscheinlich noch auf der Veranda warteten, wenn sie nicht gerade mit der Durchsuchung der Schlafzimmer beschäftigt waren.

    


    
      Sofort erklangen antwortende Stimmen. Sie kamen näher.

    


    
      Die Aussicht, die kleine Küche mit noch mehr Affen zu teilen - vielleicht sogar mit dem gesamten Trupp ., durchbohrte meine halbwegs aufgeblähte Hoffnung auf Überleben. Als meine wacklige Zuversicht schnell zuversichtlicher Verzweiflung wich, überdachte ich noch einmal alle Möglichkeiten, die sich mir vielleicht boten, fand aber keine neuen. Die Tiefe meiner Verzweiflung war so unendlich, daß ich mich tatsächlich fragte, was der unsterbliche Jackie Chan in solch einer Situation tun würde. Die Antwort war einfach: Jackie würde mit einem athletischen Satz, der ihn mitten zwischen die suchenden Affen brachte, aus dem Besenschrank springen, noch im Flug einem zwischen die Beine treten und dann zwei andere mit Karateschlägen gegen den Nacken ausschalten, während er seinen Salto vollendete, daraufhin einen flotten Spruch loslassen, gleichzeitig mit einer erstaunlichen Pirouette aus vorschnellenden Fäusten und Füßen zahlreichen Widersachern die Arme und Beine brechen, sein ausdrucksstarkes Gesicht zu bezaubernden und rasend komischen Fratzen verziehen, wie man sie seit der Glanzzeit von Buster Keaton und Charlie Chaplin nicht mehr gesehen hatte, über die Köpfe der verbleibenden Angehörigen des Trupps hinweg zum Fenster über dem Abfluß steppen, durch die Scheibe springen und in die Nacht hinaus fliehen. Jackie Chan bekommt außerdem niemals Wadenkrämpfe.

    


    
      Mittlerweile war mein Wadenkrampf so schmerzhaft geworden, daß mir die Tränen in den Augen standen.

    


    
      Einige Affen betraten die Küche. Sie plapperten dabei alle vor sich hin, als wäre die Entdeckung irgendeines verwesenden Viechs der ideale Anlaß, alle Verwandten einzuladen, ein Faß Bier aufzumachen und einen Liederabend zu veranstalten.

    


    
      Ich konnte nicht feststellen, wie viele sich mittlerweile zu den ursprünglichen sechs Suchern gesellt hatten. Vielleicht zwei. Vielleicht vier. Bestimmt nicht mehr als fünf oder sechs.

    


    
      Jedenfalls zu viele.

    


    
      Keiner der Neuankömmlinge zeigte das geringste Interesse für die Ecke des Raums, wo ich mich befand. Sie gesellten sich zu den anderen um den faszinierenden Haufen verfaulenden Fleisches herum, den sie entdeckt hatten, und das lebhafte Streitgespräch setzte sich fort.

    


    
      Mein Glück würde nicht ewig anhalten. Sie konnten sich jeden Augenblick dazu entschließen, die Inspektion der Schränke fortzusetzen. Dem Affen, der kurz davor gewesen war, mich zu entdecken, würde vielleicht wieder einfallen, daß er in der Nähe des Besenschranks etwas Seltsames gespürt hatte.

    


    
      Ich überlegte, ob ich aus dem Schrank schlüpfen, an der Wand entlangschleichen, mich zur Tür hinausstehlen und in einer Ecke des Eßzimmers Unterschlupf suchen sollte, so weit entfernt wie nur möglich von den Hauptverkehrswegen des Trupps. Bevor die erste Suchmannschaft die Küche betreten hatte, mußte sie sich davon überzeugt haben, daß sich im Eßzimmer niemand versteckt hielt; daher würden sie es wohl kaum ein zweites Mal gründlich untersuchen.

    


    
      Mit meinem Krampf würde ich nicht sehr schnell vorankommen, doch konnte ich mich immer noch auf den Schutz der Dunkelheit, meiner alten Freundin, verlassen: Wenn ich noch länger an Ort und Stelle ausharren müßte, würden meine Nerven sich dermaßen zusammenziehen, daß ich implodierte.

    


    
      Gerade als ich mir eingeredet hatte, daß ich nicht länger warten durfte, raste einer der Affen von dem stinkenden Haufen davon, um den sich alle versammelt hatten und über den sie sich so angeregt unterhielten. Er kehrte zur Eßzimmertür zurück und fing dort zu kreischen an. Vielleicht rief er weitere Angehörige des Trupps herbei, damit sie an den übelriechenden Überresten schnüffelten.

    


    
      Selbst über das Plappern und Murmeln der Tiere hinweg, die sich um das tote Ding zusammenscharten, hörte ich, daß aus irgendeinem anderen Zimmer des Bungalows mit einem lauten Schrei geantwortet wurde.

    


    
      In der Küche war es nur unbedeutend leiser als im Affenhaus eines Zoos. Vielleicht ging gleich das Licht an, und ich würde feststellen, daß es mich in eine Episode von Twilight Zone verschlagen hatte. Vielleicht war Christopher Snow gar nicht meine derzeitige Identität, sondern nur der Name, unter dem ich in einem vorherigen Leben existiert hatte, und ich war längst einer von ihnen, reinkarniert als Rhesusaffe. Vielleicht waren wir gar nicht in einem Bungalow in der Totenstadt, sondern in einem riesigen Käfig, umgeben von Leuten, die auf uns zeigten und lachten, während wir an Seilen schwangen und uns an den nackten Ärschen kratzten. Als hätte ich das Schicksal herausgefordert, indem ich mir lediglich vorgestellt hatte, daß das Licht anging, konnte ich vor dem Haus plötzlich ein schwaches Leuchten ausmachen.

    


    
      Zuerst bemerkte ich es überhaupt nur, weil der Affe, der in der Eßzimmertür stand, sich ganz langsam aus der Dunkelheit löste, etwa so, wie ein Bild aus einem Polaroidfoto allmählich Gestalt annimmt.

    


    
      Diese neue Entwicklung schien das Tier nicht zu beunruhigen, überraschte es nicht einmal, so daß ich davon ausging, daß es höchstpersönlich um das Licht gebeten hatte.

    


    
      Ich selbst war über diese Veränderung nicht so erfreut, wie es bei dem Affen der Fall zu sein schien. Der Schleier der Dunkelheit, hinter dem ich mich verborgen hatte, war dabei, sich zu lüften.
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      Da die sich nähernde Lichtquelle nicht gelb, sondern frostweiß war und sie nicht wie eine offene Flamme flackerte, handelte es sich bei ihr höchstwahrscheinlich um eine Taschenlampe. Der Strahl war nicht auf die Tür zum Eßzimmer gerichtet; vielmehr wurde der Affe, der dort stand, von indirektem Licht erhellt, was darauf schließen ließ, daß es sich bei der Lichtquelle nicht um eine kleine Funzel, sondern um eine große Stablampe handelte.

    


    
      Offensichtlich verstanden die Angehörigen des Trupps sich darauf, Werkzeuge zu benutzen, soweit ihre kleinen Hände es zuließen. Sie hatten die Taschenlampe entweder gefunden oder gestohlen - wahrscheinlich das letztere, denn diese Affen hatten genauso wenig Respekt vor dem Gesetz und dem Eigentum anderer Leute, wie sie ihn vor Freiherr von Knigges Verhaltensregeln für den täglichen Gebrauch hatten.

    


    
      Der Affe auf der Schwelle betrachtete den stetig heller werdenden Raum mit einer eigentümlichen Erwartungshaltung, vielleicht sogar mit einem gewissen Staunen.

    


    
      Am anderen Ende der Küche, außerhalb meines Blickfelds, waren die restlichen Sucher verstummt. Ich vermutete, daß ihre Positur der des Rhesusaffen entsprach, den ich von hier aus sehen konnte, sie also gleichermaßen fasziniert oder gar ehrfürchtig waren.

    


    
      Da die Quelle des Lichtscheins bestimmt nichts Exotischeres als eine Taschenlampe war, vermutete ich, daß es der Träger der Taschenlampe war, der die Ehrfurcht der Affen hervorrief. Ich war neugierig auf dieses Geschöpf, wollte aber nicht unbedingt sterben, nur um meine Neugier zu befriedigen.

    


    
      Es fiel bereits eine gefährliche Menge an Licht über die Schwelle. Schon längst herrschte keine absolute Dunkelheit mehr. Ich konnte die Umrisse der Küchenschränke grob erkennen.

    


    
      Als ich an mir hinabschaute, stellte ich fest, daß ich mich zwar noch im Schatten befand, aber meine Hände und die Pistole deutlich sehen konnte. Noch schlimmer, ich sah sogar meine Kleidung und die Schuhe, die wie gesagt völlig schwarz waren.

    


    
      Der Krampf loderte wieder auf. Ich versuchte, ihn nicht weiter zu beachten. Genausogut hätte ich allerdings versuchen können, einen Grizzlybären nicht zu beachten, der gerade an meinem Bein knabberte.

    


    
      Um besser sehen zu können, blinzelte ich nun sowohl die unfreiwilligen Tränen als auch eine Flut kalten Schweißes weg. Die Gefahr, durch das schnelle Zurückweichen der Dunkelheit verraten zu werden, konnte ich getrost vergessen: Bald würde der Trupp trotz des üblen Verwesungsgestanks sowieso das Eau de Snow riechen können.

    


    
      Als das Licht weiter vordrang, trat der Affe in der Eßzimmertür zwei Schritte zurück. Wenn das Tier jetzt in meine Richtung schaute, mußte es mich einfach sehen.

    


    
      Ich kam mir fast wie bei dem Kinderspiel vor, bei dem man mit aller Macht so tat, als wäre man unsichtbar.

    


    
      Dann blieb derjenige mit der Taschenlampe offensichtlich im Eßzimmer stehen und wandte sich irgend etwas Interessantem zu. Als daraufhin das Licht schwächer wurde, ging ein leises Murmeln durch die Reihe der Suchenden in der Küche.

    


    
      Öliges Dunkel ergoß sich aus den Ecken, und dann hörte ich ein Geräusch, das auch die Aufmerksamkeit der Affen erregte. Das Brummen eines Motors. Vielleicht ein Lastwagen.

    


    
      Es wurde lauter.

    


    
      Aus dem vorderen Teil des Hauses kam ein Warnschrei. Im Eßzimmer schaltete der Lampenträger die Lampe aus.

    


    
      Der Suchtrupp jagte aus der Küche. Das Linoleum knackte unter den Füßen der Tiere, aber ansonsten machten sie kein Geräusch.

    


    
      Auch aus dem Eßzimmer zogen sie sich mit einer Verstohlenheit zurück, die sie auch schon unter Beweis gestellt hatten, als sie den Bungalow von der Straße aus betreten hatten.

    


    
      Sie waren dabei so leise, daß mir Zweifel kamen, ob sie sich überhaupt vollständig zurückgezogen hatten. Ich rechnete halbwegs damit, daß sie nur mit mir spielten und mir gleich hinter der Eßzimmertür auflauerten. Sobald ich aus der Küche humpelte, würden sie über mich herfallen, fröhlich .Überraschung!. rufen, mir die Augen ausreißen, die Lippen abbeißen und aus meinen Gedärmen die Zukunft lesen.

    


    
      Das Brummen des Motors wurde stetig lauter, obwohl das Fahrzeug, das es erzeugte, noch ein ganzes Stück entfernt zu sein schien.

    


    
      In all den Nächten, in denen ich Fort Wyverns verlassene Bereiche erkundet hatte, war mir bislang noch nie ein Motor oder irgendein anderes mechanisches Geräusch zu Ohren gekommen. Im allgemeinen war dieser Ort so still, daß er ein Vorposten am Ende der Zeit hätte sein können, in einer Epoche, in der die Sonne nicht mehr aufging und die Sterne fest am Himmel klebten, wo das einzige Geräusch das gelegentliche leise Ächzen eines Windes aus dem Nichts war.

    


    
      Als ich mich vorsichtig aus dem Besenschrank wagte, fiel mir etwas ein, was Bobby mich gefragt hatte, als ich ihm sagte, er solle den Stützpunkt über den Fluß betreten: Muß ich kriechen, oder kann ich aufrecht gehen?

    


    
      Ich hatte erwidert, es habe keinen Sinn mehr, heimlich zu tun. Damit hatte ich allerdings auch nicht gemeint, er solle das Gelände mit lautem Trommelwirbel betreten. Ich hatte ihm auch gesagt, er solle auf seinen Arsch achtgeben. Obwohl ich mir niemals vorgestellt hätte, daß Bobby auf den Militärstützpunkt fahren würde, war ich mehr als nur halbwegs davon überzeugt, daß das sich nähernde Fahrzeug sein Jeep war. Ich hätte damit rechnen sollen. Bobby war schließlich Bobby.

    


    
      Zuerst hatte ich geglaubt, der Trupp hätte mit Angst auf den Motorenlärm reagiert und wäre aus Furcht geflohen, entdeckt und verfolgt zu werden. Die Affen halten sich hauptsächlich in den Hügeln auf, in der Wildnis, kommen nur nach Sonnenuntergang nach Moonlight Bay - keine Ahnung, auf welchen geheimnisvollen Missionen - und ziehen es vor, ihre Besuche auf solche Nächte zu beschränken, in denen sie sowohl den Schutz der Dunkelheit als auch den des Nebels genießen. Selbst dann bewegen sie sich soweit wie möglich durch Abflußrinnen fort, durch Parks, Trockentäler und ausgetrocknete Flußbetten, über unbebaute Grundstücke, vielleicht sogar von Baum zu Baum. Mit seltenen Ausnahmen zeigen sie sich niemandem. Sie sind Meister der Heimlichtuerei und bewegen sich unter uns so verstohlen, wie Termiten sich durch die Wände unserer Häuser bewegen, so unbemerkt wie Regenwürmer, die den Boden unter unseren Füßen mit Tunneln durchziehen.

    


    
      Doch hier auf vertrauterem Gelände würde ihre Reaktion auf Motorenlärm vielleicht kühner und aggressiver ausfallen als in der Stadt. Vielleicht würden sie gar nicht vor ihm fliehen. Vielleicht wurden sie von ihm angezogen. Wenn sie dem Wagen folgten, ohne sich zu zeigen, und warteten, bis der Fahrer anhielt und ausstieg…

    


    
      Das Motorengeräusch schwoll weiter an. Das Fahrzeug konnte nicht mehr sehr weit weg sein, wahrscheinlich war es nur noch ein paar Häuserreihen entfernt.

    


    
      Ich ließ alle Vorsicht fahren, versuchte den Schmerz aus meinem Bein zu schütteln, als wäre er ein Straßenköter, der sich dort festgebissen hatte und sich einfach so wegtreten ließ, humpelte aus der Küche und eilte blindlings durch das affenleere Eßzimmer. Soweit ich es sehen konnte, lungerte auch keiner der Flohzüchter im Wohnzimmer herum.

    


    
      An dem Fenster, durch das ich sie zuvor beobachtet hatte, drückte ich die Stirn gegen die Scheibe und konnte acht oder zehn Angehörige des Trupps auf der Straße sehen. Sie ließen sich, einer nach dem anderen, durch die Schachtöffnung fallen, in der ihre anderen Kameraden anscheinend bereits verschwunden waren.

    


    
      Zum Glück lief Bobby jetzt nicht mehr Gefahr, daß man ihm das Gehirn auslöffelte und den Schädel als Blumentopf benutzte, um irgendeine Affenhöhle zu verschönern. Jedenfalls keine unmittelbare Gefahr mehr.

    


    
      So schnell wie fließendes Wasser glitten die Affen in den Kanalisationsschacht und waren kurz darauf mit einem letzten quecksilberhaften Kräuseln verschwunden. Nach ihrem Verschwinden kam mir die von Bäumen gesäumte Straße nicht viel wirklicher als in einem Traum vor, wie eine bloße Illusion aus verzerrten Schatten und indirektem Licht, und ich war geneigt zu glauben, daß der Trupp genauso imaginär gewesen war wie die Besetzung eines Alptraums.

    


    
      Ich lief zur Haustür und schob dabei das Ersatzmagazin wieder in den Beutel am Halfter. Die Glock behielt ich in der Hand.

    


    
      Als ich die Veranda erreichte, hörte ich, wie der Kanaldeckel wieder an Ort und Stelle geschoben wurde. Es überraschte mich, daß die Affen kräftig genug waren, um den schweren Gegenstand vom Schachtinneren aus zu bewegen, selbst für einen erwachsenen Menschen eine nicht ganz einfache Aufgabe.

    


    
      Das Motorbrummen hallte zwischen den Bungalows und Bäumen hindurch. Das Fahrzeug mußte jetzt ganz in der Nähe sein, obwohl weiterhin keine Scheinwerfer zu sehen waren.

    


    
      Als ich die Straße erreichte, wobei ich noch immer versuchte, den letzten Rest des Krampfs aus dem Bein zu schütteln, schepperte der Kanaldeckel endgültig an seinen angestammten Platz. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um die gebogene Spitze eines stählernen Greifhakens zu sehen, der aus einem Schlitz im Deckel hervorlugte. Arbeiter der Stadtwerke sind mit solchen Werkzeugen ausgerüstet, damit sie die Kanaldeckel hochheben können, ohne sie mühsam an den Rändern packen und hochhieven zu müssen. Die Affen mußten den Haken gefunden oder gestohlen haben; wenn ein paar von ihnen sich an der Leiter im Kanalisationsschacht festhielten, konnten sie damit die nötige Hebelwirkung aufbringen, um die eiserne Scheibe an Ort und Stelle zu zerren und ihre Spuren zu verwischen. Daß sie Werkzeuge benutzten, barg bedrohliche Implikationen, über die ich nicht weiter nachdenken wollte.

    


    
      Jetzt blitzten die Scheinwerfer zwischen den Bungalows auf. Der Wagen. Er fuhr auf der Parallelstraße hinter den kleinen Häusern.

    


    
      Obwohl ich kaum etwas von dem Fahrzeug ausmachen konnte, war ich überzeugt, daß es Bobby war. Der Klang des Motors ähnelte dem seines Jeeps, und außerdem hielt das Fahrzeug auf das Geschäftsviertel der Totenstadt zu, wo wir uns ja treffen wollten.

    


    
      Ich ging schnell in die Richtung, in die das Dröhnen des Motors jetzt entschwand. Der Wadenschmerz hatte sich aufgelöst, der Nerv flatterte allerdings auch weiterhin, und mein linkes Bein war bedeutend schwächer als mein rechtes. Da der Krampf jederzeit zurückkommen konnte, wagte ich gar nicht erst zu rennen.

    


    
      Über mir erklang das schneidende Geräusch von Flügeln, die die Luft wie Krummsäbel durchtrennten. Ich schaute auf und duckte mich reflexartig, weil ein Schwarm Vögel in enger Formation dicht über mich hinwegflog, um dann vor mir in der Nacht zu verschwinden.

    


    
      Ihre Geschwindigkeit und die Dunkelheit verhinderten, daß ich erkennen konnte, welcher Art sie angehörten. Es mochte sich jedoch um die geheimnisvolle Schar handeln, die sich in dem Baum niedergelassen hatte, von wo aus ich Bobby angerufen hatte.

    


    
      Als ich das Ende der Häuserreihe erreichte, flogen die Vögel in einem Kreis über die Kreuzung, als wollten sie dort warten, bis ich sie eingeholt hatte. Es waren zehn oder zwölf, jedenfalls mehr, als in dem großen Baum über mir gelauert hatten.

    


    
      Ihr Verhalten war eigentümlich, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß sie mir irgendwie Schaden zufügen wollten.

    


    
      Selbst wenn ich mich irrte und sie eine Gefahr für mich darstellten, würde es nichts bringen, ihnen auszuweichen. Sobald ich einen anderen Weg einschlug, würden sie mir problemlos folgen können. Als sie über das Antlitz des sinkenden Mondes flogen, nun deutlich langsamer als zuvor, konnte ich sie halbwegs als Nachtfalken bestimmen. Da diese Vögel nach meinem Tagesablauf leben, bin ich mit dieser Spezies vertraut, die auch als Ziegenmelker bekannt ist und siebzig Unterarten umfaßt, darunter auch den Whippoorwill.

    


    
      Nachtfalken ernähren sich von Insekten - Motten, fliegenden Ameisen, Moskitos, Käfern - und fressen ihre Beute im Flug. Sie schnappen sich ihre Häppchen aus der Luft, schießen pfeilschnell hin und her und weisen mit ihren Sturzflügen und den schnellen Richtungsänderungen ein einzigartiges Flugmuster auf, an dem allein man sie schon erkennen kann.

    


    
      Der Vollmond bietet ihnen ideale Voraussetzungen für ein Festmahl, weil in seinem Leuchten Fluginsekten besser auszumachen sind. Normalerweise sind Nachtfalken bei solchen Bedingungen ohne Unterbrechung mit der Nahrungssuche beschäftigt, und ihre schrillen, surrenden Rufe durchschneiden die Nacht.

    


    
      Die Mondlampe am Himmel, die im Augenblick nicht von Wolken verdeckt wurde, gewährleistete also eine gute Jagd, und doch schienen diese Vögel diese idealen Bedingungen nicht nutzen zu wollen. Gegen ihren Instinkt handelnd, vergeudeten sie das Mondlicht und flogen monoton in einem Kreis von etwa zehn, fünfzehn Metern Durchmesser immer wieder über die Kreuzung. Die meisten flogen hintereinander in einer Reihe, nur drei Paare flogen nebeneinander, und keiner machte auf Insekten Jagd oder stieß auch nur einen einzigen Schrei aus.

    


    
      Ich überquerte die Kreuzung und ging weiter.

    


    
      In der Ferne erstarb abrupt das Motorengeräusch. Wenn es Bobby war, mußte er unseren Treffpunkt erreicht haben.

    


    
      Ich hatte bereits ein Drittel der nächsten Häuserreihe hinter mir gelassen, als der Schwarm mir auf einmal folgte. Die Vögel flogen etwas höher als zuvor, aber noch immer so tief über mich hinweg, daß ich unwillkürlich den Kopf einzog.

    


    
      Als ich die nächste Kreuzung erreichte, hatten sie wieder ihr Vogelkarussell gebildet - wenn auch ohne Dampfpfeifenorgel - und kreisten zehn Meter über mir. Obwohl jeder Versuch, sie zu zählen, zu einem schlimmeren Schwindelanfall geführt hätte als der Genuß einer Flasche Tequila, war ich mir sicher, daß die Zahl der Falken mittlerweile noch größer geworden war.

    


    
      Während der nächsten beiden Häuserreihen schwoll die Größe des Schwarms weiter an, bis es gar nicht mehr nötig war, die Vögel zu zählen, um die Zunahme festzustellen. Als ich die dreistrahlige Kreuzung erreichte, in der die Straße endete, kreisten mindestens einhundert Vögel leise über mir.

    


    
      Zum größten Teil flogen sie nun paarweise, und außerdem bestand dieser fliegende gefiederte Ring aus zwei Ebenen, der eine zwei, drei Meter höher als der andere.

    


    
      Ich blieb stehen und sah wie gebannt nach oben. Dank des Zirkus mit den vielen Manegen zwischen meinen Ohren kann ich die kleinste beunruhigende Beobachtung machen und daraus einen Schrecken katastrophaler Proportionen extrapolieren. Doch obwohl die Vögel mich langsam entnervten, glaubte ich noch immer nicht, daß sie eine Bedrohung für mich darstellten. Ihr unnatürliches Verhalten war zwar ominös, ohne aber gleichzeitig auf Aggression hinzudeuten. Dieses Luftballett, das in seiner Choreographie eintönig, aber trotzdem unbeschreiblich anmutig war, hätte eine Stimmung auslösen können, die so heiter und unverwechselbar war wie beim schönsten Ballett, das richtige Tänzer je auf einer Bühne aufführten, und so ergreifend wie das schönste Musikstück, das je das Herz rühren sollte - aber die Stimmung, die hier ausgedrückt wurde, war Kummer und Leid. Ein so tiefer Kummer, daß es mir die Kehle zuschnürte und das Gefühl hervorrief, etwas Bittereres als Blut würde durch meine Adern pumpen.

    


    
      Bei Dichtern, aber auch bei jenen, deren Magen sich schon zusammenzieht, wenn man Lyrik nur erwähnt, rufen fliegende Vögel normalerweise Gedanken an Freiheit, Hoffnung, Vertrauen und Freude hervor. Das Schlagen der Schwingen war hier jedoch so freudlos wie das Klagen eines arktischen Windes, der über tausend Meilen kargen Eises gekommen war; es war ein Geräusch der Verzweiflung, das in meinem Herzen zu einem eisigen Gewicht gefror. Mit dem ausgezeichneten Timing und einer Choreographie, die auf übernatürliche Verbindungen zwischen den Angehörigen des Schwarms hinwies, vereinigte der Doppelring der Vögel sich fließend zu einer langsam höhersteigenden Spirale. Die Tiere flogen wie ein dunkler Rauchfaden empor, im Kreis herum und immer höher durch den Luftkanal der Nacht, zogen über den pockennarbigen Mond und waren vor dem Hintergrund der Sterne immer undeutlicher auszumachen, bis sie sich schließlich wie Dampf und Ruß über dem Dach der Welt auflösten.

    


    
      Alles war ruhig. Windstill. Tot.

    


    
      Dieses Verhalten der Nachtfalken war unnatürlich gewesen, sicher, aber dabei nicht nur eine bedeutungslose Anomalie, eine bloße Kuriosität. In ihrer nächtlichen Show lag Berechnung - und damit auch Bedeutung.

    


    
      Das Rätsel widersetzte sich einer einfachen Lösung. Eigentlich war ich mir gar nicht so sicher, ob ich überhaupt alle Puzzleteile zusammenfügen wollte. Das daraus resultierende Bild war wahrscheinlich nicht besonders beruhigend.

    


    
      Die Vögel selbst stellten vielleicht keine Bedrohung dar, aber in ihrer bizarren Vorstellung konnte man wohl kaum etwas Glück Verheißendes sehen.

    


    
      Ein Zeichen. Ein Omen.

    


    
      Und eben keines, das einen veranlaßt, Lotto zu spielen oder mal schnell nach Las Vegas zu fliegen. Ganz bestimmt kein Omen, nach dem man eine bedeutende Summe in Aktien investieren sollte. Nein, es war ein Omen, das einen dazu anstiften könnte, nach New Mexico aufs Land zu ziehen, hinauf in die Schlupfwinkel der Sangrede-Cristo-Berge, so weit wie nur möglich weg von der Zivilisation, mit einem Lastwagen voller Vorräte, zwanzigtausend Schuß Munition - und einem Gebetbuch.

    


    
      Ich schob die Pistole in das Schulterhalfter zurück.

    


    
      Plötzlich fühlte ich mich müde, wie ausgelaugt.

    


    
      Ich atmete ein paarmal tief ein, aber jeder Atemzug war so schal wie die Luft, die ich ausatmete.

    


    
      Als ich die Hand hob, um mir in der Hoffnung, auf diese Weise die Müdigkeit abstreifen zu können, über das Gesicht zu fahren, rechnete ich damit, daß meine Haut naß und fettig war. Statt dessen war sie trocken und heiß.

    


    
      Ich stieß unmittelbar unter meinem linken Wangenknochen auf einen münzgroßen wunden Punkt. Während ich ihn sanft mit einer Fingerspitze massierte, versuchte ich mich zu erinnern, ob ich mir irgendwann während des nächtlichen Abenteuers das Gesicht geprellt hatte.

    


    
      Jeder Schmerz, der ohne ersichtliche Ursache auftritt, ist ein mögliches Frühwarnzeichen für eine sich bildende krankhafte Veränderung, etwa für Krebs, dem ich bislang aber bemerkenswerterweise entgangen bin. Wenn bei mir so ein verdächtiger Fleck oder so eine wunde Stelle auf dem Gesicht oder den Händen auftritt, die auch bei mir dem Licht ausgesetzt sind, obwohl ich mich regelmäßig mit Sonnenschutzcreme einreibe, besteht die große Wahrscheinlichkeit, daß es sich um eine bösartige Veränderung handelt.

    


    
      Ich nahm die Hand vom Gesicht und ermahnte mich, in der Gegenwart zu bleiben. Wegen des XP war ich ohne Zukunftsaussichten geboren worden, aber trotz meines Handicaps führe ich ein erfülltes - und vielleicht sogar ein besseres - Leben, indem ich mich sowenig wie möglich mit dem beschäftige, was die Zukunft vielleicht bringt. Die Gegenwart ist lebendiger, kostbarer, erfüllender, wenn man begreift, daß sie alles ist, was man hat.

    


    
      Carpe diem, schrieb der Dichter Horaz vor über zweitausend Jahren. Nutze den Tag! Und vertraue nicht auf das Morgen.

    


    
      Carpe noctem funktioniert für mich genauso gut. Ich nutze die Nacht, presse ihr alles ab, was sie zu bieten hat, und weigere mich, über die Tatsache nachzudenken, daß irgendwann die Dunkelheit aller Dunkelheiten mir genauso alles abpressen wird.
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     Die düsteren Vögel hatten eine trübe Stimmung auf mich gesenkt, als hätten sie die Federn ihrer Schwingen über mir abgestoßen. Ich schritt entschlossen aus diesem abgeworfenen Gefieder, auf das Kino zu, vor dem Bobby Halloway bestimmt schon wartete.


    
      Die wunde Stelle auf der Wange würde sich vielleicht gar nicht zu einer Läsion oder Blase entwickeln. Ihr Wert als Quell der Besorgnis lag lediglich darin, daß sie mich von der viel schrecklicheren Furcht ablenkte, der ich mich nur ungern stellen wollte: Je länger Jimmy Wing und Orson verschwunden blieben, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß sie tot waren.

    


    
      An den nördlichen Rand des Wohngebiets der Totenstadt grenzt ein Park mit Handballplätzen am einen und Tennisplätzen am anderen Ende. In der Mitte befindet sich ein großes Gelände mit Picknickplätzen, die von Kalifornischen Eichen überschattet werden, denen es seit der Schließung des Stützpunkts recht gut ergangen ist, dazu ein Spielplatz mit Schaukeln und Klettergerüsten, ein Pavillon und ein riesiges Schwimmbecken.

    


    
      Der große, ovale Pavillon, auf dem einst an Sommerabenden Bands gespielt haben, ist das einzige prunkvolle Gebäude in Fort Wyvern: viktorianisch, umringt von einer Balustrade, mit kannelierten Säulen, einem tiefen Kranzgesims, verziert mit kunstvollen Fräsarbeiten, und mit einem phantastischen Dach versehen, das von der Kreuzblume zum Gesims mit schindelbesetzten Festons abfällt, die an die Girlanden eines Zirkuszelts erinnern. Hier haben junge Männer in der Weihnachtszeit unter bunten Lichterketten mit ihren Frauen getanzt - und sind dann in blutige Kriege gezogen, in den Zweiten Weltkrieg, den Koreakrieg, Vietnam und in weniger bedeutende Scharmützel, um dort den Tod zu finden. Die Lichterketten baumeln noch immer an den Sparren herab, aber die Birnen sind staubverkrustet. Wenn man in mondhellen Nächten wie dieser die Augen ganz leicht zusammenkneift, scheint man die Geister dieser Märtyrer der Demokratie sehen zu können, wie sie mit den Geistern ihrer Witwen tanzen.

    


    
      Der Maschendrahtzaun, der das Schwimmbecken umgab, hing auf allen Seiten durch und war an einigen Stellen sogar völlig eingerissen. Als ich an ihm vorbei durch das hohe Gras stapfte, schritt ich unwillkürlich schneller aus, und das nicht nur, weil ich endlich zum Kino wollte. Hier ist nie etwas geschehen, was mich den Ort irgendwie fürchten ließ, aber ein instinktives Gefühl riet mir, mich nicht allzulange in der Nähe dieses Sumpfes mit Betonwänden aufzuhalten. Das Becken ist fast sechzig Meter lang und fünfundzwanzig breit, und in seiner Mitte befindet sich die Plattform der Rettungsschwimmer. Derzeit war es zu zwei Dritteln mit angesammeltem Regen gefüllt. Das schwarze Wasser wäre auch tagsüber schwarz, denn es wurde von verrottenden Eichenblättern und anderem Unrat eingedickt. In diesem übelriechenden Schlamm verlor selbst der Mond seine silbrige Reinheit und warf ein verzerrtes, gallengelbes Bild zurück, das wie das Gesicht eines Kobolds aus einem Traum aussah.

    


    
      Obwohl ich nicht näher heranging, konnte ich den stinkenden Schlamm riechen. Die Ausdünstung war nicht ganz so schlimm wie die in der Küche des Bungalows, aber viel fehlte nicht daran.

    


    
      Schlimmer als der Gestank war die Aura des Schwimmbeckens, eine, die man mit den fünf normalen Sinnen nicht wahrnehmen konnte, wohingegen sie der unerklärliche sechste sofort bemerkte. Nein, meine hyperaktive Phantasie war diesmal nicht hyperaktiv. Hier handelt es sich, egal wann, um eine unbestreitbar reale Eigenschaft dieses Schwimmbeckens: eine subtile, aber kalte, sich windende Energie, vor der der Verstand zurückschreckt, ein böser Fluch, eine üble Ausstrahlung, die so fühlbar wie zusammengerollte Würmer, die sich in der Hand winden, über die Oberfläche der Seele gleitet. Ich glaubte, ein Platschen zu hören, mit dem etwas die Oberfläche des Schlamms durchbrach, gefolgt von einem blubbernden Aufwühlen wie von einem Schwimmer, der seine Runden drehte. Ich ging davon aus, daß diese Geräusche nun tatsächlich Produkte meiner Phantasie waren, setzte aber trotzdem zu einem Spurt an, als der vermeintliche Schwimmer sich meinem Ende des Beckens näherte.

    


    
      Hinter dem Park liegt der Commissary Way, an dessen Nordseite sich die Geschäfte und Einrichtungen befinden, die - neben jenen in Moonlight Bay - einst den 36000 aktiven Soldaten und ihren 13000 Familienangehörigen zur Verfügung standen. Einkaufszentrum und Kino befinden sich an den entgegengesetzten Enden der langen Straße. Dazwischen fand man früher einen Friseur, eine Reinigung, einen Blumenladen, eine Bäckerei, eine Bank, das Casino der normalen Soldaten, das Offizierscasino, eine Bibliothek, eine Spielhalle, einen Kindergarten, eine Grundschule, ein Fitneßzentrum und weitere Geschäfte - die nun alle leer standen. Ihre Schilder waren schon längst verblichen und verwittert.

    


    
      Diese ein- und zweistöckigen Gebäude sind schlicht, erfreuen aber gerade wegen ihrer Einfachheit das Auge: weiße Schindeln, gestrichene Betonblöcke, simpler Außenputz. Die funktionelle Natur der Militärbauweise, kombiniert mit der Kargheit der Depressionszeit - die 1939, als der Stützpunkt in Betrieb genommen wurde, jedes Bauvorhaben bestimmte ., hätte zu einem häßlichen industriellen Aussehen führen können. Aber die Architekten der Army und die Bauarbeiter hatten sich bemüht, Gebäude mit einer gewissen Anmut zu errichten, und sich auf solche grundlegenden Elemente wie harmonische Linien und Winkel, rhythmische Fensterplazierungen und unterschiedliche, aber einander ergänzende Dachkanten verlassen. Das Kino ist so bescheiden wie die anderen Gebäude, und seine Frontmarkise ruht immer noch über dem Eingang. Ich weiß nicht, welcher Film als letzter hier gezeigt wurde oder gar welche Schauspieler darin mitgewirkt haben. Nur drei schwarze Plastikbuchstaben sind auf der Anzeigetafel verblieben, auf der Titel und Besetzung bekanntgegeben wurden, und bildeten ein einziges Wort: WER

    


    
      Obwohl das abschließende Satzzeichen fehlte, deute ich diese rätselhafte Botschaft als verzweifelte Frage, die sich auf den genetischen Schrecken bezieht, der in irgendwelchen verborgenen Laboratorien auf diesem Gelände ausgebrütet wurde. Wer bin ich? Wer bist du? Wer werden wir sein? Wer hat uns das angetan? Wer kann uns retten?

    


    
      Wer? Wer?

    


    
      Bobbys schwarzer Jeep stand vor dem Kino. Das Vinyldach und die Seiten waren nicht am Fahrgestell und den Überrollbügeln befestigt, so daß das Fahrzeug der Nacht offen ausgeliefert war.

    


    
      Als ich mich dem Jeep näherte, versank der Mond im Westen hinter den Wolken. Er befand sich dem Horizont mittlerweile so nahe, daß er wahrscheinlich nicht mehr auftauchen würde, aber trotzdem konnte ich selbst aus einiger Entfernung erkennen, daß Bobby hinter dem Lenkrad saß.

    


    
      Wir sind etwa gleich groß und schwer. Obwohl mein Haar blond ist und seines braun, obwohl meine Augen hellblau und seine so rabenschwarz sind, daß sie fast schon wieder blau aufblitzen, könnten wir als Brüder durchgehen. Seit unserem elften Lebensjahr sind wir die besten Freunde, vielleicht ähneln wir uns deshalb in vielerlei Hinsicht. Wir stehen und sitzen mit derselben Haltung und bewegen uns mit derselben Gangart; das liegt wahrscheinlich daran, daß wir so oft surfen und dabei die Bewegungen des Meers übernommen haben. Sasha beharrt darauf, daß wir eine katzenhafte Anmut besäßen, was uns meines Erachtens zu sehr schmeichelt, doch ganz egal, wie katzenhaft wir nun sind oder nicht, keiner von uns trinkt Milch von einer Untertasse oder zieht ein Katzenklo einer Toilette vor.

    


    
      Ich ging zur Beifahrerseite, hielt mich am Überrollbügel fest und schwang mich in den Jeep, anstatt die tiefliegende Tür zu öffnen. Ich mußte meine Füße neben eine kleine Kühltasche zwängen, die auf dem Boden vor dem Beifahrersitz stand. Bobby hatte Khakihosen an, einen langärmeligen weißen Baumwollpullover und ein Hawaiihemd - er besitzt keine anderen ., das er über dem dünnen Pulli trug.

    


    
      Er trank ein Heineken.

    


    
      Obwohl ich Bobby noch nie betrunken gesehen habe, sagte ich: »Ich hoffe, du bist nicht angeheitert.«

    


    
      »Angeheitert ist nicht dumm oder häßlich«, erwiderte er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, womit er wohl meinte, man solle den Begriff niemals mit dem Wort .zu. verwenden.

    


    
      Die Nacht war angenehm kühl, aber noch nicht sehr frisch, und so sagte ich: »Hast du ein Heinie für mich?«

    


    
      »Nimm.s dir gefälligst selbst.«

    


    
      Ich fischte eine Flasche aus der mit Eis gefüllten Kühltasche und drehte den Verschluß ab. Ich hatte gar nicht gewußt, wie durstig ich war. Mit dem Bier spülte ich den anhaltenden bitteren Geschmack aus meinem Mund.

    


    
      Bobby schaute kurz in den Rückspiegel und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße vor uns.

    


    
      Zwischen den Sitzen lag, die Mündung zum Heck des Jeeps gerichtet, seine Schrotflinte.

    


    
      »Bier und Knarren«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

    


    
      »Wir sind offensichtlich keine Amish.«

    


    
      »Bist du über den Fluß gekommen, wie ich es dir gesagt habe?«

    


    
      »Yeah.« »Wie bist du durch den Zaun gefahren?«

    


    
      »Hab ein größeres Loch geschnitten.«

    


    
      »Ich bin davon ausgegangen, daß du zu Fuß reinkommst.«

    


    
      »War mir zu lästig mit der Kühltasche.«

    


    
      »Tja, wir werden wohl eh ein Auto gebrauchen können«, sagte ich in Anbetracht der großen Fläche, die wir vielleicht absuchen mußten.

    


    
      »Du riechst echt gut, Bruder«, sagte er.

    


    
      »Hab schwer dran gearbeitet.«

    


    
      Am Rückspiegel baumelte ein blaßgelber Luftauffrischer, der wie eine Banane geformt war. Bobby nahm ihn vom Spiegel ab und hing ihn mir ans linke Ohr. Manchmal ist er einfach zu komisch. Ich tat ihm nicht den Gefallen, ihn mit einem Lachen zu belohnen.

    


    
      »Es ist eine Banane«, sagte ich, »aber sie riecht wie Kiefernharz.«

    


    
      »Der gute alte amerikanische Einfallsreichtum.«

    


    
      »Kann man wohl sagen.«

    


    
      »Wir haben Menschen auf den Mond geschickt.«

    


    
      »Wir haben Cornflakes erfunden, die nach Schokolade schmecken.«

    


    
      »Vergiß nicht die Plastikkotze.«

    


    
      »Das war überhaupt das Größte«, sagte ich.

    


    
      Bobby und ich stießen mit patriotischer Ernsthaftigkeit an und tranken große Schlucke Bier.

    


    
      Obwohl ich eigentlich so schnell wie möglich Orson und Jimmy suchen wollte, ließ ich mich von dem trägen Tempo, in dem Bobby lebt, hinreißen. Er wirkt manchmal so phlegmatisch, daß er lieber keine Besuche im Krankenhaus machen sollte. Sonst würden die Schwestern ihn nämlich noch für einen im Koma liegenden Patienten halten, ihm sein Hawaiihemd ausziehen und ihn in ein hinten offenes Krankenhausnachthemd stecken, bevor er das Mißverständnis aufklären könnte. Wenn Bobby nicht gerade durch eine epochale Brandung surft und von einer Röhrenwelle in die Mangel genommen wird, schätzt er seine Ruhe. Er reagiert auf eine ungezwungene Konversation, sperrt sich aber, wenn man ihn zu etwas drängen will. Ich habe diese gelassene Einstellung während unserer siebzehnjährigen Freundschaft zu schätzen gelernt, auch wenn sie nicht meinem Wesen entspricht. Ruhe ist eine Grundvoraussetzung für überlegtes Verhalten. Da Bobby nur handelt, wenn er zuvor gründlich nachgedacht hat, weiß ich, daß er sich von nichts und niemandem ablenken oder aufs Glatteis führen läßt. Er mag zwar entspannt wirken, manchmal sogar verschlafen, aber wie ein Zenmeister kann er den Fluß der Zeit verlangsamen, während er überlegt, auf welche Weise er sich am besten mit einer anstehenden Krise befaßt.

    


    
      »Tolles Hemd«, sagte ich.

    


    
      Er trug eines seiner antiquarischen Lieblingshemden. Es zeigte eine asiatische Landschaft in Brauntönen. Er hat ein paar hundert solcher Hemden in seiner Sammlung und kennt alle Einzelheiten ihrer Geschichte.

    


    
      »Etwa 1950 hergestellt, von Kahala«, sagte ich, bevor er antworten konnte. »Seide, die Knöpfe aus Kokosnußschale. So ein Hemd trug John Wayne in Marihuana.«

    


    
      Er schwieg so lange, daß ich beinahe die ganzen Hemddaten noch einmal wiederholt hätte, aber ich wußte, daß er mich gehört hatte.

    


    
      Er trank noch einen Schluck Bier. Schließlich sagte er: »Interessierst du dich jetzt wirklich für Aloha-Fäden, oder machst du dir nur einen Scherz mit mir?«

    


    
      »Nur ein Scherz.«

    


    
      »Viel Vergnügen.«

    


    
      »Was ist das da auf deinem Schoß?« sagte ich, während er wieder in den Rückspiegel schaute.

    


    
      »Was freue ich mich, dich zu sehen«, sagte er. Dann hielt er einen ziemlich großen Revolver hoch. »Smith & Wesson Model 29«

    


    
      »Es wird bestimmt kein Zuckerschlecken werden.«

    


    
      »Um was geht es denn genau?«

    


    
      »Lilly Wings Junge ist entführt worden.«

    


    
      »Und von wem?«

    


    
      »Von irgendeinem Perv«, sagte ich, womit ich einen Perversen meinte, einen Abartigen.

    


    
      »Woofy«, sagte er, was australischer Surferslang für Wellen war, die von Abwässern verunreinigt waren, aber mittlerweile auch noch zahlreiche andere, ähnliche Bedeutungen hatte, von denen keine einzige positiv war.

    


    
      »Hat Jimmy einfach aus seinem Schlafzimmer geholt«, sagte ich, »durch das Fenster.«

    


    
      »Und da hat Lilly dich angerufen?«

    


    
      »Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, bin bei ihr vorbeigeradelt, direkt nachdem der Perv den Jungen geholt hat.«

    


    
      »Wie bist du von dort hierhergekommen?«

    


    
      »Bin Orsons Nase gefolgt.«

    


    
      Ich erzählte ihm von dem Perv, dem Entführer, dem ich unter dem Lagerhaus begegnet war. Er runzelte die Stirn. »Gelbe Augen, sagst du?«

    


    
      »Gelbbraun oder so.«

    


    
      »Ein Gelb, das im Dunkeln leuchtet?«

    


    
      »Nein. Ein bräunliches Gelb, wie gebrannter Bernstein, aber mit natürlichem Glanz.«

    


    
      Vor kurzem waren wir ein paar Menschen begegnet, bei denen radikale genetische Veränderungen aufgetreten waren, Leute, die nicht mehr ganz menschlich waren. Vielleicht waren sie nun mehr als nur Mensch, vielleicht auch weniger. Jedenfalls verriet sich ihre Andersartigkeit durch ein kurzes, aber deutlich wahrnehmbares animalisches Aufflackern in ihren Augen. Diese Leute werden von seltsamen, haßerfüllten Bedürfnissen getrieben und sind zu extremer Gewalt fähig. Falls Jimmy einem von diesen in die Hände gefallen war, mochte die Liste der Greueltaten, die er vielleicht erleiden mußte, noch länger sein als die der Brutalitäten, die ein durchschnittlicher Soziopath im Sinn hatte.

    


    
      »Denkst du bei diesem Perv an jemand Bestimmten?« fragte ich Bobby.

    


    
      »So um die Dreißig, schwarzes Haar, gelbe Augen, gebaut wie ein Hydrant?«

    


    
      »Und gepflegte kleine Milchzähne.«

    


    
      »Dann ist es jemand anders.«

    


    
      »Ich hab ihn auch noch nie zuvor gesehen«, sagte ich.

    


    
      »Die Stadt hat zwölftausend Einwohner.«

    


    
      »Und so ein Typ wird kaum ein Strandfan sein«, sagte ich, womit ich meinte, daß er wohl eher nicht bei den Surfern herumhing. »Also könnte er trotzdem aus dem Ort kommen, ohne daß wir ihn kennen.«

    


    
      Zum erstenmal in dieser Nacht kam eine Brise auf, ein sanfter auflandiger Wind, der uns einen schwachen, aber belebenden Geruch der See bescherte. Im Park jenseits der Straße taten die Eichen auf einmal ganz verschwörerisch und schmiedeten flüsternd Pläne.

    


    
      »Warum hat dieser Perv Jimmy ausgerechnet hierhergebracht?« fragte Bobby.

    


    
      »Vielleicht, weil er hier ungestört ist. Um sein Ding durchzuziehen.«

    


    
      »Ich würde mein Ding auch gern durchziehen und den Mistkerl durch den Fleischwolf drehen.« »Außerdem stimuliert der unheimliche Ort hier wohl seinen Wahnsinn.«

    


    
      »Wenn es nicht in direkterem Zusammenhang mit Wyvern steht.«

    


    
      »Könnte auch sein. Lilly macht sich übrigens große Sorgen wegen dieses Typs in den Nachrichten.«

    


    
      »Welcher Typ denn?«

    


    
      »Er entführt Kinder und sperrt sie ein. Wenn er drei oder fünf oder wie viele auch immer aus einem Ort gekidnappt hat, verbrennt er sie alle auf einmal.«

    


    
      »Genau wegen solcher Sachen sehe ich mir die Nachrichten nicht mehr an.«

    


    
      »Du hast dir noch nie Nachrichten angesehen.«

    


    
      »Ich weiß. Aber früher hatte ich andere Gründe dafür.«

    


    
      Bobby schaute in die Nacht hinaus. »Und wo könnten sie jetzt sein?«

    


    
      »Überall.«

    


    
      »Vielleicht ist .überall. mehr, als wir bewältigen können.«

    


    
      Er hatte lange nicht mehr in den Rückspiegel geschaut, also drehte ich mich auf dem Sitz um und schaute hinter uns nach dem Rechten.

    


    
      »Hab unterwegs einen Affen gesehen«, sagte Bobby beiläufig.

    


    
      Ich nahm den Luftauffrischer von meinem Ohr und schlang die Kordel wieder um den Spiegel. »Nur einen?« sagte ich.

    


    
      »Hab gar nicht gewußt, daß sie jetzt auch allein unterwegs sind.«

    


    
      »Ich auch nicht. Ich bin in der Totenstadt um eine Ecke gebogen, und da war er dann einfach, ist mitten über die Straße gelaufen, voll im Scheinwerferlicht. Der kleine Scheißkerl. War aber kein normales evolutionäres Übergangsglied, ob nun ein fehlendes oder nicht.« »Er war anders als die anderen?«

    


    
      »Vielleicht eins zwanzig groß oder so.«

    


    
      Offensichtlich befand sich in meinem Rückgrat eine Kühlschlange. Alle Rhesusaffen, die wir bislang gesehen hatten, waren etwa fünfzig, sechzig Zentimeter groß gewesen. Die machten schon genug Ärger. Mit einem Meter zwanzig würden sie natürlich eine ganz andere, viel größere Bedrohung darstellen.

    


    
      »Bighead«, sagte Bobby.

    


    
      »Was?«

    


    
      »Eins zwanzig groß, dicker Kopf.«

    


    
      »Wie dick?«

    


    
      »Ich hab nicht versucht, seine Hutgröße zu messen.«

    


    
      »Was schätzt du denn?«

    


    
      »Vielleicht so groß wie deiner oder meiner.«

    


    
      »Auf einem Körper von einem Meter zwanzig?«

    


    
      »Irgendwie mißgestaltet. Kopflastig.«

    


    
      »Gräßlich«, sagte ich.

    


    
      »Überaus gräßlich.«

    


    
      Bobby beugte sich über das Lenkrad vor und sah mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe.

    


    
      Etwa eine Häuserreihe entfernt bewegte sich etwas. Es war etwa so groß wie ein Affe. Und näherte sich langsam und unregelmäßig.

    


    
      Ich legte eine Hand auf das Gewehr. »Was noch?« fragte ich.

    


    
      »Mehr hab ich nicht gesehen, Bruder. Das Ding war ziemlich schnell.«

    


    
      »Ist ja ganz was Neues.«

    


    
      »Vielleicht gibt es bald einen ganzen Haufen davon.«

    


    
      Jetzt erkannte ich den sich nähernden Gegenstand. »Ein Steppenläufer«, sagte ich.

    


    
      Das Ding trug nichts zu unserer Erheiterung bei.

    


    
      Nachdem der Mond nun untergegangen war, konnte man sich problemlos vorstellen, daß es im Park unter den großen Eichen - und hoch oben in ihnen - vor phantasmagorischen Gestalten nur so wimmelte.

    


    
      Als ich die Begegnung mit der Bande schilderte, die mich im Bungalow fast erwischt hätte, sagte Bobby: »Dreißig? Mann, die karnickeln ja richtig.«

    


    
      Ich erzählte ihm, daß sie eine Taschenlampe und einen Gullyhaken benutzt hatten. »Demnächst«, sagte er, »fahren sie Auto und holen unsere Frauen zum Date ab.«

    


    
      Er trank sein Bier aus und gab mir die leere Flasche. Ich steckte sie verkehrt herum in die Kühltasche.

    


    
      Irgendwo auf der Straße erklang ein leises, rhythmisches Quietschen. Wahrscheinlich war es nur eines der Ladenschilder, das im Wind an seinen Scharnieren schwang.

    


    
      »Jimmy könnte also überall in Wyvern sein«, sagte Bobby.

    


    
      »Was ist mit Orson?«

    


    
      »Als ich ihn zum letztenmal bellen gehört hab, ist das Geräusch irgendwo hier aus der Totenstadt gekommen.«

    


    
      »War.s hier auf dem Commissary Way oder drüben bei den Häusern da?«

    


    
      »Keine Ahnung. Einfach nur aus der Richtung hier.«

    


    
      »Da drüben gibt es jede Menge Häuser.« Bobby schaute zu der Siedlung hinter dem Park hinüber.

    


    
      »Dreitausend.«

    


    
      »Sagen wir mal, wir brauchen vier Minuten pro Haus… Dann sind das neun oder zehn Tage rund um die Uhr, um alle abzuklappern. Und du arbeitest tagsüber ja nicht.«

    


    
      »Orson ist wahrscheinlich nicht in einem der Häuser.« »Aber wir müssen irgendwo anfangen. Wo also?«

    


    
      Ich hatte keine Antwort darauf. Außerdem traute ich mir nicht zu, irgend etwas zu sagen, ohne daß mir die Stimme versagte.

    


    
      »Glaubst du, Orson ist bei Jimmy? Und wenn wir einen finden, finden wir beide?«

    


    
      Ich zuckte mit den Achseln.

    


    
      »Vielleicht sollten wir Ramirez diesmal erzählen, was wir wissen«, schlug Bobby vor.

    


    
      Manuel Ramirez war der derzeitige Polizeichef von Moonlight Bay. Er war mal ein guter Mensch gewesen, aber wie alle Cops in der Stadt war er von höheren Stellen ausgesucht und eingesetzt worden.

    


    
      »Vielleicht«, sagte Bobby, »hat Manuel in diesem Fall ja dieselben Interessen wie wir. Und er verfügt über ausreichend Leute für eine Suchaktion.«

    


    
      »Er wird aber nicht nur von den Bundesbehörden korrumpiert«, sagte ich. »Er ist im Werden.«

    


    
      Werden. Dieses Wort benutzten einige der genetisch Veränderten, um die körperlichen, geistigen und gefühlsmäßigen Veränderungen zu beschreiben, die in ihnen stattfinden - aber erst, nachdem diese Veränderungen das erste Vorstadium hinter sich gelassen und eine Krise erreicht hatten.

    


    
      Bobby zeigte sich überrascht. »Hat er dir gesagt, daß er das ist?«

    


    
      »Er behauptet, nein. Aber irgend etwas stimmt nicht mit ihm. Ich traue Manuel nicht mehr.«

    


    
      »Verdammt, ich traue nicht mal mir völlig«, sagte Bobby, womit er unsere größte Befürchtung ausdrückte - daß wir nicht nur mit dem Retrovirus infiziert waren, sondern zu etwas wurden, das nicht mehr menschlich war, ohne selbst zu bemerken, daß die Veränderungen stattfanden.

    


    
      Ich trank den letzten Schluck Heineken und rammte die leere Flasche in die Kühltasche.

    


    
      »Wir müssen Orson finden«, sagte ich.

    


    
      »Das werden wir auch.«

    


    
      »Unbedingt, Bruder.«

    


    
      »Wir werden ihn finden.«

    


    
      Orson ist kein gewöhnlicher Hund. Meine Mutter hat ihn als Welpen aus dem Wyvern-Labor mit nach Hause gebracht.

    


    
      Bis vor kurzem hatte ich nicht gewußt, woher Pelzgesicht kam oder wie außergewöhnlich er war, weil meine Mutter es mir nicht verraten hatte und Orson sich sehr gut darauf verstand, seine Geheimnisse zu bewahren. Die Experimente zur Intelligenzsteigerung waren an Affen und Lebenslänglichen aus Militärgefängnissen durchgeführt worden, aber auch an Hunden, Katzen und anderen Tieren. Ich hatte Orson nie einen Intelligenztest absolvieren lassen; Kugelschreiber sind einfach nicht für Pfoten geschaffen, und da er nicht über den kompliziert aufgebauten Kehlkopf eines Menschen verfügt, ist er auch der Sprache nicht mächtig. Aber er versteht alles, und auf seine Weise kann er sich auch verständlich machen.

    


    
      Er ist klüger als die Affen. Ich schätze, seine Intelligenz entspricht der eines Menschen. Mindestens.

    


    
      Ich habe bereits die Vermutung geäußert, daß die Affen uns hassen, weil wir ihnen die Fähigkeit zum Träumen gegeben haben, aber nicht die Möglichkeit, ihre Träume zu verwirklichen, und sie damit aus jeglicher natürlicher Ordnung ausgegrenzt haben. Wenn das aber ihre Feindseligkeit und ihre Neigung zur Gewalt erklärt… warum sollte dann Orson, der ebenfalls außerhalb der natürlichen Ordnung steht, so anhänglich und gutherzig sein?

    


    
      Er ist in einem Körper gefangen, der seiner gesteigerten Intelligenz nicht so gut dient, wie das ein Affenkörper täte. Er hat im Gegensatz zu den Affen keine Hände, und sein Sehvermögen ist verhältnismäßig schwach, wie das halt bei allen domestizierten Hunderassen der Fall ist.

    


    
      Die Affen finden in der Truppe gemeinsam Trost und Halt, Orson dagegen muß seine schreckliche Einsamkeit allein ertragen. Es mögen zwar weitere Hunde geschaffen worden sein, die so intelligent wie Orson sind, ich bin jedoch bislang noch keinem solchen begegnet. Sasha, Bobby und ich lieben ihn, aber wir können ihm nicht genug Trost spenden, weil wir niemals wirklich seine Sicht der Dinge, seine Erfahrungen mit ihm teilen können. Da Orson, zumindest im Augenblick, einzigartig ist, lebt er mit einer tiefen Einsamkeit, die ich zwar wahrnehmen, aber niemals völlig erfassen kann, mit einer Einsamkeit, die ihn nicht einmal verläßt, wenn er unter seinen Freunden ist.

    


    
      Vielleicht erklärt seine grundlegend hündische Natur, warum er nicht den Haß und Zorn der Affen teilt. Ich glaube, Hunde wurden in diese Welt gesetzt, um die Menschheit daran zu erinnern, daß Liebe, Treue, Hingabe, Mut, Geduld und gute Stimmung die Eigenschaften sind, die - gemeinsam mit Aufrichtigkeit - die Essenz eines vortrefflichen Charakters ausmachen und für ein vorbildlich geführtes Leben unabdingbar sind.

    


    
      Im braven Orson sehe ich die zur Hoffnung berechtigende Seite der Arbeit meiner Mutter, das wirkliche Potential der Wissenschaft, Licht in eine oftmals dunkle Welt zu bringen, uns zu erhöhen, den Geist aufzurütteln und uns daran zu erinnern, daß das Universum ein Ort der Wunder und der unbegrenzten Möglichkeiten ist.

    


    
      Meine Mutter hat in Wirklichkeit gehofft, Großes leisten zu können. Sie hat sich nur auf ein Projekt zur Entwicklung biologischer Waffen eingelassen, weil das die einzige Möglichkeit war, die beträchtlichen öffentlichen Mittel zu bekommen, die sie benötigte, um ihr Konzept eines genverspleißten Retrovirus zu verwirklichen, von dem sie glaubte, es könne eingesetzt werden, um zahlreiche Krankheiten und ererbte Funktionsstörungen zu heilen - nicht zuletzt auch mein XP.

    


    
      Man sieht also, daß meine Mutter nicht ohne guten Grund an der Zerstörung der Welt mitgewirkt hat. Sie hat versucht, mir zu helfen. Und meinetwegen steht nun die gesamte Natur am Rand der Vernichtung. Mutterliebe wurde zur Ursache des unvorstellbarsten Schreckens.

    


    
      Also… will irgend jemand über die widersprüchlichen Gefühle sprechen, die er seiner Mutter entgegenbringt?

    


    
      Orson und ich sind ihre Söhne. Ich bin die Frucht ihres Herzens und Leibes. Orson ist die Frucht ihres Verstandes, sie hat ihn aber genauso geschaffen, wie sie mich geschaffen hat. Wir sind Brüder. Nicht nur bildlich gesprochen. Wir sind nicht durch Blut miteinander verbunden, sondern durch die Hingabe meiner Mutter, und in diesem Sinne teilen wir ein Herz.

    


    
      Würde Orson irgend etwas passieren, würde ein Teil von mir sterben - der reinere Teil, der bessere Teil - und für immer tot bleiben.

    


    
      »Wir müssen ihn finden«, sagte ich noch einmal.

    


    
      »Hab Vertrauen, Bruder«, sagte Bobby.

    


    
      Er griff nach dem Zündschlüssel. Bevor er noch den Motor anlassen konnte, erklang ein Geräusch, ein lauteres als das sanfte Flattern der Millionen Blätter in den Bäumen. Und es wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.

    


    
      Bobby legte eine Hand an die Smith & Wesson, die er auf dem Schoß hatte.

    


    
      Ich ließ meine Pistole stecken, weil ich wußte, was ich da hörte. Das Schlagen von Schwingen. Vieler Schwingen. Wie Schindeln des Himmelsdachs, die der Wind abgerissen hat, kam der stumme Schwarm aus der Nacht heran, stürzte mehr als einen halben Straßenzug entfernt mit einem Klappern und Wirbeln der Flügel herab, flog dann direkt über der Fahrbahn, folgte so der Straße und raste in unsere Richtung.

    


    
      Die hundert Vögel, die ich zuvor gesehen hatte, waren mit Sicherheit Teil dieser Erscheinung, aber weitere hundert hatten sich zu ihnen gesellt, vielleicht sogar zweihundert.

    


    
      Bobby entschied sich gegen den Revolver und riß die Flinte hoch, die zwischen den Sitzen lag.

    


    
      »Immer mit der Ruhe«, sagte ich.

    


    
      Er bedachte mich mit einem unverständigen Blick. Normalerweise war er es immer, der mir riet, ruhig zu bleiben.

    


    
      Unsere siebzehn Jahre währende Freundschaft hat dafür gesorgt, daß er eigentlich stets auf mich hört, trotzdem schob er eine Patrone in das Gewehr.

    


    
      Der Schwarm verteilte sich über die gesamte Straßenbreite und fegte keine zwei Meter über uns hinweg. Irgendwie flogen die Vögel mit erstaunlicher Präzision und in so ordentlichen Formationen, daß es schon unheimlich war. Ein Luftbild des gesamten Schwarms hätte vielleicht Muster enthüllt, die wegen ihres unnatürlichen Maßes an komplexer Ordnung faszinierend gewesen wären - sicher aber auch bedrohlich, weil sie gleichzeitig bedeutungsvoll und unentzifferbar gewirkt hätten.

    


    
      Bobby duckte sich, aber ich schaute zu der dunklen, aufgewühlten Wolke aus Flügeln und gefiederten Körpern hoch, um herauszufinden, ob außer Nachtfalken noch andere Arten vertreten waren. Das schlechte Licht und die verwischten Bewegungen machten es jedoch fast unmöglich, auch nur eine oberflächliche Volkszählung vorzunehmen.

    


    
      Bis zum letzten Tier war der gewaltige Schwarm an uns vorbeigezogen, kein einziger Vogel war zu uns herabgetaucht oder hatte geschrien. Ihr Vorbeiflug machte einen dermaßen überirdischen Eindruck, daß ich fast glauben mochte, ich hätte halluziniert. Ein paar vereinzelte Federn im Jeep und auf dem Asphalt bestätigten allerdings die Realität des Erlebnisses. Die letzten flauschigen Daunen schwebten noch im Windhauch zu Boden, da öffnete Bobby die Fahrertür und stieg aus. Während er sich umdrehte und dem davonziehenden Schwarm nachsah, hielt er immer noch das Gewehr, aber nun nur mit einer Hand, die Mündung zu Boden gerichtet, und machte keine Anstalten, die Waffe zu benutzen.

    


    
      Ich stieg ebenfalls aus und konnte beobachten, wie die Vögel am Ende der Straße wieder höherstiegen, einen hohen Bogen durch das Sternenmeer zogen und dann völlig in der Schwärze zwischen diesen fernen Sonnen verschwanden.

    


    
      »Absolut unglaublich«, sagte Bobby.

    


    
      »Genau.«

    


    
      »Aber…«

    


    
      »Genau.«

    


    
      »Es kommt einem auch etwas sharky vor.«

    


    
      Ich wußte, was er damit meinte. Dieses Mal hatten die Vögel nicht nur das Leid ausgestrahlt, das ich zuvor bei ihnen empfunden hatte. Obwohl die Choreographie des Schwarms atemberaubend gewesen war, ja sogar erhebend, und obwohl ihre erstaunliche Verschwörung des Schweigens eine seltsame Ehrfurcht gleichzeitig auszudrücken als auch hervorzurufen schien, lauerte unter der Decke etwas Gefährliches wie bei einem blauen Meer unter strahlendem Himmel, das völlig friedlich zu sein scheint, obwohl sich dicht unter der Oberfläche große Weiße Haie im Freßrausch wälzen. Und das fühlte sich dann eben etwas sharky an.

    


    
      Obwohl die Nachtfalken mittlerweile so hoch gestiegen waren, daß wir sie nicht mehr sehen konnten, starrten Bobby und ich noch die Sternenkonstellation an, in der sie verschwunden waren, als wären wir mitten in einem frühen Spielberg gelandet und warteten darauf, daß das Mutterschiff erschien und uns in ein weißes Licht tauchte, das nur unwesentlich weniger intensiv war als jenes, das Gott ausstrahlte.

    


    
      »Hab das schon mal gesehen«, sagte ich.

    


    
      »Geschwindelt.«

    


    
      »Doch.«

    


    
      »Verrückt.«

    


    
      »Absolut.«

    


    
      »Wann?«

    


    
      »Auf dem Weg hierher«, sagte ich. »Auf der anderen Parkseite. Aber der Schwarm war kleiner.«

    


    
      »Und was haben die da getan?«

    


    
      »Keine Ahnung. He, da kommen sie zurück.«

    


    
      »Ich hör nichts.«

    


    
      »Ich auch nicht. Und sehen schon gar nicht. Aber sie kommen tatsächlich.«

    


    
      Er konzentrierte sich. »Ja«, sagte er dann und nickte. Auch er fühlte es.

    


    
      Sterne über Sterne unter Sternen. Da war auch ein helleres Licht, vielleicht die Venus. Und eine, zwei, drei dicht beieinanderstehende Leuchterscheinungen, Meteoriten, die auf die Atmosphäre trafen und verbrannten. Ein kleiner, blinkender roter Punkt zog von Osten nach Westen, vielleicht ein Passagierflugzeug, das auf der Nahtstelle zwischen unserem Luftmeer und dem luftlosen Meer zwischen den Welten segelte.

    


    
      Ich war schon drauf und dran, meine Instinkte in Frage zu stellen, als der Schwarm schließlich aus demselben Himmelsabschnitt zurückkehrte, in dem er zuvor verschwunden war.

    


    
      So unglaublich es klingen mag, die Vögel fegten in einer richtigen Spirale die Straße entlang und an uns vorbei, schossen wie ein riesiger Korkenzieher den Commissary Way entlang und bohrten sich mit einem Schwirren von Flügeln durch die Nacht. Diese Vorführung, dieses unglaubliche Kunststück war so packend, daß es bei mir unwillkürlich Staunen hervorrief, und im Staunen liegt die Saat der Freude. Ich fühlte, wie mir ganz leicht ums Herz wurde, mein Hochgefühl wurde aber von der wachsenden Erkenntnis gezügelt, daß das Verhalten der Vögel nicht nur etwas Ungewöhnliches war, sondern auf eine grundlegende Weise auch falsch.

    


    
      Bobby mußte genauso empfunden haben, denn das kurze erfreute Lachen, mit dem er den Anblick des spiralförmigen Schwarms zuerst begrüßt hatte, blieb ihm im Halse stecken.

    


    
      Nachdem das Gelächter versiegte, schwand auch das Lächeln aus seinem Gesicht, und er drehte sich um und sah den davonfliegenden Nachtfalken mit einem verzerrten Gesichts- ausdruck nach, der einer Grimasse mehr ähnelte als einem Grinsen.

    


    
      Zwei Straßen weiter zogen die Vögel sich wie der zurückweichende Trichter eines sich auflösenden Tornados wieder in den Himmel hinauf.

    


    
      Ihre Kunstflugschau schien gewaltige Anstrengungen gefordert zu haben; das Schlagen ihrer Flügel war so heftig gewesen, daß ich, selbst nachdem das trommelähnliche Pochen leiser geworden war, seinen Widerhall in meinen Ohren, meinem Herzen, meinen Knochen geradezu fühlen konnte.

    


    
      Die Vögel verschwanden wieder aus dem Blickfeld und ließen uns nur das Flüstern der auflandigen Brise zurück.

    


    
      »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Bobby.

    


    
      »Nein.«

    


    
      Schneller als beim ersten Mal kehrten die Vögel zurück.

    


    
      Diesmal allerdings nicht dort, wo sie verschwunden waren; statt dessen kamen sie hoch über den Park herangefegt. Wir hörten sie, bevor wir sie sahen, und das Geräusch, das ihr Herannahen verkündete, war nicht das Trommeln von Schwingen, sondern ein überirdisches Kreischen.

    


    
      Sie hatten ihr Schweigegelübde gebrochen, es gesprengt.

    


    
      Schreiend, gurrend, pfeifend, knatternd, schrillend, rumorend rasten sie von den Sternen herab. Ihr unmelodisches, gellendes Pfeifen war so schrill, daß mir die Ohren weh taten, als wären sie durchbohrt worden, und der Klang der Qual war so durchdringend, daß meine Seele bei diesem schmerzenden Geräusch zu zergehen schien.

    


    
      Bobby hob nicht einmal ansatzweise das Gewehr.

    


    
      Und ich griff nicht nach der Pistole.

    


    
      Wir beide wußten, daß die Vögel uns nicht angriffen. In ihren Schreien hallte kein Zorn wider, sondern nur eine so tiefe und düstere Trostlosigkeit, die jenseits einfacher Verzweiflung war.

    


    
      Hinter diesem Klagen, bei dem einem das Blut in den Adern gefrieren konnte, tauchten die Vögel im Sturzflug auf.

    


    
      Diesmal führten sie keinerlei Flugkunststücke vor, verzichteten sogar auf eine einfache Formation, schwärmten ohne den geringsten Anmut aus. Jetzt kam es für sie nur auf Geschwindigkeit an, denn nur diese schien ihren Zwecken zu dienen, und so tauchten sie herab, die Flügel angelegt, und nutzten die Schwerkraft wie ein Katapult.

    


    
      Mit einer Absicht, die weder Bobby noch ich ergründen konnte, flogen sie kreischend über den Park, weiter über die Straße und rasten ungebremst gegen die Stirnseite eines zweistöckigen Gebäudes, des dritten neben dem Kino, vor dem wir standen. Sie prallten mit so brutaler Wucht gegen das Haus, daß das Pockpockpock, mit dem ihre Leiber gegen den Putz schlugen, wie unaufhörliches Maschinengewehrfeuer klang; gemeinsam mit ihren schrillen Schreien übertönte dieses Bombardement das schwache Klirren der zerberstenden Fensterscheiben.

    


    
      Entsetzt und angewidert wandte ich mich von dem Gemetzel ab und lehnte mich gegen den Jeep.

    


    
      Angesichts der Geschwindigkeit des Kamikaze-Sturzflugs konnte das qualvolle Todesröcheln nur ein paar Sekunden lang angehalten haben, doch schienen Minuten zu verstreichen, bevor das schreckliche Geräusch erstarb. Über der darauf folgenden Stille schwebte die gleiche unheilvolle Atmosphäre wie unmittelbar nach einer Bombenexplosion.

    


    
      Ich schloß die Augen - und öffnete sie schnell wieder, weil eine Wiederholung des selbstmörderischen Sturzes des Schwarms lebhaft auf die Rückseiten meiner Lider projiziert wurde.

    


    
      Die gesamte Natur stand auf der Kippe. Soviel wußte ich seit etwa einem Monat, seit ich erfahren hatte, was in den verborgenen Labors von Wyvern geschehen war. Inzwischen kam mir der gefährliche Sims, auf dem die Zukunft ruhte, schmaler vor, als ich zunächst gedacht hatte, die Höhe der Felswand viel größer, als sie es noch vor einem Augenblick gewesen war, und die Felsen unter mir viel zerklüfteter, als ich es mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte.

    


    
      Vor meinem geistigen Auge erschien eine fotografische Erinnerung an das Gesicht meiner Mutter. So weise. So freundlich.

    


    
      Das Bild von ihr verschwamm wieder. Alles um mich herum verschwamm einen Augenblick lang, die Straße und auch das Kino. Ich atmete erst flach ein, was einen scharfen Schmerz in der Brust hervorrief, und dann tiefer, was aber nicht mehr so weh tat, und wischte mir mit dem Jackenärmel über die Augen.

    


    
      Meine Herkunft verlangt es, daß ich alles, was hier geschieht, bezeugen muß, eine Verantwortung, die ich nicht abschütteln kann. Vor dem Sonnenlicht hüte ich mich, aber das Licht der Wahrheit darf ich nicht meiden, ein Licht, das ebenfalls brennt, aber eher kühlt als zerstört.

    


    
      Ich drehte mich um und betrachtete den verstummten Schwarm.

    


    
      Hunderte kleiner Vögel lagen überall auf dem Bürgersteig.

    


    
      Nur ein paar Flügel zitterten noch schwach, aber mit schnell verbleichendem Leben. Die meisten waren so hart aufgeprallt, daß ihre zerbrechlichen Schädel dabei zerschmettert worden waren und sie sich die Hälse gebrochen hatten.

    


    
      Da es sich von außen um ganz normale Nachtfalken zu handeln schien, fragte ich mich, welche innere Veränderung in diesen Vögeln vorgegangen war. Der Unterschied war mit bloßem Auge zwar nicht auszumachen, aber offensichtlich so tiefgreifend, daß sie ihre weitere Existenz für unerträglich gehalten hatten.

    


    
      Oder aber… ihr Kamikaze-Sturzflug war gar kein bewußter Akt gewesen. Vielleicht resultierte er nur aus einer Störung ihres Richtungssinns, aus einer Massenblindheit oder aus Hirnschäden.

    


    
      Nein. Wenn man ihre ausgefeilten Flugkunststücke in Betracht zog, mußte man davon ausgehen, daß die Veränderung weitreichender, geheimnisvoller und bedrohlicher als eine bloße körperliche Funktionsstörung war.

    


    
      Neben mir stotterte der Motor des Jeeps, sprang an, dröhnte kurz auf und lief dann ruhig im Leerlauf, als Bobby den Fuß vom Gaspedal nahm.

    


    
      Ich hatte gar nicht mitbekommen, daß er hinter das Lenkrad gerutscht war.

    


    
      »Bruder«, sagte er.

    


    
      Auch wenn die Selbsttötung des Vogelschwarms in keinem direkten Zusammenhang mit Orsons Verschwinden oder der Entführung von Jimmy Wing stand, unterstrich sie, wie dringlich es war, den Hund und den Jungen zu finden.

    


    
      Dieses eine Mal in seinem Leben schien Bobby zu spüren, wie das Lösungsmittel der Zeit ihn durchfloß, davonwirbelte wie Wasser in einen Gully und irgendeine aufgelöste Essenz mit sich trug.

    


    
      »Fahren wir ein bißchen rum«, sagte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck, der seinen gelassenen Tonfall und die Beiläufigkeit des Gesagten Lügen strafte.

    


    
      Ich stieg in den Jeep und zog die Tür zu.

    


    
      Das Gewehr lag wieder zwischen den Sitzen.

    


    
      Als wir uns den aufgehäuften Vögeln näherten, sah ich, daß keine Flügel mehr zuckten, abgesehen von denen, die von der sanften Brise gekräuselt wurden.

    


    
      Weder Bobby noch ich sprachen darüber, was wir gerade miterlebt hatten. Worte schienen dafür nicht ausreichend zu sein.

    


    
      Als Bobby am Ort des Gemetzels vorbeifuhr, hielt er den Blick fest auf die Straße vor ihm gerichtet und sah nicht ein einziges Mal zu den toten Vögeln hinüber.

    


    
      Ich hingegen konnte den Blick nicht von ihnen abwenden und drehte mich sogar um und schaute zurück, nachdem wir an ihnen vorbeigefahren waren.

    


    
      In meinem Geist erklang Musik, gespielt auf einem Klavier, das nur schwarze Tasten hatte. Sie war schrill und mißtönend.

    


    
      Schließlich drehte ich mich wieder nach vorn. Wir fuhren in die furchteinflößende Helligkeit der Scheinwerfer des Jeeps, doch trotz unserer Geschwindigkeit blieben wir immer im Dunkeln und verfolgten das Licht, ohne es je einholen zu können.
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      Die Totenstadt hätte als ein Wohnviertel der Hölle durchgehen können, in dem die Verdammten nicht Feuer und kochendem Öl ausgesetzt wurden, sondern der viel wirksameren Strafe durch Einsamkeit und ewige Stille, in der man darüber nachdenken konnte, was hätte sein können. Als hätten wir eine übernatürliche Rettungsmission angetreten, um zwei unrechtmäßig verdammte Seelen aus dem Hades zurückzuholen, durchsuchten Bobby und ich die Straßen nach irgendeinem Zeichen meines haarigen Bruders oder Lillys Sohn.

    


    
      Mit einem leistungsstarken Handscheinwerfer, den Bobby an den Zigarettenanzünder angeschlossen hatte, sondierte ich zwischen den wie Grabsteinen aufgereihten Häusern.

    


    
      Leuchtete durch gesprungene oder teilweise herausgebrochene Fensterscheiben, auf denen die Lichtreflexe wie Geistergesichter aufschienen. Entlang an stoppligen braunen Hecken. Unter tote Büsche, aus denen beinerne Schatten hervorsprangen.

    


    
      Obwohl ich den Strahl von mir weghielt, war das Umlicht so stark, daß ich es als lästig empfand. Meine Augen wurden schnell müde; sie fühlten sich überanstrengt an, als wäre Sand darin. Ich hätte meine Sonnenbrille aufsetzen können, die ich gelegentlich sogar nachts trage, aber eine Ray-Ban hätte die Suche bestimmt nicht erleichtert.

    


    
      Bobby fuhr ganz langsam und schaute ebenfalls in die Nacht hinaus. »Was ist mit deinem Gesicht los?« fragte er.

    


    
      »Nichts, meint Sasha.«

    


    
      »Dann braucht sie eine Nottransfusion guten Geschmacks. Was popelst du da?«

    


    
      »Ich pople nicht.« »Hat dir deine Mama nicht beigebracht, daß du nicht an dir rumpopeln sollst?«

    


    
      »Ich taste nur ab.«

    


    
      Während ich mit der rechten Hand den Griff des Scheinwerfers hielt, der wie der einer Pistole geformt war, hatte ich mit der linken unbewußt an der wunden Stelle in meinem Gesicht herumgefingert, die ich vorhin entdeckt hatte.

    


    
      »Siehst du hier einen blauen Fleck?« fragte ich und zeigte auf die münzgroße empfindliche Stelle an meiner linken Wange.

    


    
      »Nicht in dem Licht hier.«

    


    
      »Tut weh.«

    


    
      »Tja, dann hast du dich halt irgendwo gestoßen.«

    


    
      »So fängt es an.«

    


    
      »Was?«

    


    
      »Krebs.«

    


    
      »Ist wahrscheinlich bloß ein Pickel.«

    


    
      »Zuerst ist es nur eine wunde Stelle, die dann zu einer Läsion wird, und dann, weil meine Haut keine Abwehrmöglichkeit hat… bilden sich ganz schnell Metastasen.«

    


    
      »Du bist .ne richtige Stimmungskanone«, sagte Bobby.

    


    
      »Ich bin nur Realist.«

    


    
      Bobby bog in eine andere Straße ab. »Was hat es einem je gebracht, Realist zu sein?«

    


    
      Noch mehr schäbige Bungalows. Noch mehr tote Hecken.

    


    
      »Kopfschmerzen habe ich auch«, sagte ich.

    


    
      »Du bereitest mir Kopfschmerzen, und das nicht allzu knapp.«

    


    
      »Eines Tages bekomme ich vielleicht wegen eines neurologischen Schadens, den das XP verursacht hat, Kopfschmerzen, die nie wieder weggehen.« »Du Trottel hast mehr psychosomatische Symptome, als Onkel Dagobert Taler hat.«

    


    
      »Danke für die Analyse, Doktor Bob. Also, ich hab in den letzten siebzehn Jahren nie was Nettes von dir gehört.«

    


    
      »Das brauchst du nicht.«

    


    
      »Manchmal schon«, sagte ich.

    


    
      Schweigend fuhr er eine Straße weiter. »Du bringst mir gar keine Blumen mehr mit«, sagte er dann.

    


    
      »Was?«

    


    
      »Du sagst mir nie, daß ich hübsch bin.«

    


    
      Unwillkürlich mußte ich lachen. »Arschloch.«

    


    
      »Siehst du? Du bist ziemlich gemein.«

    


    
      Bobby hielt den Jeep mitten auf der Straße an.

    


    
      Ich sah mich aufmerksam um. »Ist was?«

    


    
      »Würde ich in Neopren stecken, Mann, müßte ich nicht anhalten«, sagte er. Mit Neopren meinte er den Taucheranzug, den ein Surfer trägt, wenn die Wassertemperatur zu niedrig ist, um nur in einer Badehose auf das Brett zu steigen.

    


    
      Wenn Surfer sich lange im Wasser aufhalten, etwa weil sie auf die Riesenwelle warten, erleichtern sie sich manchmal, indem sie einfach in den Taucheranzug pinkeln. Das Wort dafür lautet Urinophorie, und gemeint ist damit jenes schöne warme Gefühl, das erst mit dem schwachen Eindringen des Meerwassers wieder weggespült wird.

    


    
      Wenn Surfen nicht der romantischste, schillerndste Sport überhaupt ist, dann weiß ich nicht, welcher es sonst sein soll.

    


    
      Golf mit Sicherheit nicht.

    


    
      Bobby stieg aus und ging zum Bordstein. Er hatte mir den Rücken zugewandt. »Hoffentlich bedeutet der Druck auf die Blase nicht, daß ich Krebs habe.«

    


    
      »Erzähl mal was Neues«, sagte ich. »Dieser ungeheure Drang, mich zu erleichtern. Mann, das ist… megabösartig.«

    


    
      »Beeil dich lieber.«

    


    
      »Wahrscheinlich habe ich es so irrsinnig lange zurückgehalten, daß ich jetzt .ne Harnsäurevergiftung habe.«

    


    
      Ich hatte den Scheinwerfer ausgeschaltet. Ich legte ihn auf den Sitz und ergriff das Gewehr.

    


    
      »Wahrscheinlich werden mir die Nieren implodieren, das Haar wird mir ausfallen, die Nase verfaulen. Ich bin verloren.«

    


    
      »Allerdings, wenn du jetzt nicht die Klappe hältst.«

    


    
      »Selbst wenn ich nicht sterbe… welche Wahine wird sich schon von einem kahlköpfigen Burschen ohne Nase und mit implodierten Nieren ausführen lassen?«

    


    
      Falls sich jemand oder etwas, das uns feindselig gesinnt war, in der Nähe aufhielt, hatten wir durch die Motorgeräusche, die Autoscheinwerfer und das Suchlicht vielleicht ungewollte Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Die Affen des Trupps hatten sich verborgen, als Bobby auf das Gelände gefahren war und sie das Dröhnen des Motors gehört hatten, doch vielleicht hatten sie seitdem ein wenig Aufklärung betrieben. Falls dem so war, wußten sie, daß wir nur zu zweit und selbst mit unseren Schußwaffen einer Horde gereizter Primaten nicht gewachsen waren. Noch schlimmer war, daß sie mich vielleicht als Christopher Snow erkannt hatten, Sohn der Wisteria Snow, die bei ihnen vielleicht als Wisteria von Frankenstein bekannt war.

    


    
      Bobby zog den Reißverschluß hoch und kehrte unbehelligt zum Jeep zurück. »Das war das erste Mal, daß mir jemand Feuerschutz gegeben hat, während ich gepinkelt habe.«

    


    
      »De nada.«

    


    
      »Fühlst du dich wieder besser, Bruder?«

    


    
      Er kannte mich gut genug, um sich zusammenzureimen, daß mein offensichtlicher Anfall von Hypochondrie in Wirklichkeit unausgesprochene Besorgnis um Orson war.

    


    
      »Tut mir leid, daß ich mich wie ein Wichser benommen habe«, sagte ich.

    


    
      Er löste die Handbremse und legte den Gang ein. »Wichsen ist menschlich«, sagte er, »und Bobby ist die Vergebung in Person.«

    


    
      Als wir langsam vorwärts rollten, legte ich das Gewehr ab und hob wieder den Scheinwerfer. »So werden wir sie nicht finden.«

    


    
      »Hast du .ne bessere Idee?«

    


    
      Bevor ich antworten konnte, schrie etwas. Der Schrei war unheimlich, aber nicht völlig fremdartig; schlimmer noch, er war eine beunruhigende Mischung aus dem Vertrauten und dem Unbekannten. Es schien das klagende Heulen eines Tieres zu sein, doch gleichzeitig hatte es eine nur allzu menschliche Eigenschaft, einen verzweifelten Unterton des Verlusts und der Sehnsucht.

    


    
      Bobby bremste. »Wo war das?«

    


    
      Ich hatte den Suchscheinwerfer bereits wieder eingeschaltet und richtete ihn auf die Straße zu der Stelle, wo ich den Ursprung des Schreis vermutete. Die Schatten von Balustraden und Dachpfosten streckten sich, um dem Lichtstrahl zu folgen, und schufen die Illusion von Bewegung vor der Veranda eines Bungalows. Die kahlen Baumäste krochen eine Schindelwand hinauf.

    


    
      »Unhold-Alarm«, sagte Bobby und zeigte mit dem Finger nach links.

    


    
      Ich richtete den Scheinwerfer auf die Stelle, auf die er gedeutet hatte, und bekam gerade noch mit, daß etwas durchs hohe Gras lief und hinter einer langen, brusthohen Buchsbaumhecke verschwand, die die Rasenflächen vor vier Bungalows von der Straße trennte.

    


    
      »Was war das?« sagte ich. »Vielleicht… das, wovon ich dir erzählt habe.«

    


    
      »Bighead?«

    


    
      »Bighead.«

    


    
      Während langer, heißer Monate ohne Niederschläge war die Hecke eingegangen, selbst die ergiebigen Regenfälle vom letzten Winter hatten sie nicht wiederbeleben können. Obwohl kein einziger grüner Fleck zu sehen war, bestand die Hecke dennoch aus einem dichten Gewirr spröder Äste, und hier und da hingen Büschel brauner Blätter, die wie Fetzen angekauten Fleisches aussahen.

    


    
      Bobby hielt den Jeep auf der Straßenmitte, fuhr aber langsam parallel zur Hecke weiter.

    


    
      Obwohl die tote Buchsbaumhecke über keine neuen Triebe verfügte, war sie so voll entwickelt, daß ihr dorniges Skelett das Geschöpf, das hinter ihr kauerte, wirksam abschirmte. Ich bezweifelte, daß ich das Tier überhaupt zu Gesicht bekommen würde, aber dann erblickte ich es doch. Zwar war es in einem ähnlichen Braun gefärbt wie der hölzerne Schleier vor ihm, aber die weicheren Linien seines Körpers bildeten einen Kontrast zu dem zerklüfteten Aussehen der kahlen Hecke. Ich richtete den Strahl durch die zahlreichen Fugen in den vielen Schichten aus Buchsbaumgebeinen und enthüllte zwar keine Einzelheiten, erhaschte aber immerhin einen Blick auf leuchtende Augen, die so grün wie die gewisser Katzen waren.

    


    
      Das Ding war zu groß für eine Katze. Es hätte schon ein Berglöwe sein müssen. Es war aber kein Berglöwe.

    


    
      Als das Geschöpf merkte, daß es entdeckt worden war, blökte es erneut und rannte so schnell an dem abschirmenden toten Holz entlang, daß ich es nicht im Lichtkegel halten konnte. Eine Lücke in der Hecke machte den Bungalow von der Straße aus zugänglich, aber Bighead - oder Bigfoot, oder der Wolfsmensch, oder das Ungeheuer von Loch Ness in einem Schleppnetz, oder was auch immer das war, verdammt noch mal - ließ die Öffnung blitzschnell hinter sich, kurz bevor der Lichtschein ihn erreichte. Ich bekam nur seinen zottigen Arsch zu sehen, und den nicht einmal besonders deutlich. Andererseits wäre ein deutlicher Blick auf seinen Arsch vielleicht weder besonders informativ noch erfreulich gewesen.

    


    
      Ich hatte also lediglich vage Eindrücke bekommen. Daß er wie ein Affe halbwegs aufrecht lief, die Schultern nach vorn geneigt und den Kopf gesenkt, wobei die Handknöchel fast den Boden berührten. Daß er viel größer als ein Rhesusaffe war. Daß er vielleicht noch größer war, als Bobby geschätzt hatte, und daß er, wenn er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, durchaus über die brusthohe Hecke hinwegschauen und uns die Zunge herausstrecken konnte.

    


    
      Ich ließ den Scheinwerfer hin und her gleiten, konnte das Viech aber hinter dem nächsten Abschnitt der Hecke nicht ausfindig machen.

    


    
      »Den holen wir uns«, sagte Bobby, bremste scharf, erhob sich halb aus seinem Sitz und zeigte auf das Haus.

    


    
      Als ich meine Aufmerksamkeit auf den Rasen hinter der Hecke lenkte, sah ich, daß eine formlose Gestalt darüber hinweghetzte, fort von der Straße, hin zur Ecke des Bungalows.

    


    
      Selbst als ich den Scheinwerfer höher hielt, bekam ich das sich schnell bewegende Geschöpf nicht zu fassen, zumal dessen Flucht noch durch die Äste eines Baums und durch das hohe Gras gedeckt wurde.

    


    
      Bobby ließ sich wieder in den Sitz zurückfallen, drehte sich zur Hecke herum, legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal.

    


    
      »Unhold-Jagd«, sagte er. Weil Bobby für den Augenblick lebt und letzten Endes damit rechnet, von etwas Schnellerem als einem Melanom aus dieser Welt abberufen zu werden, hat er die tiefste Sonnenbräune, die ich je außerhalb einer Hautkrebsklinik gesehen habe. Im Gegensatz dazu leuchten seine Zähne und Augen so weiß wie die plutoniumgesättigten Knochen der Tierwelt in der Umgebung von Tschernobyl. Normalerweise sieht er damit schneidig, exotisch und feurig wie ein Zigeuner aus, doch nun wirkte er eher ein bißchen wie ein grinsender Irrer.

    


    
      »Mach keinen Fehler«, sagte ich.

    


    
      »Unhold-Jagd, Unhold-Jagd«, erwiderte er und beugte sich über das Lenkrad vor.

    


    
      Der Jeep machte einen Satz über den Bordstein, raste unter den tiefhängenden Ästen zweier Bäume hinweg und brach so heftig durch die Buchsbaumhecke, daß die Bierflaschen in der eisgefüllten Kühltasche schepperten und der Wagen abgebrochene Äste hinter sich ausspuckte. Als wir über den Rasen preschten, stieg ein durchdringender, süßer, frischer Geruch von dem zerquetschten Gras hoch, das die Regenfälle des Winters üppig hatten sprießen lassen.

    


    
      Noch während wir durch die Hecke donnerten, war das Geschöpf um die Ecke des Bungalows verschwunden.

    


    
      Bobby verfolgte es.

    


    
      »Das hat nichts mit Orson oder Jimmy zu tun!« schrie ich durch das Motorendröhnen.

    


    
      »Woher weißt du das?«

    


    
      Er hatte recht, woher sollte ich das wissen? Vielleicht gab es ja einen Zusammenhang. Auf jeden Fall hatten wir momentan keine bessere Spur, der wir folgen konnten.

    


    
      »Weißt du noch«, sagte er, als er den Jeep zwischen die Bungalows steuerte, »carpe noctem?«

    


    
      Ich hatte ihm vor kurzem mein neues Motto verraten. Was ich bereits bedauerte. Ich hatte das Gefühl, daß er es mir in den unpassendsten Momenten in Erinnerung rufen würde, bis es irgendwann noch weniger Anziehungskraft haben würde als ein Milchshake aus Schafmilch.

    


    
      Etwa fünf Meter lagen die beiden Bungalows auseinander, und auf der schmalen Rasenfläche dazwischen gab es keine Büsche. Wäre das Viech hier gewesen, hätten die Scheinwerfer es enthüllt, aber es war weg.

    


    
      Daß es verschwunden war, konnte Bobby nicht aufhalten.

    


    
      Er drückte das Gaspedal nur noch tiefer durch.

    


    
      Wir schossen gerade rechtzeitig in den Garten, um zu sehen, wie unser Sasquatch über einen Palisadenzaun sprang und auf dem Nachbargrundstück verschwand, wobei er wiederum nicht mehr preisgab als einen flüchtigen Blick auf sein behaartes Hinterteil.

    


    
      Bobby ließ sich von dem spindeldürren Holzzaun genausowenig einschüchtern wie von der Buchsbaumhecke. Er raste auf ihn zu, lachte und sagte: »Skeggin.«, was so etwa Das macht einen Riesenspaß! bedeutete und höchstwahrscheinlich von Skeg herrührt, der Bezeichnung der ruderähnlichen Flosse an der Unterseite eines Surfbretts, die einem das Steuern und all die coolen Manöver ermöglicht.

    


    
      Obwohl Bobby eigentlich ein gelassener Typ ist, seine Ruhe schätzt und in den heiligen Hallen der Faulenzer einen solchen Ehrenplatz einnimmt wie Saddam Hussein in der Liste verrückter Diktatoren, wird er ein ganz anderer Kerl, ein gewaltiger, alles zerschmetternder Tsunami, wenn er sich erst einmal für eine bestimmte Vorgehensweise entschieden hat.

    


    
      Er sitzt stundenlang am Strand, studiert die Wellenbedingungen, sucht nach den idealen Brechern, die ihn bis an den Rand seiner Leistungsfähigkeit und vielleicht darüber hinaus fordern, bemerkt noch nicht einmal den prachtvollen Anblick vorbeiflanierender Mädchen in knappsten Bikinis und ist dabei so konzentriert und geduldig, daß einem im Gegensatz zu ihm diese Steinköpfe auf den Osterinseln schon fürchterlich nervös vorkommen. Doch wenn er einmal sieht, was er braucht, und auf seinem Brett hinauspaddelt, wackelt er draußen nicht wie eine Boje herum. Dann wird er zu einem wahrhaftigen, rasenden Schwertmeister, der die Wellen aufreißt, selbst die gewaltigsten donnernden Brecher zähmt und so total in seinem Element ist, daß er einen Hai, der ihn mit einem Leckerbissen verwechseln würde, einfach auf den Rücken werfen und wie auf einem Surfbrett auf ihm reiten würde. »Ja, wirklich, ein Riesenspaß«, sagte ich, als wir auf den Zaun prallten.

    


    
      Verwitterte weiße Pfähle flogen zerberstend über die Motorhaube des Jeeps, klapperten über die Windschutzscheibe und schepperten gegen den Überrollbügel, und ich war felsenfest davon überzeugt, daß einer davon genau im richtigen Winkel abprallen würde, um sich durch eines meiner Augen zu bohren und aus meinem Gehirn Schaschlik zu machen, aber dazu kam es nicht. Dann überquerten wir auch schon den rückwärtigen Rasen des Hauses, das an der Parallelstraße lag.

    


    
      Der Garten, den wir hinter uns gelassen hatten, war eben gewesen, doch der hier war voller Furchen und Hügel und tiefer Löcher, durch die wir mit solchem Überschwang preschten, daß ich mir die Mütze festhalten mußte, damit sie mir nicht vom Kopf flog.

    


    
      Trotz der ernsten Gefahr, mir die Zunge abzubeißen, falls wir plötzlich irgendwo zu hart aufschlagen sollten, sagte ich mit einem Stottern, das Schweinchen Dick zur Ehre gereicht hätte: »Siehst du ihn?«

    


    
      »Bin ihm auf den Fersen!« versicherte er mir, obwohl die Scheinwerferstrahlen mit dem sich wild gebärdenden Jeep so heftig auf und ab sprangen, daß ich bezweifelte, ob er irgend etwas Kleineres als das Haus sehen konnte, auf das er zuhielt.

    


    
      Ich schaltete den Suchscheinwerfer aus, weil ich sowieso nur meine Knie und irgendwelche Sternennebel anstrahlte, und wenn ich gleich in meinen Schoß kotzte, wollte ich mir die Suppe nicht unbedingt im hellen Licht ansehen.

    


    
      Das Terrain zwischen den nächsten Bungalows war ebenso zerklüftet wie der Garten hinter uns, und der Boden vor dem Haus erwies sich auch nicht als besser. Wenn nicht jemand tote Kühe auf dem Gelände begraben hatte, mußten die Wühlmäuse hier so groß wie friesische Rinder sein.

    


    
      Wir kamen schaukelnd zum Stehen, bevor wir die Straße erreichten. Hier gab es keine Hecken, hinter denen man sich verstecken konnte, und die Stämme der Bäume waren noch nicht einmal dick genug, um ein an Bulimie leidendes Supermodel zu verbergen, geschweige denn unseren Sasquatch.

    


    
      Ich schaltete den Suchscheinwerfer wieder ein und ließ das Licht über die Straße gleiten. Nichts zu sehen.

    


    
      »Ich dachte, du wärst ihm auf den Fersen«, sagte ich.

    


    
      »War ich auch.«

    


    
      »Und jetzt?«

    


    
      »Nicht mehr.«

    


    
      »Und?«

    


    
      »Neuer Plan muß her«, sagte er.

    


    
      »Ich warte.«

    


    
      »Du bist doch der große Planer«, sagte Bobby und stellte die Automatik auf Parken ein.

    


    
      Wieder war ein unheimlicher Schrei zu hören - wie Fingernägel, die über eine Tafel scharren, wie das Todesklagen einer Katze und das Schluchzen eines verängstigten Kindes zusammengepackt und von einem Musiker, der auf Speed war, auf einem kaputten Synthesizer neu gemischt ., ein Schrei, der uns glatt aus den Sitzen riß, nicht nur weil er so schauerlich war, daß er unsere Adern schnappen ließ, als wären sie Gummibänder, sondern weil er direkt hinter uns ertönte.

    


    
      Ich bekam gar nicht mit, daß ich die Beine anzog, mich drehte, den Überrollbügel ergriff und plötzlich auf meinem Sitz stand. Ich mußte mich aber erhoben haben, und das mit der schnellen Anmut eines Olympioniken, denn ich fand mich aufgerichtet wieder, während der Schrei in ein Crescendo überging, um dann abrupt abzubrechen.

    


    
      Genausowenig hatte ich bewußt mitbekommen, daß Bobby sich das Gewehr geschnappt, die Fahrertür aufgestoßen hatte und aus dem Jeep gesprungen war, aber er stand draußen, hielt die Mossberg Kaliber 12 in der Hand und sah in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

    


    
      »Licht«, sagte er.

    


    
      Ich hielt den Scheinwerfer noch in der Hand. Ich schaltete ihn ein, bevor Bobby ganz ausgesprochen hatte.

    


    
      Kein Missing link der Evolution sprang hinter dem Jeep hoch. Das kniehohe Gras seufzte leise, als der Wind es mit einem sanften Flüstern umschmeichelte. Falls irgendein Raubtier versuchte, sich von hinten an uns heranzuschleichen, und dabei das Gras als Deckung benutzte, würde es das vornehme Säuseln stören, das die zarte Liebkosung der Brise hervorrief, und wäre leicht auszumachen.

    


    
      Dieser Bungalow gehörte zu jenen, die nicht über eine Veranda verfügten, sondern nur über einen offenen, über zwei Stufen erreichbaren Vorbau. Die Tür war geschlossen. Die drei Fenster waren unbeschädigt, aber hinter keiner dieser verstaubten Scheiben stand der Schwarze Mann, um uns mit finsteren Blicken zu mustern.

    


    
      »Der Schrei ist von hier gekommen«, sagte Bobby. »Hat sich jedenfalls so angehört.«

    


    
      »Als ob er direkt unter meinem Hintern war.«

    


    
      Bobby hielt das Gewehr fest umklammert. Schaute sich um, sah in die Nacht hinaus. Ihre trügerische Friedfertigkeit jagte ihm wohl, genau wie mir, eine Gänsehaut über den Rücken.

    


    
      »Das stinkt«, sagte er.

    


    
      »Aber ganz gewaltig.«

    


    
      Ein argwöhnischer Ausdruck schlich sich auf Bobbys Gesicht, und er trat langsam vom Jeep zurück. Mir war nicht klar, ob er etwas unter dem Fahrzeug gesehen hatte oder nur von einer Ahnung getrieben wurde.

    


    
      Die Totenstadt war jetzt noch stiller, als ihr Name andeutete. Die schwache Brise war zwar noch zu spüren, aber nicht zu vernehmen.

    


    
      Ich stand noch immer auf dem Beifahrersitz und schaute an der Seite des Jeeps zu den sich sanft wiegenden Grashalmen hinab. Wenn jetzt irgendein übler Unhold unter dem Wagen hervorsprang, konnte er an der Tür hochklettern und mir in den Hab beißen, noch bevor ich ein Kruzifix oder eine auch nur halbwegs ansehnliche Kette mit Knoblauchzehen auftreiben konnte.

    


    
      Da ich nur eine Hand für den Scheinwerfer brauchte, zog ich mit der anderen die Glock aus dem Schulterhalfter.

    


    
      Nachdem Bobby drei oder vier Schritte vom Jeep zurückgetreten war, ließ er sich auf ein Knie hinab. Um ihm dort, wo er suchen wollte, ein wenig heimzuleuchten, hielt ich den Scheinwerfer aus dem Jeep und richtete den Lichtstrahl auf das Fahrwerk auf meiner Seite.

    


    
      Vielleicht konnte er ja so sehen, was auch immer sich dort verbarg.

    


    
      In der klassischen Hocke des erfahrenen Monsterjägers, der auf alles gefaßt war, neigte Bobby den Kopf und senkte ihn langsam, um unter den Jeep zu spähen.

    


    
      »Nada«, sagte er.

    


    
      »Nichts?«

    


    
      »Null.«

    


    
      »Ich war ganz heiß drauf«, sagte ich.

    


    
      »Ich wollte ihn unbedingt erwischen.«

    


    
      »Hätte ihm gern in den Arsch getreten.«

    


    
      Wir belogen uns selbst. Als Bobby sich wieder erhob, zerriß ein weiterer Schrei die Nacht: dasselbe Klagen eines defekten Synthesizers - zusammengesetzt aus kratzenden Fingernägeln, einer sterbenden Katze und einem schluchzenden Kind ., das uns vor ein paar Augenblicken wie vom Blitz getroffen hatte hochfahren lassen.

    


    
      Diesmal konnte ich den Ursprung des Schreis besser ausmachen, weshalb ich meine Aufmerksamkeit ganz auf das Bungalowdach richtete, wo der Scheinwerferstrahl dann auch auf Bighead traf. Es bestand nicht der geringste Zweifel: Das war das Geschöpf, das Bobby Bighead genannt hatte, denn der Kopf war unbestreitbar groß.

    


    
      Es kauerte an einem Ende des Dachs, genau auf der höchsten Stelle, vielleicht fünf Meter über uns, wie King Kong auf dem Empire State Building, wenngleich in einer Neuverfilmung, die lediglich für den Videomarkt bestimmt war, weil die Produktion nicht über das Budget für größere Bauten, Kampfflugzeuge oder auch nur eine Dame in Not verfügte.

    


    
      Während Bighead mit den Armen das Gesicht bedeckte, als würde der Anblick von uns scheußlichen Menschen ihn verängstigen und abstoßen, betrachtete er Bobby und mich mit strahlend grünen Augen, die wir durch die Lücke zwischen seinen überkreuzten Armen sehen konnten, Obwohl das Gesicht des Ungetüms jetzt verdeckt war, konnte ich feststellen, daß der Kopf unverhältnismäßig groß für den Körper war. Wahrscheinlich war er auch mißgebildet.

    


    
      Mißgebildet nicht nur nach menschlichem Maßstab, sondern auch nach dem Schönheitsideal der Affen.

    


    
      Ich konnte nicht feststellen, ob er in erster Linie aus Rhesusaffen oder aus anderen Primaten hervorgegangen war. Er war mit einem verfilzten Fell bedeckt, das dem eines Rhesus nicht unähnlich war, hatte lange Arme und gekrümmte Schultern, die eindeutig affenähnlich waren, obwohl er kräftiger als ein normaler Affe zu sein schien, so gewaltig wie ein Gorilla, wenngleich er diesem sonst in keiner Hinsicht ähnelte. Meine hyperaktive Phantasie war nicht erforderlich, um sich zu fragen, ob man bei gewissen Merkmalen des Geschöpfs nicht ein so breites Spektrum von Spezies zu sehen bekam, daß der genetische Querschnitt sich weit über die warmblütigen Klassen der Wirbeltiere hinaus erstreckte und gar reptilische Eigenschaften beinhaltete - oder sogar etwas Schlimmeres.

    


    
      »Extrem unholdig«, sagte Bobby und wich zum Jeep zurück.

    


    
      »Schon gewaltig abartig«, mußte ich ihm beipflichten.

    


    
      Auf dem Dach wandte Bighead das Gesicht gen Himmel, als wollte er die Sterne betrachten, wobei er sich immer noch hinter der Maske aus Armen verbarg.

    


    
      Plötzlich ertappte ich mich dabei, daß ich mich mit diesem Geschöpf verglich. Seine Positur, die ganze Haltung, verriet mir, daß es sein Gesicht aus Verlegenheit oder Scham verbarg, damit wir nicht erkennen konnten, wie es aussah, weil es wußte, daß wir es abstoßend finden würden, was wiederum bedeutete, daß es sich abstoßend fühlen mußte. Vielleicht war ich imstande, sein Verhalten deshalb zu interpretieren und seine Gefühle zu erahnen, weil ich achtundzwanzig Jahre lang als Außenseiter gelebt habe. Ich habe zwar nie das Bedürfnis verspürt, mein Gesicht zu verstecken, doch als kleines Kind hatte ich den Schmerz wohl gekannt, ein Ausgestoßener zu sein, weil grausame Kinder mich Nachtschleicher, Dracula, Ghoul und Schlimmeres genannt hatten. In meinem Kopf hallte meine eigene Stimme wider, ich hörte das, was ich gerade gesagt hatte - schon gewaltig abartig ., und zuckte zusammen. Unsere Verfolgung des Geschöpfs erinnerte mich auf einmal daran, wie brutale jugendliche Schläger mich verfolgt hatten, als ich noch ein Kind war.

    


    
      Auch nachdem ich gelernt hatte, mich zu verteidigen und zu wehren, ließen sie sich manchmal selbst auf die Gefahr einer Abreibung hin nicht davon abbringen, mich zu schikanieren und zu quälen. Da Orson und Jimmy in Gefahr waren, hatten Bobby und ich natürlich guten Grund, jeder Spur nachzugehen. Wir waren nicht von Gemeinheit getrieben worden; doch in der Rückschau erfüllte mich das seltsame, dunkle, wilde Vergnügen, mit dem wir die Verfolgungsjagd angegangen waren, mit Besorgnis.

    


    
      Der Sternengucker wandte seine Aufmerksamkeit wieder vom Himmel ab und schaute zu uns herunter. Das Gesicht hielt er immer noch verborgen.

    


    
      Ich richtete den Scheinwerfer auf das dunkle Ziegeldach, auf dem das Geschöpf stand, damit es nur von dem zurückgeworfenen Licht erhellt wurde, anstatt es direkt mit dem Lichtstrahl zu attackieren.

    


    
      Meine Diskretion ermutigte Bighead allerdings nicht, die Arme zu senken. Er stieß jedoch ein Geräusch aus, das den vorherigen Schreien überhaupt nicht ähnelte, eines, das sich so gar nicht mit seiner furchterregenden Erscheinung vertrug: eine Mischung aus dem Gurren von Tauben und dem gutturaleren Schnurren einer Katze.

    


    
      Bobby drehte sich ganz kurz einmal um die eigene Achse und suchte die Nachbarschaft ab.

    


    
      Bei mir hatte sich ebenfalls ein haarsträubendes Gefühl eingestellt, daß Bighead uns vielleicht nur von einer direkteren Bedrohung ablenkte.

    


    
      »Superfriedlich«, lautete Bobbys Bericht.

    


    
      »Im Augenblick jedenfalls.«

    


    
      Bigheads Gurren und Schnurren wurde lauter und ging dann zu einer fließenden Abfolge exotischer Geräusche über, schlicht und rhythmisch und einem regelmäßigen Schema folgend, aber nicht lediglich wie bloße tierische Laute. Sie waren als Silbengruppen moduliert, voller Betonung, gesprochen mit Dringlichkeit und Gefühl, und es war keineswegs zu weit hergeholt, sie für Worte zu halten. Wenn dieser Monolog auch noch nicht komplex genug war, um als Sprache a la Englisch, Französisch oder Spanisch zu gelten, so war sie zumindest ein primitiver Versuch, Bedeutung zu übertragen, eine in der Entstehung begriffene Sprache.

    


    
      »Was will er?« sagte Bobby.

    


    
      Ob Bobby das nun bewußt war oder nicht, seine Frage war auch Ausdruck der Erkenntnis, daß das Geschöpf nicht nur schnatterte, sondern zu uns sprach.

    


    
      »Keine Ahnung«, sagte ich.

    


    
      Bigheads Stimme war weder tief, noch klang sie bedrohlich. Obwohl sie mir so seltsam wie ein Dudelsack in einer Reggaeband vorkam, hörte sie sich eher an wie die eines neun- oder zehnjährigen Kindes, nicht ganz menschlich, aber auf halbem Weg dorthin, nervös, auf unheimliche Weise singend, ohne musikalisch zu sein, mit einem bittenden Unterton, der trotz des Urhebers Mitgefühl hervorrief.

    


    
      »Armes Arschloch«, sagte ich, als das Geschöpf wieder verstummte.

    


    
      »Ist das dein Ernst?«

    


    
      »Ein verdammt bemitleidenswertes Viech.«

    


    
      Bobby betrachtete diesen Quasimodo, der anscheinend auf der Suche nach einem Glockenturm war. »Vielleicht«, gestand er schließlich ein.

    


    
      »Mit Sicherheit.«

    


    
      »Willst du aufs Dach rauf und es mal feste drücken?«

    


    
      »Später.«

    


    
      »Ich schalte das Autoradio an. Du kannst ja rauf steigen und es zu einem Tanz auffordern. Dann kommt es sich vielleicht nicht mehr so häßlich vor.«

    


    
      »Ich bemitleide es lieber aus der Ferne.«

    


    
      »Typisch Mann. Du quatschst immer nur von Mitleid, ziehst aber keine Konsequenzen.«

    


    
      »Ich habe Angst, einen Korb zu bekommen.«

    


    
      »Du hast Angst davor, eine Verpflichtung einzugehen.«

    


    
      Bighead wandte sich von uns ab und nahm die Arme vom Gesicht. Auf allen vieren lief er den First entlang.

    


    
      »Halt den Scheinwerfer drauf!« sagte Bobby.

    


    
      Ich versuchte es, aber das Geschöpf bewegte sich schneller als eine zubeißende Schlange. Ich rechnete schon damit, daß es sich herabstürzen und uns anfallen oder über die andere Dachseite verschwinden würde, aber es lief nur bis zum Ende des Firsts und setzte dort ohne das geringste Zögern zum Sprung auf den fünf Meter entfernten benachbarten Bungalow an. Mit katzenhafter Sicherheit landete es auf dem Nachbardach, erhob sich auf die Beine, warf einen Blick aus den grünen Augen zu uns zurück, ließ sich wieder auf alle viere fallen, spurtete von Giebel zu Giebel, sprang auf ein drittes Dach, überquerte dessen First und verschwand auf der Rückseite des Hauses.

    


    
      Während seiner schnellen Flucht hatte ich es wiederholt mit dem Scheinwerferstrahl erfaßt, aber immer nur ganz kurz. Kaleidoskopisch kurze Blitzaufnahmen hatten sein Gesicht gerade einmal halbwegs enthüllt. In mir blieben eher Eindrücke als deutliche Bilder zurück. Sein Hinterkopf schien in die Länge gezogen zu sein und die Stirn wie eine Kapuze über die tiefen, eingefallenen Augen zu hängen. Das plumpe Gesicht war vielleicht von Knochenwucherungen entstellt.

    


    
      Der Kopf mochte schon im Verhältnis zum Körper unproportional groß sein, doch in einem sogar noch stärkeren Ausmaß sah der Mund zu groß für den Kopf aus. Das Geschöpf hatte die Dampfwalzenkiefer knacken lassen und eine Fülle von scharfen, gekrümmten Zähnen gezeigt, die noch übler aussahen als das Besteck von Jack the Ripper.

    


    
      »Bemitleidenswert?« sagte Bobby und wollte mir wohl die Chance geben, meine Einschätzung von Bighead zu überdenken. »Das finde ich immer noch.«

    


    
      »Du bestehst offenbar nur aus einem einzigen Herzmuskel, Kumpel.«

    


    
      »Wumm, wumm.«

    


    
      »Etwas, das sich so schnell bewegt und so große Zähne hat - das lebt nicht nur von Obst, Gemüse und Körnern.« Ich schaltete den Handscheinwerfer aus. Obwohl der Strahl von mir abgewandt gewesen war, hatte mich dieses Übermaß an Licht ganz benommen gemacht. Ich hatte nicht viel gesehen, und doch hatte ich zuviel gesehen.

    


    
      Keiner von uns beiden schlug vor, noch einmal auf Bighead-Jagd zu gehen. Surfer lassen sich nicht mit Haien auf einen Wettstreit ein; wenn wir genug Flossen sehen, steigen wir aus dem Wasser. Angesichts der Schnelligkeit und Gewandtheit dieses Geschöpfs hatten wir sowieso keine Chance, es zu erwischen, nicht zu Fuß und nicht mit dem Jeep, und selbst wenn wir es finden und in die Ecke treiben würden, wären wir nicht darauf vorbereitet, es gefangenzunehmen, oder gar dazu in der Lage, es zu töten.

    


    
      »Angenommen, wir wollen nicht nur hier hocken, ein Bier schlappen und einfach vergessen, was wir gesehen haben«, sagte Bobby, als er sich hinter das Lenkrad setzte.

    


    
      »Mal angenommen.«

    


    
      »Was war das dann für ein Ding?«

    


    
      Ich machte es mir wieder auf dem Beifahrersitz bequem und stellte die Füße neben die Kühltasche. »Könnte ein Nachkomme des Trupps gewesen sein, der ursprünglich aus dem Labor geflohen ist. Vielleicht treten in der Folgegeneration größere, noch eigenartigere Mutationen auf.«

    


    
      »Wir haben schon jede Menge Nachkommen kennengelernt. Und du hast heute nacht doch auch welche gesehen, oder?«

    


    
      »Ja.« »Und die haben wie normale Affen ausgesehen.«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Der hier war aber erschreckend unnormal.«

    


    
      Ich hatte mir inzwischen zusammengereimt, was Bighead war und woher er kam, aber ich war noch nicht bereit, es Bobby zu erklären. »Das hier ist übrigens genau die Straße«, sagte ich statt dessen, »in der sie mich vorhin fast erwischt hätten.«

    


    
      Er betrachtete die Häuser um uns herum, die alle gleich aussahen. »Du kannst diese Straßen voneinander unterscheiden?« sagte er.

    


    
      »Die meisten.«

    


    
      »Dann verbringst du hier krankhaft viel Zeit, Bruder.«

    


    
      »Kommt nicht viel Interessantes im Fernsehen.«

    


    
      »Versuch.s mal mit Briefmarkensammeln.«

    


    
      »Ist mir viel zu aufregend.«

    


    
      Als Bobby den Wagen von dem zerfurchten Rasen herunter und über den Bürgersteig auf die Straße setzte, steckte ich die 9mm-Pistole wieder ein und bat ihn, nach rechts zu fahren.

    


    
      »Halt«, sagte ich zwei Häuserreihen später. »Hier haben sie den Kanaldeckel kreiseln lassen.«

    


    
      »Wenn sie die Welt übernommen haben, werden sie das wahrscheinlich zur olympischen Disziplin erheben.«

    


    
      »Ist jedenfalls aufregender als Synchronschwimmen.«

    


    
      »Wohin willst du?« fragte er, als ich ausstieg.

    


    
      »Fahr den Wagen vor, und bleib mit einem Rad auf dem Deckel stehen. Ich glaube zwar nicht, daß sie noch hier sind. Sie sind bestimmt weitergezogen. Aber nur für alle Fälle… Ich will nicht, daß sie sich von hinten anschleichen, während wir drin sind.«

    


    
      »Wo drin?«

    


    
      Ich trat vor den Wagen und wies Bobby ein, bis der rechte Vorderreifen genau auf dem Kanaldeckel stand.

    


    
      Er schaltete den Motor ab und stieg mit dem Gewehr in der Hand aus.

    


    
      Die schwache auflandige Brise wurde etwas stärker, und die Wolken im Westen, die den Mond verschluckt hatten, dehnten sich langsam nach Osten aus und verschlangen dabei die Sterne.

    


    
      »Wo drin?« sagte Bobby noch einmal.

    


    
      Ich zeigte auf den Bungalow, in dem ich mich in den Besenschrank gequetscht hatte, um mich vor dem Trupp zu verstecken. »Ich will sehen, was da in der Küche vor sich hin modert.«

    


    
      »Du willst es?«

    


    
      »Ich muß es«, sagte ich und ging auf den Bungalow zu.

    


    
      »Pervers«, sagte er und schloß zu mir auf.

    


    
      »Der Trupp ist von dem Ding fasziniert gewesen.«

    


    
      »Wollen wir uns auf die Affenebene herablassen?«

    


    
      »Vielleicht ist das wichtig.«

    


    
      »Ich hab den Bauch voller Kibby und Bier«, sagte er.

    


    
      »Na und?«

    


    
      »Nur eine freundliche Warnung, Bruder. Im Augenblick habe ich eine ganz niedrige Kotzschwelle.«
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     Die Haustür stand offen, genauso wie ich sie zurückgelassen hatte. Das Wohnzimmer roch noch immer nach Staub, Schimmel, Trockenfäule und Mäusen; jetzt hing aber auch noch der Gestank räudiger Affen in der Luft.


    
      Mit meiner Taschenlampe, die ich zuvor nicht zu benutzen gewagt hatte, leuchtete ich auf eine Reihe zehn Zentimeter langer, gelblichweißer Kokons, die in der Ecke hingen, wo die hintere Wand gegen die Decke stieß. Wohl das Heim sich entwickelnder Motten oder Schmetterlinge oder gar die Eiablage einer außergewöhnlich fruchtbaren Spinne. Hellere Rechtecke an den ausgebleichten Wänden verrieten, wo einmal Bilder gehangen hatten. Der Verputz war nicht so stark gerissen, wie man es in einem Haus erwartete, das über sechzig Jahre alt und seit fast zwei Jahren unbewohnt war. Ein Netz feiner Sprünge verlieh den Wänden jedoch das Aussehen von Eierschalen, die von Schlüpflingen aufgehackt wurden.

    


    
      In einer Ecke lag eine rote Kindersocke auf dem Boden. Sie konnte nichts mit Jimmy zu tun haben, denn sie war so verkrustet, als befände sie sich schon geraume Zeit dort.

    


    
      »Hab mir gestern ein neues Brett gekauft«, sagte Bobby, als wir zur Eßzimmertür gingen.

    


    
      »Die Welt geht unter, und du gehst einkaufen.«

    


    
      »Meine Freunde bei Hobie haben es für mich angefertigt.«

    


    
      »Heiß?« fragte ich, als ich ihn ins Eßzimmer führte.

    


    
      »Bin noch nicht darauf geritten.«

    


    
      An der Decke hing in einer Ecke eine Traube aus Kokons, die denen im vorherigen Zimmer ähnelten. Sie waren ebenfalls groß, jeweils zehn, fünfzehn Zentimeter, und hatten an ihrer breitesten Stelle etwa den Durchmesser von dicken Würstchen. Außerhalb des Bungalows hatte ich solche Seidengebilde noch nie gesehen. Ich trat genau unter sie und richtete das Licht auf sie.

    


    
      »Ich hab schon mal etwas nicht so Unheimliches gesehen«, sagte Bobby.

    


    
      In ein paar der Kokons befanden sich dunkle Gestalten, die wie Fragezeichen zusammengerollt waren, aber sie waren so dicht in Seidenfäden eingesponnen, daß ich keine Einzelheiten erkennen konnte.

    


    
      »Siehst du, ob sich da etwas bewegt?« fragte ich.

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Ich auch nicht.«

    


    
      »Vielleicht sind sie tot.«

    


    
      »Ja«, sagte ich, obwohl ich keineswegs davon überzeugt war. »Nur ein paar große, tote, halbfertige Motten.«

    


    
      »Motten?«

    


    
      »Was sonst?« sagte ich.

    


    
      »Dafür sind sie aber ziemlich groß.«

    


    
      »Vielleicht neuartige Motten. Eine neue, größere Spezies. Die gerade im Werden sind.«

    


    
      »Insekten? Die im Werden sind?«

    


    
      »Wenn das bei Menschen, Hunden, Vögeln und Affen möglich ist… warum dann nicht auch bei Insekten?«

    


    
      Bobby runzelte die Stirn. »Wäre wahrscheinlich nicht so klug, sich noch Pullis aus reiner Wolle zu kaufen.«

    


    
      Ein kalter Schauer der Übelkeit durchfloß mich, als mir klar wurde, daß ich mich in völliger Finsternis in diesen Räumen befunden hatte, ohne etwas von den fetten Kokons an der Decke zu ahnen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wieso dieser Gedanke mir noch im nachhinein so unheimlich und bedrohlich vorkam. Schließlich war ich ja wohl kaum Gefahr gelaufen, von einem Rieseninsekt an die Wand genagelt zu werden, um dann jämmerlich in einem Kokon zu ersticken. Andererseits waren wir hier in Fort Wyvern, und da hatte ich vielleicht genau in solch einer Gefahr geschwebt.

    


    
      Zum Teil wurde die Übelkeit sicher auch vom Gestank verursacht, der von der Küche hereinzog. Ich hatte ganz vergessen wie widerwärtig er war. Bobby hielt das Gewehr in der rechten Hand und bedeckte Mund und Nase mit der linken. »Sag mir, daß der Gestank nicht noch schlimmer wird«, sagte er flehend.

    


    
      »Er wird nicht noch schlimmer.«

    


    
      »Also doch.«

    


    
      »O ja.«

    


    
      »Beeilen wir uns.«

    


    
      Als ich den Lichtstrahl der Taschenlampe von den Kokons abwandte, glaubte ich zu sehen, wie eine der dunklen, zusammengerollten Formen darin in einem Seidenbeutel zuckte.

    


    
      Ich richtete das Licht wieder auf die Traube.

    


    
      Keines der geheimnisvollen Insekten bewegte sich.

    


    
      »Nervös?« sagte Bobby.

    


    
      »Du nicht?«

    


    
      »Aber wie.«

    


    
      Wir wagten uns in die Küche vor, wo das Linoleum unter unseren Tritten nur so knackte und knallte und der Fäulnisgestank so dick in der Luft hing wie eine Wolke verdampften, ranzigen Fritierfetts in der Küche einer schmierigen Imbißbude.

    


    
      Bevor ich nach der Quelle des Gestanks suchte, richtete ich das Licht zuerst einmal zur Decke. Die Hängeschränke waren unter einer Laibung angebracht, und in dem Winkel zwischen diesem Abschluß und der Decke hingen mehr Kokons als in den beiden vorherigen Räumen zusammen. Dreißig oder vierzig. Die meisten waren zwischen zehn und fünfzehn Zentimeter groß, einige aber bis zu zwanzig. Zwei Dutzend weitere hingen um die lange, schmale Neonröhre in der Mitte der Decke.

    


    
      »Gar nicht gut«, sagte Bobby.

    


    
      Ich senkte die Taschenlampe und entdeckte sofort die Quelle des durchdringenden Gestanks. Auf dem Boden vor der Spüle lag ein Toter.

    


    
      Zuerst dachte ich, er müsse von dem unbekannten Getier getötet worden sein, das die Kokons gesponnen hatte. Ich erwartete, daß ihm Seidenknäuel aus dem Mund ragten, gelbweiße Beutel, die aus seinen Ohren quollen, dünne Fäden, die aus seiner Nase hingen. Doch die Kokons hatten nichts damit zu tun. Es handelte sich offenbar um einen Fall von Selbstmord.

    


    
      Der Revolver lag auf dem Bauch, wohin der Rückstoß und die Todeskrämpfe ihn geworfen haben, mußten. Der geschwollene Zeigefinger der rechten Hand war noch um den Abzug gekrümmt. Der Verletzung in der Kehle nach zu urteilen hatte der Mann sich die Mündung unters Kinn gehalten und sich eine Kugel geradewegs ins Gehirn gejagt.

    


    
      Als ich zuvor in dieser Nacht die dunkle Küche betreten hatte, war ich direkt zur Hintertür gegangen, wo ich mit der Hand auf dem Knauf innegehalten hatte, weil der Schatten eines Affen hinter der Scheibe hochgesprungen war. Als ich mich der Tür genähert und dann wieder von ihr entfernt hatte, konnten nur ein paar Zentimeter gefehlt haben, und ich wäre auf die Leiche getreten.

    


    
      »Hast du mit so was gerechnet?« fragte Bobby. Seine Stimme wurde durch die Hand gedämpft, mit der er den widerlichen Geruch fernhalten wollte.

    


    
      »Nein.«

    


    
      Ich wußte nicht, womit ich gerechnet hatte, aber das hier war bestimmt nicht das Schlimmste, was in den tiefsten Kellern meiner Phantasie lauerte. Beim Anblick der Leiche war ich eher erleichtert gewesen - als hätte ich mir im Unterbewußtsein eine ganz bestimmte und viel schlimmere Entdeckung als diese vorgestellt, einen Schrecken der grauenvollsten Art, der mir nun Gott sei Dank erspart blieb.

    


    
      Der Tote war mit weißen Turnschuhen, festen Baumwollhosen und einem rotgrün karierten Hemd bekleidet. Er lag flach auf dem Rücken, den linken Arm an der Seite, die Handflächen nach oben, als wollte er um ein Almosen betteln. Er sah aus, als ob er ziemlich fett gewesen wäre, weil sich die Kleidung straff über einigen Körperteilen spannte, aber das war nur eine Folge der von Bakterien gebildeten Gase, die seinen Körper hatten anschwellen lassen.

    


    
      Das Gesicht war aufgedunsen, lichtundurchlässige Augen traten aus den Höhlen, die geschwollene Zunge quoll zwischen verzerrten Lippen und entblößten Zähnen hervor. Abrinnspuren - durch die von der Zersetzung produzierte Aus- scheidungsflüssigkeit, die von Laien oft für Blut gehalten wird - liefen aus Mund und Nase. Die Haut war hellgrün, stellenweise grünlichschwarz, aber auch von der Hämolyse der Venen und Arterien marmoriert.

    


    
      »Der muß seit… wie lange?« sagte Bobby. »Seit einer Woche, vierzehn Tagen hier liegen?«

    


    
      »So lange noch nicht. Vielleicht seit drei, vier Tagen.«

    


    
      Das Wetter war in der vergangenen Woche mild gewesen, weder warm noch kalt, so daß sich einigermaßen berechnen ließ, wie schnell die Leiche sich zersetzt haben mußte. Wäre der Mann viel länger als vier Tage tot gewesen, wäre die Haut nicht hellgrün, sondern grünschwarz gewesen, mit einigen völlig schwarzen Stellen. Es war zu Blasenbildung und Haut- und Haarablösung gekommen, aber nicht in extremem Ausmaß, so daß ich eine fundierte Vermutung über den Zeitpunkt des Selbstmords anstellen konnte. »Läufst du noch immer mit der Forensischen Pathologie im Kopf herum?« sagte Bobby.

    


    
      »Allerdings.«

    


    
      Meine Ausbildung in Sachen Tod war erfolgt, als ich vierzehn Jahre alt war. Wenn Jungen ins Teenageralter kommen, entwickeln die meisten eine morbide Faszination für gruselige Comichefte, Horrorromane und Monsterfilme. Heranwachsende messen ihre Annäherung ans Mannesalter an der Fähigkeit, die schlimmsten Ekelhaftigkeiten zu ertragen, jene Anblicke und Vorstellungen, die den Mut, die geistige Ausgeglichenheit und den Würgreflex auf die Probe stellen.

    


    
      Damals hatten Bobby und ich für H. P. Lovecraft, die glitschigbiologische Kunst von H. R. Giger und für mexikanische Horrorfilme mit geringem Budget, aber jeder Menge Blut geschwärmt.

    


    
      Wir entwuchsen dieser Faszination nicht in einem Ausmaß, in dem wir anderen Aspekten unserer Pubertät entwuchsen.

    


    
      Zu jener Zeit jedenfalls erkundete ich den Tod gründlicher als Bobby und ging von schlechten Filmen zum Studium zunehmend klinischerer Bücher über. Ich informierte mich über die Geschichte und die Techniken der Mumifizierung und des Einbalsamierens und lernte die schaurigen Einzelheiten von Epidemien wie dem Schwarzen Tod kennen, der zwischen 1348 und 1350 in Europa die Hälfte der Bevölkerung dahinraffte.

    


    
      Mittlerweile war mir klar, daß ich mich in das Studium des Todes vertieft hatte, weil ich hoffte, auf diese Weise die eigene Sterblichkeit zu akzeptieren. Lange vor der Adoleszenz wußte ich, daß wir alle Sand in einem Stundenglas sind, der stetig aus der oberen Kugel in die Stille der unteren sickert, und daß bei meinem ganz besonderen Stundenglas der Hals zwischen den Kugeln breiter war als bei den meisten anderen und der Sand schneller fiel. Es war für einen so jungen Menschen eine sehr schwer zu tragende Wahrheit, aber indem ich zum Friedhofsexperten wurde, wollte ich dem Tod wohl seinen Schrecken rauben.

    


    
      Angesichts der enormen Sterblichkeitsrate von Menschen mit XP hatten meine ganz besonderen Eltern mich dahingehend erzogen, daß ich lieber spielte als arbeitete, Spaß hatte und nicht mit Besorgnis, sondern mit einem Gefühl der Neugier in die Zukunft blickte. Von ihnen lernte ich, Gott zu vertrauen, zu glauben, daß ich zu einem bestimmten Zweck geboren war, kurz: frohgestimmt zu sein. Dementsprechend waren Mama und Dad angesichts meiner Besessenheit vom Tod eher besorgt, aber da sie Akademiker waren und an die befreiende Macht des Wissens glaubten, hielten sie mich nicht von der Beschäftigung mit diesem Thema ab.

    


    
      Es war sogar so, daß ich Dad bat, mir das Buch zu besorgen, das meine Studien über den Tod vervollständigte: Forensische Pathologie, erschienen bei Eisevier in einer Reihe dicker Bände, geschrieben für Vertreter des Gesetzes, die berufshalber mit Ermittlungen in Mordfällen zu tun haben. Dieser grausige Wälzer, der großzügig mit Fotos von Opfern ausgestattet war, die das vor Wißbegier glühendste Herz abkühlen lassen und wohl auch in den kältesten Herzen Bedauern hervorrufen, steht nur in den wenigsten Bibliotheken und wird normalerweise auch nicht an Kinder ausgegeben. Mit vierzehn hätte ich bei einer Lebenserwartung von höchstens zwanzig Jahren.zumindest ging man damals davon aus - allerdings argumentieren können, daß ich kein Kind mehr war, sondern meine mittleren Jahre schon hinter mir lagen.

    


    
      Forensische Pathologie deckt die Myriaden von Möglichkeiten ab, wie wir ums Leben kommen können: Krankheit, Tod durch Verbrennen, durch Erfrieren, Ertrinken, Stromschlag, Vergiftung, Verhungern, Ersticken, Erdrosseln, Tod durch Schußverletzungen, durch Schläge mit stumpfen Gegenständen, durch spitze und scharfkantige Waffen. Nachdem ich dieses Buch ausgelesen hatte, war meine Faszination vom Tod überwunden… und meine Furcht davor. Die Fotos, die die Demütigung der Zersetzung darstellten, bewiesen, daß die Eigenschaften, die ich an geliebten Menschen schätze - Witz, Humor, Mut, Treue, Zuversicht, Mitleid, Barmherzigkeit ., letzten Endes nicht das Werk des Fleisches sind. Diese Dinge überdauern den Körper; sie leben in den Erinnerungen von Familienangehörigen und Freunden weiter, leben auf ewig weiter, indem sie andere anregen, freundlich und liebevoll zu sein. Humor, Vertrauen, Mut, Mitleid - diese Eigenschaften verwesen und verschwinden nicht. Sie sind unempfänglich für Bakterien, stärker als Zeit oder Schwerkraft; sie haben ihren Ursprung in etwas weniger Vergänglichem als Blut und Knochen, in einer Seele, die überdauern wird.

    


    
      Obwohl ich glaube, daß ich über mein jetziges Leben hinaus leben werde und die, die ich liebe, irgendwann auch dort sein werden, wohin ich gehe, habe ich trotzdem noch Angst davor, daß sie vor mir gehen und mich allein lassen. Manchmal erwache ich aus einem Alptraum, in dem ich der einzige noch lebende Mensch auf Erden bin; ich liege zitternd im Bett, habe Angst davor, nach Sasha zu rufen oder das Telefon zu benutzen, weil ich mir vorstelle, daß der Traum Wirklichkeit geworden ist und niemand abheben wird.

    


    
      »Schwer zu glauben, daß er in drei oder vier Tagen so weit gekommen sein soll«, sagte Bobby.

    


    
      »Wenn man den Elementen ausgesetzt ist, kann es nach zwei Wochen zur vollständigen Skelettierung kommen. Unter den richtigen Umständen sogar in elf, zwölf Tagen.«

    


    
      »Das heißt also, ich bin zu jedem Zeitpunkt… nur zwei Wochen davon entfernt, ein Skelett zu sein?«

    


    
      »Ein niederschmetternder Gedanke, was?«

    


    
      »Sehr niederschmetternd.«

    


    
      Nachdem ich mehr von dem Toten gesehen hatte, als mir lieb war, richtete ich die Taschenlampe auf die Gegenstände, die er offensichtlich um sich herum auf dem Boden angeordnet hatte, bevor er abgedrückt hatte. Ein in Kalifornien ausgestellter Führerschein mit Foto. Die Taschenbuchausgabe einer Bibel. Ein ganz normaler weißer Umschlag, auf dem allerdings nichts geschrieben stand, weder mit Hand noch mit Maschine. Vier Schnappschüsse in einer ordentlichen Reihe.

    


    
      Ein kleines rubinrotes Glas von der Art, die normalerweise Votivkerzen enthält; in diesem war allerdings keine.

    


    
      Ich hatte gelernt, mit Brechreiz umzugehen, indem ich mich zwang, an den Geruch von Rosen zu denken. So kniete ich mich nieder, um mir das Foto auf dem Führerschein näher anzusehen. Trotz der Zersetzung wies das Gesicht der Leiche ausreichend Ähnlichkeit mit dem auf dem Führerschein auf, um mich davon zu überzeugen, daß es sich um ein und dieselbe Person handelte.

    


    
      »Leland Anthony Delacroix«, sagte ich.

    


    
      »Kenne ich nicht.«

    


    
      »Fünfunddreißig Jahre alt.«

    


    
      »Nicht mehr.«

    


    
      »Wohnhaft in Monterey.«

    


    
      »Warum ist er hierhergekommen, um zu sterben?« sagte Bobby.

    


    
      In der Hoffnung, eine Antwort zu finden, richtete ich das Licht auf die vier Schnappschüsse.

    


    
      Der erste zeigte eine hübsche blonde Frau von vielleicht dreißig Jahren, die weiße Shorts und eine helle, gelbe Bluse trug und vor einem Hintergrund aus blauem Himmel, blauem Wasser und Segelschiffen auf dem Dock eines Jachthafens stand. Ihr schelmisches Lächeln war bezaubernd.

    


    
      Der zweite war offensichtlich an einem anderen Tag und an einem anderen Ort aufgenommen worden. Dieselbe Frau - nun in einer Bluse mit einem Muster aus großen Tupfen und Leland Delacroix saßen nebeneinander an einem Picknicktisch aus Rotholz. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, und sie lächelte ihn an, während er in die Kamera sah.

    


    
      Delacroix schien glücklich zu sein, und die blonde Frau wirkte unglaublich verliebt.

    


    
      »Seine Frau«, sagte Bobby.

    


    
      »Vielleicht.«

    


    
      »Sie trägt einen Ehering.«

    


    
      Der dritte Schnappschuß zeigte zwei Kinder: einen Jungen von etwa sechs Jahren und ein elfenhaftes Mädchen, das nicht älter als vier sein konnte. In Badehosen standen sie neben einem aufblasbaren Planschbecken und grinsten in die Kamera.

    


    
      »Wollte in seiner Todesstunde wahrscheinlich von Erinnerungen an seine Familie umgeben sein«, sagte Bobby.

    


    
      Das vierte Foto schien diese Interpretation zu unterstützen.

    


    
      Die blonde Frau, die Kinder und Delacroix standen auf einem grünen Rasen, die Kinder vor ihren Eltern, und posierten für ein Porträt. Es mußte eine besondere Gelegenheit gewesen sein. Die Frau trug ein sommerliches Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen und wirkte hier noch strahlender als auf den anderen Aufnahmen. Das kleine Mädchen ließ ein Lächeln aufblitzen, bei dem man eine Zahnlücke sah, und schien eindeutig von seiner Aufmachung begeistert zu sein: weiße Schuhe, weiße Söckchen und ein mit Rüschen besetztes rosa Kleidchen, das sich über einem Unterrock bauschte. Der Junge war so frisch geschrubbt und gekämmt, das man die Seife fast riechen konnte, und trug einen blauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Fliege. In seiner Army-Uniform und mit seiner Offiziersmütze - der Rang war nicht leicht zu bestimmen, vielleicht ein Captain - war Delacroix der Inbegriff von Stolz.

    


    
      Gerade weil die Fotografierten auf diesen Aufnahmen so sichtbar glücklich waren, hatten die Fotos eine unbeschreiblich traurige Wirkung. »Sie stehen vor einem dieser Bungalows«, stellte Bobby fest und zeigte auf den Hintergrund des vierten Fotos.

    


    
      »Nicht vor irgendeinem. Vor diesem.«

    


    
      »Woher willst du das wissen?«

    


    
      »Ein Gefühl im Bauch.«

    


    
      »Also haben sie mal hier gewohnt?«

    


    
      »Und er ist hierher zurückgekommen, um zu sterben.«

    


    
      »Aber warum?«

    


    
      »Vielleicht… war das der letzte Ort, an dem er je glücklich war.«

    


    
      »Was auch bedeutet«, sagte Bobby, »daß es hier schiefzugehen anfing.«

    


    
      »Nicht nur für sie. Für uns alle.«

    


    
      »Was glaubst du, wo sind die Frau und die Kinder jetzt?«

    


    
      »Tot.«

    


    
      »Wieder das Gefühl im Bauch?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Ich hab.s auch.«

    


    
      Irgend etwas funkelte in dem kleinen roten Votivkerzenglas. Ich stieß es mit der Taschenlampe um. Der Verlobungs- und der Ehering einer Frau rollten auf das Linoleum.

    


    
      Diese Gegenstände waren offenbar alles, was Delacroix von seiner Frau geblieben war, von ein paar Fotos einmal abgesehen. Vielleicht maß ich dem zuviel Bedeutung zu, aber ich vermutete, daß er die Ringe in das Votivkerzenglas gelegt hatte, um auf diese Weise auszudrücken, daß die Frau und die Ehe ihm heilig waren.

    


    
      Ich sah mir noch einmal das Foto an, das vor dem Bungalow aufgenommen worden war. Das breite Lächeln des elfenhaften Mädchens mit der Zahnlücke brach mir das Herz.

    


    
      »Mein Gott«, sagte ich leise. »Hauen wir ab, Bruder.«

    


    
      Ich wollte die Gegenstände, die der Tote um sich herum angeordnet hatte, nicht berühren, aber der Inhalt des Umschlags war vielleicht wichtig. Soweit ich es erkennen konnte, war er nicht mit Blut oder irgendwelchem Gewebe kontaminiert. Als ich ihn hochhob, fühlte ich gleich, daß er kein Papier enthielt.

    


    
      »Eine Kassette«, sagte ich zu Bobby.

    


    
      »Eine kleine Sterbemusik?«

    


    
      »Wahrscheinlich sein letzter Wille.«

    


    
      In normalen Zeiten, also bevor in den Labors von Wyvern ein Zeitlupen-Armageddon entfesselt worden war, hätte ich jetzt die Bullen angerufen und den Fund einer Leiche gemeldet. Ich hätte nichts vom Tatort entfernt, auch wenn es eindeutig nach einem Selbstmord und nicht nach einem Mord aussah.

    


    
      Wir leben aber nicht in normalen Zeiten.

    


    
      Ich erhob mich wieder und steckte den Umschlag - samt Kassette - in eine Innentasche meiner Jacke.

    


    
      Bobby schaute unvermittelt zur Decke und nahm sofort die Schrotflinte in beide Hände.

    


    
      Ich folgte seinem Blick mit der Taschenlampe.

    


    
      Die Kokons schienen sich nicht verändert zu haben. »Was ist los?« sagte ich.

    


    
      »Hast du nichts gehört?«

    


    
      »Was denn?«

    


    
      Er lauschte. »Muß es mir eingebildet haben«, sagte er schließlich.

    


    
      »Was hast du denn gehört?«

    


    
      »Mich«, sagte er geheimnisvoll und trat ohne weitere Erklärung zur Eßzimmertür.

    


    
      Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, den verstorbenen Leland Delacroix hier einfach so zurückzulassen, ohne den Behörden seinen Selbstmord - und sei.s anonym - zu melden.

    


    
      Andererseits hatte er aber offensichtlich genau hier sein wollen und nirgendwo anders.

    


    
      »Das Baby ist drei Meter dreißig lang«, sagte Bobby auf dem Weg durchs Eßzimmer.

    


    
      Über unseren Köpfen blieben die zusammengeballten Kokons weiterhin untätig.

    


    
      »Was für ein Baby?« fragte ich.

    


    
      »Mein neues Surfbrett.«

    


    
      Selbst ein Longboard ist nur selten viel länger als zweieinhalb Meter. Ein drei Meter dreißig langes Monstrum mit einem coolen Airbrush-Bild hing normalerweise nur an den Wänden von entsprechenden Restaurants, um ihnen Atmosphäre zu verleihen.

    


    
      »Ein Dekorstück?« fragte ich also.

    


    
      »Nein. Es ist ein Tandem-Brett.«

    


    
      Im Wohnzimmer sahen die Kokons noch genauso aus wie zuvor. Bobby schaute mißtrauisch zu ihnen hoch, während er auf die Haustür zuging. »Fünfundzwanzig Zoll breit, fünf Zoll dick«, sagte er.

    


    
      Um ein Surfbrett von dieser Größe zu manövrieren, selbst mit zweieinhalb oder drei Zentnern an Bord, brauchte man Talent, Koordinationsfähigkeit und den Glauben an ein wohlwollendes, geordnetes Universum.

    


    
      »Ein Tandem?« sagte ich und schaltete die Taschenlampe aus, als wir auf der Veranda anlangten. »Hast du das Wellenreiten jetzt gegen das Taxifahren eingetauscht?«

    


    
      »Überhaupt nicht. Aber so ein bißchen Tandemreiten könnte doch ganz nett sein.«

    


    
      Wenn er es auf einen Tandemritt abgesehen hatte, mußte er eine bestimmte Partnerin im Sinn haben, eine ganz besondere Wahine. Die einzige Frau jedoch, die er liebt, ist eine Surferin und Malerin namens Pia Klick, die seit fast drei Jahren in Waimea Bay, Hawaii, vor sich hin meditiert, um sich selbst zu finden. Damals hat sie mitten in der Nacht Bobbys Bett verlassen, um am Strand spazierenzugehen. Bobby hatte gar nicht mitbekommen, daß sie weg war, bis sie auf dem Weg nach Waimea aus dem Flugzeug anrief, um ihm mitzuteilen, daß die Suche nach ihr selbst begonnen habe. Sie ist einer der freundlichsten, sanftesten und intelligentesten Menschen, die ich je gekannt habe, eine begabte und erfolgreiche Künstlerin.

    


    
      Aber sie glaubt eben, daß Waimea Bay ihre spirituelle Heimat ist - nicht Oskaloosa, Kansas, wo sie geboren wurde und aufgewachsen ist, und auch nicht Moonlight Bay, wo sie sich in Bobby verliebte ., und seit einiger Zeit behauptet sie, sie sei die Inkarnation von Kaha Huna, der Göttin des Surfens.

    


    
      Wir lebten auch vor der Katastrophe in den Wyvern-Laboratorien in seltsamen Zeiten.

    


    
      Unten an der Verandatreppe blieben wir stehen und atmeten langsam und tief durch, um uns vom Gestank des Todes zu reinigen, der uns durchdrungen zu haben schien, als wären wir in Marinade eingelegt worden. Wir nutzten die Gelegenheit auch, um die Nacht mit Blicken abzusuchen, bevor wir uns wieder tiefer in sie hineinwagten, hielten nach Bighead Ausschau, dem Trupp oder einer neuen Bedrohung, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte, wenn meine Phantasie schneller als mit Lichtgeschwindigkeit flog. Vom Webstuhl des Pazifiks waren zwei Schichten kreuzweise ineinandergewirkter Wolken herangerollt, so geköpert wie Gabardine. Sie kleideten mittlerweile über die Hälfte des Himmels aus.

    


    
      »Könnte mir ein Boot besorgen«, sagte Bobby.

    


    
      »Was für ein Boot denn?«

    


    
      »Wir könnten uns jedes leisten.«

    


    
      »Und?«

    


    
      »Auf See bleiben.« »Ziemlich extreme Lösung, Bruder.«

    


    
      »Tagsüber segeln, nachts feiern. An verlassenen Stränden vor Anker gehen, ab und zu ein paar klasse tropische Wellen mitnehmen.«

    


    
      »Du, ich, Sasha und Orson?«

    


    
      »In Waimea Bay nehmen wir Pia an Bord.«

    


    
      »Die Kaha Huna.«

    


    
      »Kann nicht schaden, eine Meeresgöttin dabeizuhaben«, sagte er.

    


    
      »Treibstoff?«

    


    
      »Segel.«

    


    
      »Nahrung?«

    


    
      »Fische.«

    


    
      »Auch Fische können das Retrovirus übertragen.«

    


    
      »Dann suchen wir uns eben eine abgelegene Insel.«

    


    
      »Und wie abgelegen soll die sein?«

    


    
      »Am Arsch der Welt.«

    


    
      »Und?«

    


    
      »Pflanzen da unsere eigene Nahrung an.«

    


    
      »Farmer Bob.«

    


    
      »Aber ohne die Latzhosen.«

    


    
      »Der Traum vom Landleben.«

    


    
      »Völlig autark sein. Ist nicht unmöglich«, beharrte er.

    


    
      »Ist auch nicht unmöglich, einen Grizzlybären mit einem Speer zu töten. Aber wenn du es bist, der mit dem Speer in eine Grube fällt, braucht man den Bären nur mit ein paar Tortillas hinterherzuschicken, und er macht sich Bobby-Tacos zum Mittagessen.«

    


    
      »Nicht, wenn ich vorher einen Kursus in Bärentöten belege.«

    


    
      »Bevor du also die Segel setzt, willst du vier Jahre lang auf der Fachhochschule Landwirtschaft studieren?«

    


    
      Bobby atmete so tief ein, daß er damit leicht seine oberen Gedärme lüften konnte, und stieß die Luft dann wieder aus.

    


    
      »Ich weiß nur eines: Ich will nicht wie Delacroix enden.«

    


    
      »Jeder, der in diese Welt geboren wird, endet wie Delacroix«, sagte ich. »Aber es ist eigentlich kein Ende. Nur ein Übergang. Zu dem, was danach kommt.«

    


    
      Bobby schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so fest wie du daran glaube, Chris.«

    


    
      »Du glaubst also ohne weiteres, du könntest dem Ende der Welt entgehen, indem du auf einer nirgends verzeichneten tropischen Insel irgendwo westlich von Bora Bora, wo es sowohl unglaublich fruchtbaren Boden und eine astreine Brandung gibt, Kartoffeln und Broccoli anbaust - aber dir fällt es schwer, an ein Nachleben zu glauben?«

    


    
      Er zuckte mit den Achseln. »Meistens ist es einfacher, an Broccoli als an Gott zu glauben.«

    


    
      »Nicht für mich. Ich kann Broccoli nicht ausstehen.«

    


    
      Bobby wandte sich dem Bungalow zu. Er verzog das Gesicht, als könnte er den Rest des verwesenden Delacroix wahrnehmen. »Das hier ist ein verdammt böses Grundstück, Bruder.«

    


    
      Eingebildete Würmer krochen zwischen den Schichten meiner Haut entlang, als ich an die von der Decke baumelnden Kokons dachte. Ich gab ihm recht: »Böser Fluch.«

    


    
      »Sieht verdammt brennbar aus.«

    


    
      »Worum auch immer es sich bei den Kokons handelt, ich bezweifle, daß sie nur in diesem Bungalow hängen.«

    


    
      In ihrer Gleichheit und regelmäßigen Anordnung kamen mir die Häuser der Totenstadt plötzlich nicht so sehr wie von Menschen errichtete Gebilde, sondern eher wie die Hügel von Termitenkolonien oder Bienenstöcken vor.

    


    
      »Wir können mit dem hier ja anfangen«, sagte Bobby, der nicht lockerließ.

    


    
      Die Brise zischelte im kniehohen Gras, zirpte und klickte in den toten Zweigen der verdorrten Sträucher, summte und schnarrte in den Blättern der Bäume und ahmte auf diese Weise eine Vielzahl von Insektengeräuschen nach, als wollte sie uns verspotten und die Unausweichlichkeit einer Zukunft vorhersagen, die lediglich von sechs-, acht- und hundertbeinigen Wesen bewohnt wurde.

    


    
      »Okay«, sagte ich. »Wir brennen das Haus ab.«

    


    
      »Schade nur, daß wir keine Atombombe dabeihaben.«

    


    
      »Aber erst später. Damit locken wir jetzt nur die Polizei und die Feuerwehr aus der Stadt an, und die können wir hier momentan nicht gebrauchen. Außerdem ist nicht mehr viel von der Nacht übrig. Wir müssen weiter.«

    


    
      »Wohin also?« fragte Bobby, als wir zur Straße gingen.

    


    
      Ich hatte keine Ahnung, wo wir in der immensen Weite von Fort Wyvern nach Jimmy Wing oder Orson suchen sollten, also reagierte ich nicht auf seine Frage.

    


    
      Die Antwort steckte unter dem Scheibenwischer auf der Beifahrerseite des Jeeps. Ich sah sie, als ich das Fahrzeug vorn umrundete. Sie sah aus wie ein Strafzettel.

    


    
      Ich zog das Ding unter dem Wischerblatt hervor und schaltete die Taschenlampe ein, um es mir genauer anzusehen.

    


    
      Als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm, beugte Bobby sich zu mir herüber, um meine Entdeckung zu betrachten.

    


    
      »Wer das wohl da festgeklemmt hat?«

    


    
      »Delacroix jedenfalls nicht«, sagte ich und spähte in die Nacht hinaus. Mich überkam wieder das Gefühl, beobachtet zu werden.

    


    
      Ich hielt einen scheckkartengroßen, kunststoffüberzogenen Sicherheitsausweis in der Hand, wie man ihn üblicherweise am Hemd oder Jackenaufschlag befestigt. Das Foto auf der rechten Hälfte zeigte Delacroix, allerdings ein anderes Bild als das auf dem Führerschein, den wir neben seiner Leiche gefunden hatten. Auf diesem Bild riß er erschrocken die Augen weit auf, als hätte er im Blitzlicht der Kamera seinen Selbstmord vorhergesehen. Unter dem Foto stand der Name: Leland Anthony Delacroix. Auf der linken Seite des Ausweises waren sein Alter, Größe, Gewicht, Augen- und Haarfarbe und seine Sozialversicherungsnummer angegeben. Ganz oben standen die Worte: Bei Betreten initialisieren. Über die gesamte Fläche des Ausweises bildete ein dreidimensionales Hologramm, das weder das Foto noch die Informationen darunter unkenntlich machte, drei transparente, hellblaue Großbuchstaben: DOD.

    


    
      »Department of Defense«, sagte ich. Meine Mutter hatte auch einen Ausweis vom Verteidigungsministerium gehabt, aber so eine Dienstmarke habe ich nie bei ihr gesehen.

    


    
      ».Bei Betreten initialisieren.« sagte Bobby nachdenklich.

    


    
      »Ich wette, in dem Ding steckt ein Mikrochip.«

    


    
      Er ist ein Computerkundiger, aber ich werde nie einer sein.

    


    
      Ich brauche keinen Computer, und da meine biologische Uhr schneller tickt als die von sonstwem, habe ich auch keine Zeit für einen. Außerdem kann man nur schlecht von einem Monitor ablesen, wenn man eine dicke Sonnenbrille trägt. Wenn man lange vor einem Bildschirm sitzt, wird man in niederfrequenter ultravioletter Strahlung gebadet, die allerdings für einen normalen Menschen kaum gefährlicher ist als ein Frühlingsregen. Wegen meiner Anfälligkeit für kumulative Schäden würde ich mich jedoch, wenn ich mich diesen Emissionen aussetzte, wahrscheinlich in ein riesiges, klumpiges Melanom von so eigentümlich patschigen Ausmaßen verwandeln, daß ich nie wieder Anzüge finden würde, die sowohl bequem als auch modern sind.

    


    
      »Wenn er den Stützpunkt betritt«, sagte Bobby, »initialisieren sie den Mikrochip im Ausweis. Alles klar?« »Nein.«

    


    
      »Initialisieren - den Speicher des Mikrochips löschen. Und wenn er dann durch irgendeine Tür oder so geht, reagiert der Chip in dem Ausweis wahrscheinlich auf Kurzwellensender und zeichnet auf, wohin er geht und wie lange er dort jeweils bleibt. Und wenn er die Anlage dann wieder verläßt, werden die Daten in seine Akte überspielt.«

    


    
      »Mir läuft es kalt den Rücken runter, wenn du mir so .ne Computerscheiße erzählst.«

    


    
      »Ich bin noch immer derselbe alte Trottel, Bruder.«

    


    
      »Ich empfange Schwingungen eines bösen Zwillings.«

    


    
      »Es gibt nur einen Bobby«, versicherte er mir.

    


    
      Ich sah zu Delacroix. Bungalow hinüber und erwartete halbwegs, unheimliche Lichter hinter den Fenstern aufleuchten zu sehen, rasende Schatten mit riesigen Flügeln, die die Wände hinaufhuschten, und eine torkelnde Leiche, die die Veranda überquerte.

    


    
      Ich schnippte einen Finger gegen den Ausweis. »Jeden Schritt zu überprüfen, den er tut, nachdem man ihn schon mal hereingelassen hat - das ist doch die maximal paranoide Sicherheitsvorkehrung.«

    


    
      »Der Ausweis muß bei den anderen Sachen neben dem Toten gelegen haben. Jemand ist vor uns dagewesen, hat den Ausweis herausgeholt und ihn hierhergebracht. Aber warum?«

    


    
      Die Antwort fand sich in der Zeile ganz unten auf dem Ausweis. Sonderausweis für: Projekt MT.

    


    
      »Glaubst du«, sagte Bobby, »daß er mit dem Ausweis in die Labors reinkonnte, in denen die genetischen Experimente durchgeführt wurden, also genau an den Ort, an dem die Kacke ins Dampfen geraten ist?«

    


    
      »Vielleicht. MT. Mystery Train?«

    


    
      Bobby schaute auf die Worte, die auf meine Mütze gestickt waren, und dann wieder auf den Ausweis. »Die .drei Fragezeichen. wären stolz auf dich.«

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe aus. »Ich glaube, ich weiß, wohin er uns schicken will.«

    


    
      »Wohin wer uns schicken will?«

    


    
      »Der das unter den Scheibenwischer geklemmt hat.«

    


    
      »Und wer ist das?«

    


    
      »Ich kenne nicht alle Antworten, Bruder.«

    


    
      »Und doch bist du überzeugt davon, daß es ein Leben nach dem Tode gibt«, sagte er und ließ den Motor an.

    


    
      »Die großen Antworten kenne ich. Nur ein paar von den kleinen entziehen sich mir noch.«

    


    
      »Okay, wohin fahren wir also?«

    


    
      »Zum Ovalen Raum.«

    


    
      »Jetzt spielen wir also in einem Batman-Film mit, und du bist der Riddler?«

    


    
      »Er befindet sich nicht in der Totenstadt. Sondern in einem Hangar auf der nördlichen Seite des Stützpunkts.«

    


    
      »Ovaler Raum. Wie ein Ei, meinst du?«

    


    
      »Du wirst schon sehen.«

    


    
      »Er ist nicht unser Freund«, sagte Bobby.

    


    
      »Wer er?«

    


    
      »Der uns den Ausweis zugespielt hat, Bruder. Er ist nicht unser Freund. An diesem Ort haben wir keine Freunde.«

    


    
      »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

    


    
      »Könnte eine Falle sein«, sagte er, löste die Handbremse und legte den Gang ein.

    


    
      »Eher unwahrscheinlich. Wenn er uns nur abmurksen wollte, hätte er den Jeep unbrauchbar machen und uns hier auflauern können, bis wir aus dem Bungalow kommen.« »Es könnte trotzdem eine Falle sein«, sagte Bobby, während er uns aus der Totenstadt hinausfuhr.

    


    
      »Na schön, vielleicht.«

    


    
      »Aber das stört dich natürlich nicht so sehr wie mich, denn du hast ja Gott und ein Nachleben und Engelschöre und goldene Paläste im Himmel, während ich nur Broccoli habe.«

    


    
      »Ich denk mal drüber nach«, sagte ich konziliant.

    


    
      Ich sah auf die Armbanduhr. Die Dämmerung war keine zwei Stunden mehr entfernt.

    


    
      So dunkel und gesprenkelt wie ein fremdartiger Pilz, hatten sich weit im Osten schwammige Wolkenmassen ausgebreitet und nur einen schmalen Streifen freien Himmel übriggelassen, in dem die hellen Sterne kalt aussahen und noch weiter entfernt zu sein schienen, als sie es in Wirklichkeit waren.

    


    
      Seit über zwei Jahren war Wisteria Jane Snows genaustauschendes Retrovirus in der weiten Welt jenseits des Laboratoriums aktiv. Während dieser Zeit war die Zerstörung der natürlichen Ordnung fast mit der Gemächlichkeit vorangeschritten, mit der große, flauschige Schneeflocken aus einem windstillen Winterhimmel fallen. Ich befürchtete, daß uns nun der Schneesturm bevorstand, die Lawine.
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     Der Hangar erhebt sich wie der Tempel eines fremden Gottes von der zornigen Sorte. Auf drei Seiten ist er von kleineren Nebengebäuden umgeben, die als die bescheidenen Unterkünfte von Mönchen und Novizen durchgehen könnten. Er ist so lang und breit wie ein Footballplatz, so hoch wie ein siebenstöckiges Haus und verfügt über keinerlei Fenster, einmal von einer Reihe schmaler Lichtgadenscheiben abgesehen, die unmittelbar unterhalb des hervorstehenden Rands des halbrunden Wellblechdachs liegen.


    
      Bobby hielt vor dem Tor des Gebäudes an und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus.

    


    
      Die beiden Hügel waren jeweils sechs Meter breit und zwölf hoch. Sie waren oben und unten in Schienen eingelassen und konnten mit Motorkraft geöffnet und geschlossen werden, aber der Strom, um sie betreiben zu können, war natürlich schon längst abgeschaltet worden.

    


    
      Die schiere entmutigende Masse des Gebäudes und das gewaltige Stahltor ließen den Hangar so furchteinflößend wirken wie die Festung, die möglicherweise am Abgrund zwischen der Welt und der Hölle steht, um die Dämonen daran zu hindern, diese zu verlassen.

    


    
      Bobby holte eine Taschenlampe unter dem Sitz hervor.

    


    
      »Das soll der Ovale Raum sein?« sagte er.

    


    
      »Unter dem Hangar.«

    


    
      »Gefällt mir gar nicht, wie es hier aussieht.«

    


    
      »Ich bitte dich ja nicht, hier einzuziehen und dich häuslich niederzulassen.«

    


    
      Er stieg aus. »Sind wir hier etwa in der Nähe vom Flugplatz?« fragte er.

    


    
      Fort Wyvern war sowohl als Ausbildungslager wie auch als Reserveeinrichtung angelegt worden und verfügt über Landebahnen, die für große Jets und diese riesigen C-13-Trans- porter geeignet waren, die Lastwagen, Sturmlandefahrzeuge und Panzer befördern können.

    


    
      »Der Flughafen ist einen knappen Kilometer entfernt«, sagte ich und zeigte in die bewußte Richtung. »Hier wurden keine Flugzeuge gewartet. Außer Hubschraubern vielleicht, aber ich glaube nicht, daß man das Gebäude deshalb errichtet hat.«

    


    
      »Weshalb dann?«

    


    
      »Keine Ahnung.«

    


    
      »Vielleicht haben sie sich hier zu ihren Bingo-Partien getroffen.«

    


    
      Trotz der negativen Aura, die das Gebäude ausstrahlte, und trotz der Tatsache, daß wir vielleicht von unbekannten und möglicherweise feindlich gesinnten Personen hierhergelockt worden waren, hatte ich nicht das Gefühl, in unmittelbarer Gefahr zu schweben. Da Bobbys Schrotflinte einen Angreifer sowieso viel schneller aufhalten könnte als meine kleine Pistole, ließ ich die Glock im Schulterhalfter stecken.

    


    
      Nur mit der Taschenlampe in der Hand ging ich zu der mannsgroßen Tür, die in einen der Torflügel eingelassen war.

    


    
      ».ne große Brandung ist am Anrauschen«, sagte Bobby.

    


    
      »Vermutung oder Tatsache?«

    


    
      »Tatsache.«

    


    
      Bobby verdient seinen Lebensunterhalt mit der weltweiten Vorhersage von Surfbedingungen, die ihm auch stets mit einem hohen Grad an Genauigkeit gelingt. Dazu analysiert er Daten von Wettersatelliten und andere Informationen. Seine Firma, Surfcast, liefert täglich Informationen an Zehntausende von Surfern, per Fax, E-Mail und über eine gebührenpflichtige Telefonnummer, die jährlich über 800000 Anrufe aufweist. Da sein Lebensstil schlicht ist und die Firmenbüros unkonventionell eingerichtet sind, weiß niemand in Moonlight Bay, daß er Multimillionär und wahrscheinlich der reichste Einwohner der Stadt ist. Und hätten sie es gewußt, wäre es für die anderen bestimmt wichtiger gewesen als für Bobby.

    


    
      Für ihn ist Wohlstand die Möglichkeit, sich jeden Tag freinehmen zu können und zu surfen; alles andere, was man mit Geld kaufen kann, ist nicht mehr als ein Extralöffel Salsa auf der Enchilada.

    


    
      »Mindestens drei Meter hohe Wellen am Horizont«, versprach er. »Ein paar haben sogar dreieinhalb Meter, und sie pumpen Tag und Nacht, der Traum eines jeden Brettjunkies.«

    


    
      »Mir gefällt dieser auflandige Wind nicht«, sagte ich und hob eine Hand in die Brise.

    


    
      »Ich spreche von übermorgen. Dann haben wir nur ablandigen. Die Wellen werden dermaßen schaufeln, daß du dir wie die letzte Salzgurke im Faß vorkommst.«

    


    
      Den hohlen Kanal in einer brechenden Welle, der durch einen perfekten ablandigen Wind aufgeschaukelt wird, nennt man Tube oder Röhre, und Surfer tun nichts lieber, als diese Röhren ganz bis zum Ende zu surfen und aus dem zusammenbrechenden Rest hinauszureiten, bevor sie wie von einem Greifbagger unter Wasser gezogen werden. Man bekommt solche Wellen nicht jeden Tag. Sie sind ein fast schon heiliges Geschenk, und wenn sie kommen, reitet man sie, bis man ausgesurft ist, bis die Beine nur noch aus Gummi bestehen und die Bauchmuskulatur nicht mehr aufhört zu flattern, und dann läßt man sich auf den Sand fallen und wartet, ob man eingeht wie ein Fisch auf dem Trockenen oder doch noch zwei Burritos und eine Schüssel Maischips vertilgt.

    


    
      »Dreieinhalb Meter«, sagte ich wehmütig, als ich die Tür in dem zwölf Meter hohen Tor öffnete. »Doppelt übermannsgroße Wellen.«

    


    
      »Aufgewühlt von einem Sturm nördlich der Marquesasinseln.«

    


    
      »Dafür lohnt es sich zu leben«, sagte ich und trat über die Schwelle in den Hangar.

    


    
      »Deshalb erwähne ich es ja, Bruder. Motivation für Brettjunkies, um lebend wieder hier herauszukommen.«

    


    
      Selbst zwei Taschenlampen konnten diesen höhlenartigen Raum, der die Hauptebene des Hangars bildete, nicht erhellen, aber wir konnten die Schienen an der Decke sehen, an denen ein mobiler Kran - längst abgebaut und entfernt - einst von einem Ende des Gebäudes zum anderen fuhr. Die reine Masse der Stahlträger unter diesen Schienen ließ darauf schließen, daß der Kran einst Gegenstände von beträchtlichem Gewicht gehoben hatte.

    


    
      Wir traten über zentimeterdicke stählerne Stützplatten, die noch in dem von Öl und Chemikalien fleckigen Beton verankert waren und einst offenbar von gewaltigen Maschinen belastet worden waren. Tiefe und seltsam geformte Schächte im Boden, die einst Hydraulikmechanismen beherbergt haben mußten, zwangen uns, zum Ende des Hangars Umwege einzuschlagen.

    


    
      Bobby überprüfte vorsichtig jedes einzelne Loch, als erwartete er, daß sich irgend etwas darin duckte, um irgendwann hochzuspringen und uns die Köpfe abzubeißen.

    


    
      Als die Strahlen unserer Taschenlampen über die Kranschienen und ihre Stützen glitten, sprangen komplexe Schattengebilde und aufflackernde Lichtreflexe von den stählernen Stangen und Balken und wurden auf die Wände und die hohe, gewölbte Decke geworfen, wo sie schwache, sich ständig verändernde Hieroglyphen bildeten, die vor uns aufleuchteten, aber schnell wieder unlesbar in die Dunkelheit verschwanden, die hinter uns her schlich.

    


    
      »Sharky«, sagte Bobby leise. »Warte nur mal ab.« Auch ich sprach kaum lauter als mit einem Flüstern, aber nicht etwa aus Furcht, belauscht zu werden, sondern weil dieser Ort dieselbe dämpfende Wirkung auf einen hatte wie Kirchen, Krankenhäuser und Friedhofskapellen.

    


    
      »Warst du schon mal allein hier?«

    


    
      »Nein. Immer nur mit Orson.«

    


    
      »Von ihm hätte ich mehr Vernunft erwartet.«

    


    
      Ich führte ihn zu einem leeren Fahrstuhlschacht neben einem breiten Treppenhaus in der südwestlichen Ecke des Hangars.

    


    
      Wie in dem Lagerhaus, in dem ich den Veve-Ratten und dem Schläger mit dem Lattenprügel begegnete, war der Zugang zu den unteren Etagen früher bestimmt auch hier verborgen gewesen. Die große Mehrheit des Personals, das in dem Hangar gearbeitet hatte - brave Männer und Frauen, die ihrem Land treu und voller Stolz gedient hatten ., wird von den infernalischen Regionen unter seinen Füßen nichts gewußt haben.

    


    
      Die falschen Wände oder die Geräte, die den Eingang zu den tieferen Regionen verborgen hatten, waren während des Ausschlachtens aber entfernt worden. Obwohl die Tür ausgebaut worden war, befand sich am oberen Ende der Treppe noch ein Stahlrahmen.

    


    
      Hinter der Schwelle zeigten unsere Taschenlampen tote Asseln auf den Betonstufen, einige zerquetscht, andere unversehrt und rund wie dicke Schrotkugeln.

    


    
      Im Staub waren auch Schuh- und Pfotenabdrücke zu sehen.

    


    
      Diese sich überlagernden Spuren führten sowohl hinauf als auch hinab.

    


    
      »Von Orson und mir«, sagte ich, nachdem ich die Abdrücke untersucht hatte. »Von früheren Besuchen.«

    


    
      »Was ist da unten?«

    


    
      »Drei unterirdische Ebenen, alle größer als der Hangar selbst.« »Gewaltig.«

    


    
      »Mucho.«

    


    
      »Was haben die da unten getan?«

    


    
      »Böse Sachen.«

    


    
      »Geh doch nicht immer so in die Einzelheiten.«

    


    
      Das Labyrinth der Gänge und Räume unter dem Hangar war bis auf den nackten Beton entkleidet worden. Selbst Luftfilter, Wasserleitungen und elektrische Systeme waren herausgerissen worden: jedes Kabel, jedes Rohr, jeder Draht und Schalter. Viele Gebäude in Wyvern hatten die Abreißkommandos gar nicht erst angerührt. Wo man dennoch Gegenstände für die Wiederverwendung barg, wurde die Operation normalerweise mit einem Blick für das Wertvollste durchgeführt, das mit verhältnismäßig geringem Aufwand ausgebaut werden konnte. Die Gänge und Räume unter diesem Hangar waren jedoch so gründlich ausgekratzt worden, daß man vermuten könnte, dies sei der Tatort eines Verbrechens und der Schuldige habe eine übermenschliche Anstrengung unternommen, um jeden möglichen Hinweis zu beseitigen. Als wir Seite an Seite die Treppe hinabstiegen, prallte an einigen Stellen ein flaches, metallenes Echo unmittelbar zu mir zurück, während an anderen die Wände meine Worte so wirksam absorbierten wie das schalldämpfende Material, das die Sprecherkabine auskleidet, in der Sasha Nachtmusik auflegt.

    


    
      »Die haben praktisch jede Spur von dem verwischt, was sie hier angestellt haben«, sagte ich. »Bis auf eine halt. Und ich glaube nicht, daß sie nur die nationale Sicherheit wahren wollten. Ich glaube… Es ist nur ein Gefühl, aber so, wie sie die drei Etagen hier ausgeräumt haben, gehe ich davon aus, daß sie Angst vor dem hatten, was hier passiert ist… Oder noch was anderes: Sie haben sich ihrer Arbeit geschämt.«

    


    
      »Waren hier die Genlabore untergebracht?«

    


    
      »Unmöglich. Dazu wäre eine absolute biologische Isolation erforderlich gewesen.«

    


    
      »Und?«

    


    
      »Dann wären hier überall Dekontaminationskammern zwischen den einzelnen Labors, vor jeder Fahrstuhltür, an jedem Treppenhausausgang. Und die Räume wären auch jetzt noch als das zu erkennen, was sie mal waren, auch wenn sie alles aus ihnen herausgerissen hätten.«

    


    
      »Du hast ein echtes Talent für diesen ganzen Detektivscheiß«, sagte Bobby, als wir den nächsten Absatz erreichten.

    


    
      Wir gingen weiter.

    


    
      »Eine erstaunlich souveräne Deduktionsgabe«, mußte ich selbst zugeben.

    


    
      »Vielleicht darf ich ja dein Watson sein.«

    


    
      »Die .drei Fragezeichen. haben nicht mit Watson gearbeitet. Das war Holmes.«

    


    
      »Wer war dann das Helferlein der .drei Fragezeichen.?«

    


    
      »Manchmal der gute alte Hitchcock. Aber sie waren ja auch so schon zu dritt.«

    


    
      »Ganz harte Typen, die ihre Cornflakes ohne Milch gegessen haben, was?«

    


    
      »Genau wie ich«, sagte ich. »Hier unten gibt es übrigens nur einen Raum, der eine Dekontaminationskammer gewesen sein könnte… und der ist absolut unheimlich. Du wirst schon sehen.«

    


    
      Schweigend gingen wir zur tiefsten der drei unterirdischen Etagen weiter. Die einzigen Geräusche waren das leise Scharren unserer Gummisohlen auf dem Beton und das Knirschen der toten Kellerasseln.

    


    
      Trotz der Schrotflinte, die Bobby trug, hätten sein entspanntes Benehmen und die leichtfüßige Anmut, mit der er die Treppe hinunterging, jeden Beobachter überzeugt, daß er sich nicht die geringsten Sorgen machte. In gewisser Hinsicht machte die Sache ihm wohl tatsächlich auch Spaß. In fast allen außer den extremsten Situationen machte Bobby das, was er gerade tat, eigentlich immer Spaß. Aber ich kannte ihn schon so lange, daß ich - und vielleicht nur ich - genau sagen konnte, daß er in diesem Augenblick keineswegs unbesorgt war. Wenn er im Geiste ein Liedchen summte, war es trauriger als ein Song von Jimmy Buffett.

    


    
      Bis vor einem Monat hatte ich gar nicht gewußt, daß man Bobby Halloway - ein Huck Finn ohne dessen Ängste - aus der Fassung bringen oder sogar verunsichern konnte. Erst die jüngsten Ereignisse hatten gezeigt, daß sich sogar der Herzschlag dieses geborenen Zenmeisters gelegentlich auf achtundfünfzig Schläge pro Minute beschleunigte.

    


    
      Seine Nervosität überraschte mich nicht, denn das Treppenhaus war so freudlos und bedrückend, daß es sogar eine Nonne mit zuckersüßer Sicht des Lebens, die sich überdies noch ein paar Valium eingeschmissen hatte, kribblig machen konnte. Betondecke, Betonwände, Betonstufen. Ein schwarzgestrichenes, an einer Wand angebrachtes Eisenrohr diente als Handlauf. Die dicke Luft selbst schien sich in Beton zu verwandeln, denn sie war kalt, trocken und vom Kalkgeruch durchdrungen, der aus den Wänden sickerte. Jede Oberfläche absorbierte mehr Licht, als sie reflektierte, und so arbeiteten wir uns trotz unserer Taschenlampen im Stockfinsteren hinab wie mittelalterliche Mönche, die in den Katakomben unter einem Kloster Gebete für die Seelen toter Brüder sprechen wollen.

    


    
      Die Atmosphäre wäre sogar von einem Warnschild mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen über großen roten Buchstaben, die auf radioaktive Strahlung von tödlicher Intensität aufmerksam machten, oder selbst von ein paar unbekümmert arrangierten Rattenknochen aufgelockert worden.

    


    
      Die tiefste Etage in dieser Einrichtung - in der sich noch kein Staub niedergeschlagen hatte und in die noch keine Asseln vorgestoßen waren - weist einen ganz eigentümlichen Grundriß auf. Das fängt mit einem breiten Korridor an, der sich - fast wie eine Rennbahn - in Form eines langgezogenen Ovals ausdehnt, das die gesamte Etage umfaßt. Eine Reihe von Räumen mit unterschiedlicher Breite, aber identischer Tiefe öffnen sich auf einer Seite dieses Korridors - sie liegen gleichsam an der Innenseite der Rennbahn ., und durch einige davon kann man einen zweiten ovalen Gang erreichen, der konzentrisch zum ersten angeordnet ist. Er ist nicht so breit oder lang wie dieser, aber trotzdem noch gewaltig. Diese kleine Laufbahn umgibt eine einzige Kammer in der Mitte: den Ovalen Raum.

    


    
      Der kleinere Korridor endet an einem Verbindungsmodul, durch das man das Allerheiligste betreten kann. Dieser Übergangsraum ist eine Kammer von drei Metern im Quadrat, deren einzigen Zugang ein kreisrundes Portal von anderthalb Metern Durchmesser bildet. In diesem Würfel führt auf der linken Seite ein zweites rundes Portal von derselben Größe wie das erste in den Ovalen Raum. Ich vermute, daß diese beiden Öffnungen einst mit gewaltigen Stahlschleusen versehen waren, wie die wasserdichten Schotten zwischen Abschnitten eines U-Boots oder diejenigen bei einem Banktresor, und daß dieses Verbindungsmodul in Wirklichkeit eine Luftschleuse war.

    


    
      Obwohl ich davon überzeugt bin, daß es sich hier nicht um Labors für biologische Forschungen handelte, hat vielleicht auch diese Luftschleuse verhindern sollen, daß Bakterien, Sporen, Staub und andere verunreinigende Substanzen in die Kammer, die ich den Ovalen Raum nenne, hinein- oder aus ihr hinausgetragen wurden. Vielleicht mußte das Personal, das das Allerheiligste betreten und wieder verlassen durfte, sich dabei jedesmal dem kräftigen Sprühnebel einer sterilisierenden Lösung und dem mikrobentötenden Spektrum ultravioletter Strahlung aussetzen. Ich habe jedoch das leise Gefühl, daß dieser eiförmige Raum unter Druck gesetzt wurde und die Luftschleuse denselben Zweck hatte wie die an Bord eines Raumschiffs. Vielleicht diente sie auch als eine Art Dekompressionskammer wie jene, die Tiefseetaucher aufsuchen müssen, um die Taucherkrankheit zu vermeiden.

    


    
      Auf jeden Fall sollte diese Übergangskammer entweder verhindern, daß etwas in den Ovalen Raum hineinkam - oder daß etwas herauskam.

    


    
      Als ich mit Bobby in der Luftschleuse stand, richtete ich die Taschenlampe auf die erhöhte, gebogene Schwelle des inneren Portals und ließ den Strahl über den Rand der gesamten Öffnung gleiten, um Bobby zu zeigen, wie dick die Wand des eiförmigen Raums war: anderthalb Meter an Ort und Stelle gegossener, stahlverstärkter Beton. Der Durchgang war so tief, daß er im Prinzip einen anderthalb Meter langen Tunnel darstellte.

    


    
      Bobby pfiff leise auf. »Bunkerbauweise.«

    


    
      »Hier sollte zweifellos etwas aufbewahrt werden. Oder eingesperrt oder gebändigt.«

    


    
      »Was denn?«

    


    
      Ich zuckte mit den Achseln. »Manchmal werden hier Geschenke für mich zurückgelassen.«

    


    
      »Geschenke? Du hast diese Mütze hier gefunden, oder? Mystery Train.«

    


    
      »Ja. Sie hat genau im Zentrum des Ovalen Raums gelegen. Eigentlich habe ich sie gar nicht richtig gefunden. Ich glaube, man hat sie hier zurückgelassen, damit ich sie finde, und das ist was ganz anderes. Und ein andermal hat jemand hier in der Luftschleuse ein Foto meiner Mutter zurückgelassen, als ich gerade im Ovalen Raum war.«

    


    
      »Luftschleuse?«

    


    
      »Kommt sie dir nicht wie eine vor?«

    


    
      Er nickte. »Und wer hat das Foto hier hingelegt?«

    


    
      »Keine Ahnung. Orson war damals bei mir, und selbst er hat nicht gemerkt, daß jemand den Raum hinter uns betreten hat.«

    


    
      »Und er hat die Nase aller Nasen.« Argwöhnisch richtete Bobby den Strahl der Taschenlampe durch die erste Luke in den Gang, durch den wir gerade gekommen waren. Niemand war zu sehen.

    


    
      Ich ging durch das innere Portal und den kurzen Tunnel und mußte dabei den Kopf einziehen. Nur jemand, der kleiner als eins fünfzig ist, könnte diesen Durchgang benutzen, ohne sich zu bücken.

    


    
      Bobby folgte mir in den Ovalen Raum, und zum allerersten Mal in unserer siebzehn Jahre währenden Freundschaft sah ich, wie er von Ehrfurcht ergriffen wurde. Er drehte sich langsam im Kreis und ließ das Licht der Taschenlampe über die Wände gleiten, und obwohl es so aussah, als ob er etwas sagen wollte, kam ihm kein Ton über die Lippen.

    


    
      Der Ovale Raum ist sechsunddreißig Meter lang, an der weitesten Stelle nicht ganz achtzehn Meter breit und verjüngt sich zu beiden Enden. Sowohl die Wände als auch Decke und Boden sind gekrümmt und bilden eine einzige durchgehende Ebene, so daß man sich vorkommt, als stünde man innerhalb einer riesigen leeren Eierschale.

    


    
      Alle Oberflächen sind mit einer milchigen, leicht golden schimmernden, halbdurchsichtigen Substanz bedeckt, die dem Profil zufolge, das nur um den Lukeneingang herum zu sehen ist, etwa acht Zentimeter dick und so fest mit dem Beton verbunden ist, daß die beiden Materialien miteinander verschmolzen zu sein scheinen.

    


    
      Die Strahlen unserer Taschenlampen schimmerten auf diesem auf Hochglanz polierten Überzug, durchdrangen den exotischen Stoff aber auch, stießen zitternd und flackernd in seine Tiefen vor und ließen Wirbel aus goldenem Staub aufleuchten, die wie Miniaturgalaxien in dieser Schicht schwebten. Die Substanz war überaus lichtbrechend, aber das Licht brach sich darin nicht in deutlichen prismatischen Linien, wie es bei einem Kristall vielleicht der Fall gewesen wäre; statt dessen trieben und kräuselten sich buttergelbe Strömungen so warm und geschmeidig wie Kerzenflammen, die ein Luftzug erfaßt hat - durch die dicke, glänzende Ummantelung und verliehen ihr den Anschein einer Flüssigkeit, die vor uns in die entfernteren, dunkleren Bereiche des Raums zurück wich und sich dort wie die Blitze eines Wärmegewitters hinter sommerlichen Unwetterwolken auflöste. Als ich zu Boden schaute, konnte ich mir durchaus vorstellen, daß ich auf einer Pfütze aus fahlem, bernsteinfarbenem Öl stand.

    


    
      Während Bobby noch über die unirdische Schönheit dieses Anblicks staunte, trat er tiefer in den Raum.

    


    
      Obwohl dieses schimmernde Material so glatt wie nasses Porzellan wirkt, ist es nicht im geringsten schlüpfrig. Manchmal - aber nicht immer - scheint der Boden sogar an den Füßen zu kleben, als sondere er Leim ab oder übe eine schwache magnetische Anziehungskraft aus, die sich sogar auf Gegenstände erstreckt, die nicht aus Eisen bestehen.

    


    
      »Schlag mal dagegen«, sagte ich leise.

    


    
      Meine Worte schraubten sich an den Wänden, der Decke und dem Boden entlang, und eine Kaskade flüsternder Echos kehrte aus mehr als einer Richtung zu meinen Ohren zurück.

    


    
      Bobby sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

    


    
      »Na los. Nur zu. Mit dem Lauf der Waffe«, sagte ich aufmunternd. »Schlag dagegen.«

    


    
      »Das ist doch Glas«, sagte Bobby abwehrend.

    


    
      Der Zischlaut am Ende des letzten Wortes kehrte als Echoschwall zu uns zurück, Echos, die so leise säuselten wie eine sanfte Brandung.

    


    
      »Wenn es Glas ist, dann unzerbrechliches.«

    


    
      Zögerlich tippte er mit dem Gewehrlauf leicht gegen den Boden.

    


    
      Ein leises Hallen wie von einer Kirchenglocke schien gleichzeitig an allen Enden des großen Raums zu erklingen und verblich dann in eine Stille, in der eine seltsame Spannung lag, als hätte die Glocke die Ankunft einer Macht oder Person von großer Bedeutung verkündet.

    


    
      »Fester«, sagte ich.

    


    
      Er rammte den stählernen Lauf härter gegen den Boden, und diesmal klang das Schallen lauter und hatte einen ganz anderen Charakter, eher den eines Glockenspiels: wohlklingend und bezaubernd, aber doch so fremdartig wie Musik, die in einer Welt an einem fernen Ende des Universums gespielt wird. Nachdem der Ton wieder in eine gespannte Stille verhallt war, bückte Bobby sich und strich dort, wo er mit dem Gewehrlauf zugestoßen hatte, mit der Hand über den Boden.

    


    
      »Nichts abgeplatzt.«

    


    
      »Du kannst mit einem Hammer dagegen schlagen«, sagte ich, »mit einer Feile daran kratzen, mit einem Eispickel darauf herumhacken, und es bleibt nicht der kleinste Kratzer zurück.«

    


    
      »Du hast das alles versucht?«

    


    
      »Auch mit einem Handbohrer.«

    


    
      »Du bist ein zerstörerischer kleiner Teufel.«

    


    
      »Liegt in der Familie.«

    


    
      Bobby drückte die Handfläche auf verschiedene Stellen des Bodens um ihn herum. »Das Zeug ist ein bißchen warm.«

    


    
      Selbst in heißen Sommernächten sind die tiefen Betongebäude von Fort Wyvern so kühl wie Höhlen, kühl genug, daß sie als Weinkeller dienen könnten, und je länger man dieses Bauwerk durchstreift, desto tiefer sickert einem das Frösteln in die Knochen. Alle anderen Oberflächen in diesem Labyrinth, alle außerhalb dieses Ovalen Raums, fühlen sich kalt an.

    


    
      »Das Zeug ist immer warm«, sagte ich, »und doch ist der Raum selbst nicht warm, so als würde die Wärme nicht an die Luft abgegeben werden. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie dieses Material auch noch weit mehr als anderthalb Jahre, nachdem der Stützpunkt aufgegeben wurde, Wärme speichern kann.«

    


    
      »Man kann fast eine… eine Energie darin fühlen.«

    


    
      »Hier gibt es keinen Strom, kein Gas. Keine Öfen, keine Boiler, keine Generatoren, keine Maschinen. Alles ausgebaut.«

    


    
      Bobby erhob sich aus der Hocke, ging tiefer in den Raum hinein und ließ das Licht der Taschenlampe über den Boden, die Wände und die Decke gleiten.

    


    
      Trotz der beiden Taschenlampen und der ungewöhnlich hohen Lichtbrechung des geheimnisvollen Materials beherrschten Schatten den Raum. Leuchtspurgeschosse, Blüten, Leuchtkugeln, Feuerräder, Farnwedel und Glühwürmchen aus Licht schwärmten über die gekrümmten Oberflächen, die meisten in goldenen und gelben Schattierungen, aber einige auch rot und andere saphirblau, und verblichen in den dunkleren Regionen ins Vergessen wie Feuerwerkskörper, die ein Nachthimmel aufgeleckt und verschluckt hat, betörend, aber wenig Licht erzeugend.

    


    
      »Der Raum ist so groß wie ein Konzertsaal«, sagte Bobby staunend.

    


    
      »Eigentlich nicht. Aber er kommt einem größer vor, als er ist, weil alle Oberflächen sich von einem wegkrümmen.«

    


    
      Während ich sprach, veränderte sich die Akustik der Kammer. Die flüsternden Echos meiner Worte verklangen, wurden schnell unhörbar, und dann verloren meine Worte selbst an Lautstärke. Die Luft fühlte sich an, als wäre sie dicker geworden und würde Töne nicht mehr so wirksam übertragen wie zuvor.

    


    
      »Was ist hier auf einmal los?« fragte Bobby, und auch seine Stimme klang gedämpft, erstickt, als würde er am anderen Ende einer schlechten Telefonverbindung sprechen.

    


    
      »Keine Ahnung.« Obwohl ich meine Stimme hob, bis ich fast schrie, blieb sie gedämpft, genauso laut, als hätte ich in normalem Tonfall gesprochen.

    


    
      Ich hätte fast geglaubt, ich würde mir die zunehmende Dichte der Luft nur einbilden, hätte ich nicht plötzlich Atemschwierigkeiten bekommen. Ich erstickte zwar nicht gerade, wurde aber so stark in Mitleidenschaft gezogen, daß ich mich aufs Atmen konzentrieren mußte. Bei jedem Atemzug schluckte ich unwillkürlich; die Luft war praktisch eine Flüssigkeit, die ich herunterzwingen mußte. Ich spürte tatsächlich, wie sie wie ein Schluck kalten Wassers meine Kehle herunterrann. Jeder flache Atemzug fühlte sich in meiner Brust drückend an, als hätte die Luft eine festere Konsistenz als gewöhnliche, als würde meine Lunge sich mit Flüssigkeit füllen, und jedesmal, wenn ich einen Atemzug abschloß, wurde ich von dem hektischen Drang überwältigt, dieses Zeug wieder loszuwerden, es auszustoßen. Ich war überzeugt, darin zu ertrinken, zwang mich aber weiterhin zu jedem Ausatmen, beinahe als würde ich mich erbrechen.

    


    
      Druck. Trotz der wachsenden Panik in mir bewahrte ich einen einigermaßen klaren Kopf. Die Luft wurde nicht durch Alchimie in eine Flüssigkeit verwandelt; vielmehr wurde nur der Luftdruck drastisch erhöht, als würde sich die Last der Erdatmosphäre über uns verdoppeln, verdreifachen und uns mit niederschmetternder Macht niederzwingen. Meine Trommelfelle flatterten, die Nebenhöhlen pochten, ich fühlte Phantomfingerspitzen, die mir hart gegen die Augäpfel drückten, und am Ende jeden Atemzugs wurden mir die Nasenlöcher zugedrückt.

    


    
      Die Knie begannen zu zittern und dann nachzugeben. Die Schultern krümmten sich unter einer unsichtbaren Last. Die Arme hingen wie Bleigewichte an mir herab. Die Hände konnten die Taschenlampe nicht mehr halten, und so schepperte sie neben mir auf den Boden. Sie prallte unhörbar auf der glasähnlichen Oberfläche auf, denn nun vernahm ich nicht das geringste Geräusch mehr, nicht einmal das Flattern der Trommelfelle oder das Dröhnen des Herzens.

    


    
      Abrupt wurde alles wieder normal.

    


    
      Der Druck hob sich mit einem einzigen Lidschlag.

    


    
      Ich hörte, daß ich nach Luft schnappte. Bobby keuchte ebenfalls.

    


    
      Auch er hatte die Taschenlampe fallen lassen, aber es war ihm irgendwie gelungen, das Schrotgewehr festzuhalten.

    


    
      »Scheiße!« sagte er explosionsartig.

    


    
      »Genau.«

    


    
      »Scheiße.«

    


    
      »Genau.«

    


    
      »Was war das?«

    


    
      »Keine Ahnung.«

    


    
      »Ist dir hier so was schon mal passiert?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Scheiße.«

    


    
      »Genau«, sagte ich und schwelgte in der Leichtigkeit, mit der ich kühle Luft einsaugen konnte.

    


    
      Obwohl unsere Taschenlampen auf dem Boden lagen, breiteten sich immer mehr Goldregen, Feuerräder, Schlangen, Wunderkerzen und Lichtspiralen über den Boden und in den Wänden aus. »Diese Einrichtung wurde nicht stillgelegt«, sagte Bobby.

    


    
      »Und ob. Du hast es doch selbst gesehen.«

    


    
      »In Wyvern ist nichts so, wie es zu sein scheint«, sagte er mit meinen Worten.

    


    
      »Alle Räume, durch die wir gekommen sind, alle Gänge… ausgeschlachtet, aufgegeben.«

    


    
      »Was ist mit den beiden Stockwerken über uns?«

    


    
      »Nur leere Räume.« »Und unter uns ist nichts mehr?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Da muß etwas sein.«

    


    
      »Ich habe jedenfalls nichts gefunden.«

    


    
      Wir hoben unsere Taschenlampen auf, und als die Strahlen über den Boden und die Wände zogen, verdreifachten, vervierfachten sich die prächtigen Lichteruptionen in der tiefen glasähnlichen Oberfläche: eine betörende Fülle feuriger Blüten. Wir hätten an einem Heißluftballon herabhängen und mitten in einem Feuerwerk zum Nationalfeiertag stecken können. Ein Sperrfeuer von Raketen explodierte um uns herum, Heuler, Knallkörper, Fontänen und Kreisel, aber alle lautlos, nur böse funkelndes Licht ohne Geknalle. Das alles erinnerte dermaßen an das Feuerwerk am Unabhängigkeitstag, daß man den Salpeter und den Schwefel und die Aktivkohle fast riechen, den mitreißenden Marsch von John Philip Sousa geradezu hören und den üblichen Hot dog mit Senf und kleingehackten Zwiebeln schmecken konnte.

    


    
      »Hier passiert noch irgend etwas«, sagte Bobby.

    


    
      »Hauen wir ab?«

    


    
      »Warte.«

    


    
      Er betrachtete die Lichtmuster, die sich unaufhörlich veränderten und immer bunter wurden, als enthielten sie eine so explizite Bedeutung wie etwas Gedrucktes, das er krampfhaft zu entziffern versuchte.

    


    
      Obwohl ich bezweifelte, daß die erstaunlich hellen, sich brechenden Lichtexplosionen mehr ultraviolette Strahlung abgaben als die Lichtstrahlen der Taschenlampen, durch die sie erzeugt wurden, war ich solch eine Helligkeit nicht gewöhnt. Strahlende Wirbel, Sprühregen und Bäche strömten über mein ungeschütztes Gesicht und die Hände, ein Sturm sprühender Tätowierungen, aber selbst wenn dieser Lichtregen ein wenig Tod in mich hineinspülte, war das Spektakel unwiderstehlich und erhebend. Mein Herz raste, getrieben zum Teil von Furcht, hauptsächlich aber von Staunen.

    


    
      Dann sah ich die Tür.

    


    
      Ich drehte mich gerade und war dermaßen fasziniert von dem Festspiel des Lichts um mich herum, daß mein Blick zunächst an der Tür vorbeiwanderte. Ich war so abgelenkt von all der Pyrotechnik, daß mir erst nicht klar wurde, was ich gesehen hatte. Massiv, anderthalb Meter Durchmesser, aus matt abgezogenem Stahl, umgeben von einer architravähnlichen Einfassung aus poliertem Stahl: Das Ganze ähnelte dem, was man am Eingang eines Banktresors zu sehen erwartete, und stellte zweifellos einen hermetischen Verschluß dar.

    


    
      Verblüfft drehte ich mich wieder zur Tür zurück - aber sie war verschwunden. Durch ein Pandämonium wieselflinker Lichter und sie verfolgender Schatten sah ich das kreisrunde Loch in der Wand, wie es gewesen war, als wir den Raum dadurch betreten hatten: offen, mit einem dunklen Betontunnel dahinter, der zu der ehemaligen Luftschleuse führte.

    


    
      Ich trat ein paar Schritte auf die Öffnung zu und bekam gerade noch mit, daß Bobby etwas zu mir sagte. Während ich mich zu ihm umdrehte, erhaschte ich erneut einen Blick auf die Stahlkammertür, wieder nur aus den Augenwinkeln. Als ich das verdammte Ding direkt ansah, war es wieder nicht mehr da.

    


    
      »Was geht hier vor?« sagte ich gereizt.

    


    
      Bobby hatte seine Taschenlampe ausgeschaltet. Er zeigte auf meine. »Mach sie aus.«

    


    
      Ich tat wie geheißen.

    


    
      Das Feuerwerk in der glasähnlichen Oberfläche des Raums hätte eigentlich sofort in der absoluten Dunkelheit verschwinden müssen. Statt dessen stiegen weiterhin bunte Leuchtgeschosse und Chrysanthemen und funkelnde Feuerräder in diesem magischen Material empor, schwärmten durch den Raum, strahlten ein Allerlei aus Licht und Schatten aus und verblichen kurz, bevor sie zu einer neuen Eruption ansetzten. »Er läuft von allein ab«, sagte Bobby.

    


    
      »Wer?«

    


    
      »Der Prozeß.«

    


    
      »Was für ein Prozeß?«

    


    
      »Der Raum, die Maschine, der Prozeß, was auch immer.«

    


    
      »Das kann nicht von allein ablaufen«, entgegnete ich voll im Widerspruch zu dem, was um mich herum geschah.

    


    
      »Liegt vielleicht an der Strahlenergie?« sagte er nachdenklich.

    


    
      »Was?«

    


    
      »Von den Lichtstrahlen der Taschenlampe.«

    


    
      »Könntest du dich vielleicht noch unklarer ausdrücken?«

    


    
      »Aber sicher, Bruder. Also, die Strahlen müssen das alles in Gang gesetzt haben. Die Energie in den Lichtstrahlen der Taschenlampen.«

    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Ist völlig unlogisch. In den Lichtstrahlen steckt so gut wie keine Energie.«

    


    
      »Dieses Zeug hat das Licht aufgesogen«, sagte er beharrlich und schob einen Fuß auf dem strahlenden Boden vor und zurück, »und verwandelte es in mehr Energie. Es hat das, was es absorbiert hat, benutzt, um mehr Energie zu erzeugen.«

    


    
      »Und wie soll das funktionieren?«

    


    
      »Irgendwie.«

    


    
      »Das ist wissenschaftlich unmöglich.«

    


    
      »Bei Star Trek hat man schon Blödsinnigeres zu hören gekriegt.«

    


    
      »Das ist doch Hokuspokus.«

    


    
      »Wissenschaft oder Hokuspokus, es geschieht wirklich.«

    


    
      Selbst wenn das, was Bobby sagte, zutraf - und irgendwie lag zumindest ein Quentchen Wahrheit darin ., konnte das Phänomen sich offensichtlich nicht auf Dauer selbst erhalten.

    


    
      Die Anzahl der hellen Eruptionen nahm ab wie auch die Üppigkeit der Farben und die Intensität der Lichter.

    


    
      Ich hatte einen so trockenen Mund bekommen, daß ich erst etwas Speichel sammeln mußte, bevor ich wieder sprechen konnte. »Warum hab ich das dann bisher noch nie erlebt?«

    


    
      »Warst du schon mal mit zwei Taschenlampen hier?«

    


    
      »Bei mir hat es nie zu einer Zweitlampe gereicht.«

    


    
      »Dann gibt es vielleicht eine kritische Masse, eine bestimmte Energiezufuhr, die nötig ist, um den Prozeß in Gang zu bringen.«

    


    
      »Und die kritische Masse ist das Licht von zwei lausigen Taschenlampen?«

    


    
      »Vielleicht.«

    


    
      »Bobby Einstein.« Das Abklingen der Lightshow hatte meine Besorgnis nicht im geringsten zerstreut. Ich sah zum Eingang hinüber. »Hast du die Tür gesehen?«

    


    
      »Welche Tür?«

    


    
      »Eine massive Stahltür, wie die Schutztür in einem Atomraketensilo.«

    


    
      »Spürst du wirklich das eine Bier von vorhin?«

    


    
      »Sie war da und auch wieder nicht.«

    


    
      »Die Tür?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Wir sind hier nicht in einem Spukhaus, Bruder.«

    


    
      »Vielleicht ist es ein Spuklabor.«

    


    
      Es überraschte mich, wie zutreffend und wahr sich das Wort Spuk anhörte, als hätte es in mir die Stimmgabel ahnungsvoller Gefühle zum Klingen gebracht. Es handelte sich hier nicht um das klischeehafte verfallende Haus mit den vielen Giebeln und knarrenden Dielenbrettern und den unerklärlichen kalten Luftzügen, aber ich spürte hier trotzdem die Anwesenheit von Unsichtbarem, von bösartigen Geistern, die sich gegen eine durchsichtige Membran zwischen meiner Welt und der ihren drängten, spürte die gespannte Atmosphäre, die der unmittelbar bevorstehenden Materialisation einer haßerfüllten und gewalttätigen Wesenheit vorausging.

    


    
      »Die Tür war da und auch wieder nicht da«, sagte ich noch einmal.

    


    
      »Das ist ja fast wie ein Zenspruch. Wie klingt das Klatschen einer einzigen Hand? Wohin führt eine Tür, wenn sie vorhanden ist und auch wieder nicht?«

    


    
      »Jetzt ist wohl kaum Zeit für Meditationsübungen.«

    


    
      Mich überkam tatsächlich das Gefühl, daß die Zeit für uns zu Ende ging, daß eine kosmische Uhr sich mit rasantem Ticken dem letzten Schlag näherte. Die Vorahnung war so stark, daß ich beinahe zum Ausgang losgestürmt wäre.

    


    
      Mich hielt nur die Überzeugung im Ovalen Raum zurück, daß Bobby mir nicht folgen würde, wenn ich floh. Er interessiert sich nicht für Politik oder die großen kulturellen und sozialen Themen unserer Zeit, nur ein Freund in Not kann ihn von seinem geruhsamen Leben voller Sonne und Brandung aufscheuchen. Er vertraut jenen nicht, die er Leute mit einem Plan nennt, jenen, die immer zu wissen glauben, wie man eine bessere Welt schafft, die sich ständig einmischen und anderen Leuten erzählen wollen, was diese zu tun und was sie zu denken haben. Lediglich der Hilfeschrei eines Freundes kann ihn augenblicklich auf die Barrikaden bringen, und sobald er sich erst mal einer Sache verschrieben hat - in diesem Fall, Jirnmy Wing und den tapferen Orson zu finden ., kennt er weder Aufgabe noch Rückzug.

    


    
      Gleichermaßen könnte auch ich niemals einen Freund im Stich lassen. Unsere Überzeugungen und unsere Freunde sind alles, was wir haben, um durch diese schlimmen Zeiten zu kommen. Freunde sind das einzige auf dieser in Mitleidenschaft gezogenen Welt, was wir in der nächsten vielleicht wiedersehen; Freunde und geliebte Menschen sind der Inbegriff des Lichts, das das Jenseits erhellt.

    


    
      »Idiot«, sagte ich.

    


    
      »Arschloch«, sagte Bobby.

    


    
      »Ich habe nicht dich gemeint.«

    


    
      »Ich bin der einzige hier.«

    


    
      »Ich habe mich selbst einen Idioten genannt. Weil ich nicht abhaue.«

    


    
      »Oh. Dann ziehe ich das Arschloch zurück.«

    


    
      Bobby schaltete seine Taschenlampe an, und augenblicklich wirbelten die unhörbaren Feuerwerke wieder durch die Auskleidung des Ovalen Raums. Sie bauten sich nicht etwa langsam auf, sondern setzten auf dem Gipfel der Intensität ein, den sie vorhin schon erreicht hatten.

    


    
      »Schalt deine Lampe ein«, sagte Bobby.

    


    
      »Sind wir wirklich so dumm?«

    


    
      »Viel mehr als das.«

    


    
      »Der Raum hier hat nichts mit Jimmy und Orson zu tun«, sagte ich.

    


    
      »Woher willst du das wissen?«

    


    
      »Weil sie nicht hier sind.«

    


    
      »Aber irgend etwas hier hilft uns vielleicht, sie zu finden.«

    


    
      »Wenn wir tot sind, können wir sie nicht mehr retten.«

    


    
      »Sei ein braver Idiot, und schalte die Lampe ein.«

    


    
      »Das ist doch verrückt.«

    


    
      »Fürchte nichts, Bruder. Carpe noctem.«

    


    
      »Verdammt«, sagte ich. Ich hatte mich in meiner eigenen Schlinge gefangen.

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe ein.
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     Eine Orgie feuriger Lichter brach in den halbdurchsichtigen Wänden um uns herum aus, und man konnte sich problemlos vorstellen, daß wir uns in den Schluchten einer Großstadt befanden, die überall gleichzeitig von Aufruhr, Bombenwerfern und Brandstiftern erschüttert wurde. In Flammen stehende Randalierer liefen nun, von ihren eigenen Fackeln in Brand gesetzt, entsetzt durch die Nacht, Wirbelstürme schrecklicher Feuersbrünste rasten Straßen entlang, deren Pflaster wie Lava geschmolzen war, aus den obersten Fenstern von Wolkenkratzern schlugen gelbe Flammen, dicke Brocken schwelender Brüstungen, Kranzgesimse und Mauervorsprünge zogen Kometenschweife aus Funken hinter sich her, während sie auf die Straßen krachten.


    
      Doch gleichzeitig war es mit einem minimalen Perspektivenwechsel auch möglich, diese allgegenwärtige Katastrophe nicht als Abfolge greller Explosionen, sondern als Schattenspiel zu sehen, denn für jeden Blitz eines Molotow-Cocktails, für jede sich dahinwälzende heiße Napalmwoge, für jede der hellen Spuren im Himmel, die an Leuchtraketen erinnerten, gab es eine dunkle, sich unablässig bewegende Figur, die genauso nach einer Interpretation verlangte wie Gesichter und Gestalten, die man aus Wolken herausliest. Ebenholzdunkle Umhänge bauschten sich, schwarze Roben wirbelten, finstere Schlangen rollten sich zusammen und bissen zu, Schatten stießen wie wütende Raben herab, Krähenschwärme schossen über und unter uns durch die Gegend. Heere verkohlter Skelette marschierten mit einem unaufhörlichen Scherenschlagen scharfer schwarzer Knochen vorbei, mitternachtschwarze Katzen duckten sich und stürzten sich auf ihre Opfer, schlängelnde Peitschen aus Dunkelheit schnalzten durch die lodernden Scheiterhaufen, und eisenschwarze Klingen fetzten hin und her. In diesem Pandämonium aus Licht und Dunkelheit verlor ich, völlig eingeschlossen von einem Chaos kreiselnder Flammen und stürzender Schatten, zunehmend die Orientierung.

    


    
      Obwohl ich mich nicht rührte, sondern breitbeinig dastand, um das Gleichgewicht zu bewahren, kam ich mir vor, als bewegte ich mich, als wirbelte ich wie die arme Dorothy im Kansas-Oz-Expreßzug durch die Landschaft. Vorn, hinten, rechts, links, oben, unten - das alles ließ sich rasend schnell immer schwieriger bestimmen.

    


    
      Wieder erhaschte ich aus den Augenwinkeln einen Blick auf die Tür. Als ich diesmal in ihre Richtung sah, blieb sie da, furchterregend und schimmernd.

    


    
      »Bobby.«

    


    
      »Ich sehe sie.«

    


    
      »Gar nicht gut.«

    


    
      »Keine echte Tür«, sagte er bestimmt.

    


    
      »Du hast gesagt, hier würde es nicht spuken.«

    


    
      »Nur ein Trugbild.«

    


    
      Der Sturm aus Licht und Schatten nahm an Geschwindigkeit zu. Er schien sich zu einem bedrohlichen Crescendo zu steigern.

    


    
      Ich befürchtete, daß die heftige Bewegung, die zunehmend zackiger werdenden und verwirrenden Muster in den Wänden ein anstürmendes Ereignis ankündigten, das all diese Energie in plötzliche Gewalt umsetzte. Dieser eiförmige Raum war so seltsam, daß ich nur weder das Wesen der Bedrohung vorstellen noch vorhersagen konnte, aus welcher Richtung sie kommen würde. Diesmal ließ mich meine Phantasie der dreihundert Zirkusmanegen im Stich.

    


    
      Die Scharniere der Stahlkammertür befanden sich auf unserer Seite, also würde sie nach innen aufschwingen. Es gab kein Drehrad, mit dem man die dicken Bolzen bewegen konnte, die derzeit wahrscheinlich in Löchern des Rahmens saßen, so daß man die Tür nur von dem kurzen Tunnel zwischen diesem Raum und der Luftschleuse aus öffnen konnte, was wiederum bedeutete, daß wir hier in der Falle saßen.

    


    
      Nein. Nicht in der Falle. Ich bemühte mich, einer aufsteigenden Klaustrophobie zu widerstehen, und redete mir ein, daß die Tür nicht wirklich war. Bobby hatte recht: Es war eine Halluzination, eine Illusion, ein Trugbild.

    


    
      Eine Erscheinung.

    


    
      Der Eindruck, daß es in dem Ovalen Raum spukte, ließ sich immer schwerer abschütteln. Bei den leuchtenden Formen, die durch die Wände tobten, schien es sich plötzlich um gequälte Seelen zu handeln, die mit einem derwischhaften, schmerzvollen Tanz hektisch der Verdammnis zu entkommen versuchten, als wäre ich nur von Fenstern mit Blick auf die Hölle umgeben.

    


    
      Während mein Herz so heftig pumpte, daß es mir fast die Halsschlagader sprengte, sagte ich mir, daß ich den Ovalen Raum nicht so sah, wie er in diesem Augenblick war, sondern so, wie er gewesen war, bevor die fleißigen Zwerge von Wyvern ihn - und die gesamte Anlage um ihn herum - bis auf den nackten Beton ausgeschlachtet hatten.

    


    
      Damals war die massive Stahlkammertür hiergewesen; aber jetzt war sie nicht hier, obwohl ich sie sehen konnte. Die Tür war ausgebaut, weggeschafft, der Wiederverwendung zugeführt, eingeschmolzen und zu Schöpflöffeln, Flipperkugeln und Zahnklammern gegossen worden. Nun war sie eine reine Erscheinung, und ich konnte so problemlos durch sie hindurchgehen, wie ich durch das Spinnennetz auf der Veranda des Bungalows in der Totenstadt gegangen war.

    


    
      Ich trat zum Ausgang, nicht um den Ovalen Raum zu verlassen, sondern nur um die Trugbild-Hypothese zu überprüfen. Nach zwei Schritten torkelte ich. Ich wäre beinahe zusammengebrochen und hingefallen, ohne den Sturz auffangen zu können, hätte mir die Nase gebrochen und mir ausreichend Zähne ausgeschlagen, um meinen Zahnarzt zum Lächeln zu bringen. Im letzten Augenblick fand ich das Gleichgewicht jedoch wieder, spreizte die Beine und setzte die Füße so fest auf den Boden, als wollte ich die Gummisohlen zwingen, wie die Saugnäpfe eines Tintenfisches zuzupacken. Der Raum bewegte sich nicht, auch wenn man sich hier wie in einem Schiff vorkam, das in schwerer See schlingerte. Die Bewegung war eine rein subjektive Wahrnehmung, ein Symptom meiner zunehmenden Desorientierung.

    


    
      Während ich die Stahlkammertür anstarrte und vergeblich versuchte, sie mit reiner Willenskraft aus der Existenz zu zwingen, und während ich mir überlegte, ob ich mich einfach auf die Knie fallen lassen und kriechen sollte, fiel mir eine seltsame Einzelheit ihrer Konstruktion auf. Die Tür hing an einem langen, walzenförmigen Scharnier, das einen Durchmesser von zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimetern haben mußte. Die Gelenke der Walze, die sich um den Stift in der Mitte - den Drehbolzen - bewegen, wenn eine Tür aufgestoßen oder geschlossen wird, liegen im Regelfall frei, bei diesem Scharnier taten sie das aber nicht. Die Gelenke wurden von einem ziemlich langen armierten Stück Stahl bedeckt, und auch der Kopf des Drehbolzens war in diesen Schild eingelassen, als sollte damit verhindert werden, daß jemand, der den Raum gewaltsam verlassen wollte, die Tür öffnen konnte, indem er die Elemente des Scharniers einfach aufbrach oder auf ihnen herumhämmerte. Hätte die Tür sich nach außen öffnen sollen, hätte man das Scharnier nicht innerhalb des Ovalen Raums anbringen dürfen, da die Wände ja anderthalb Meter dick waren. Die Tür konnte an diesem Ende des Eingangstunnels also nur nach innen schwingen. Diese eiförmige Kammer und die daran angrenzende Luftschleuse waren vielleicht entworfen worden, um einerseits einen hohen atmosphärischen Druck auszuhalten und andererseits mögliche verunreinigende biologische Substanzen einzudämmen.

    


    
      Alle Anzeichen unterstützten aber zudem die Schlußfolgerung, daß das Ganze auch zu dem Zweck errichtet worden war, jemanden, zumindest unter gewissen Bedingungen, gefangenzuhalten.

    


    
      Bislang war die kaleidoskopische Vorstellung in den Wänden nicht von Geräuschen begleitet worden. Obwohl sich kein Lüftchen regte, erklang jetzt auf einmal ein hohles und trauriges Windstöhnen, wie man es vielleicht vernimmt, wenn es über eine kahle, unfruchtbare Ebene bläst. Ich sah zu Bobby hinüber. Trotz der Tätowierungen aus Licht und Schatten, die auf seinem Gesicht ineinanderschmolzen, sah ich, daß er besorgt war.

    


    
      »Hörst du das?« fragte ich.

    


    
      »Klingt heimtückisch.«

    


    
      »Aber wie«, sagte ich zustimmend. Mir gefiel das Geräusch genausowenig wie ihm.

    


    
      Wenn dieser Klang eine Halluzination war, wie es bei der Tür offensichtlich der Fall war, teilten wir sie wenigstens. Uns blieb der Trost - so schwach er auch sein mochte ., gemeinsam wahnsinnig zu werden.

    


    
      Der nicht zu fühlende Wind wurde lauter, sprach nun mit mehr als nur einer Stimme. Das hohle Klagen setzte sich fort, und zu ihm gesellte sich ein stürmisches Getöse wie von einem Nordwestwind, der Regen ankündigend durch ein Wäldchen fegt, tobend und voller Vorwarnungen. Stöhnend, plappernd, rauschend, klagend. Und dann auch noch das einsame, unmelodische Pfeifen eines heftigen Wintersturms, der auf Regenrinnen und Überlaufröhren spielt, als wären sie Flöten aus Eis.

    


    
      Als ich die ersten Worte in diesem Chor der Winde hörte, glaubte ich zunächst, sie mir nur einzubilden, aber sie wurden schnell lauter und dadurch klarer. Männerstimmen: ein halbes Dutzend, vielleicht mehr. Blechern, hohl, wie durch ein langes Stahlrohr gesprochen. Die Worte kamen gruppenweise und wurden immer wieder von statischem Rauschen unterbrochen, wie es üblicherweise aus Walkie-Talkies oder Radioempfängern dringt.

    


    
      »… irgendwo, hier,genau hier…«

    


    
      »… schnell, um Gottes willen!«

    


    
      »… gib… nicht…«

    


    
      »… gib mir Deckung, Jackson,gib mir Deckung…«

    


    
      Die lauter werdende Kakophonie des Windes nahm einem fast genauso nachhaltig die Orientierung wie das Stroboskoplicht und die Schatten, die weiterhin aufflogen wie Legionen von Fledermäusen im Freßrausch. Ich konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung die Stimmen kamen.

    


    
      »… gruppieren… hier… gruppieren und verschanzen.«

    


    
      »… Position zum Übersetzen…«

    


    
      »… gruppieren, verdammt…na los, bewegt eure Ärsche.«

    


    
      »… jetzt übersetzen!«

    


    
      »… macht schon, ändert den Zyklus…«

    


    
      Geister. Ich hörte Geister. Diese Leute waren jetzt tot, waren schon tot gewesen, als dieser Stützpunkt geschlossen wurde, und das waren ihre letzten Worte gewesen, gesprochen unmittelbar bevor sie umgekommen waren.

    


    
      Ich wußte nicht genau, was mit diesen dem Tod Geweihten geschehen war, aber während ich ihnen lauschte, hatte ich nicht den geringsten Zweifel, daß ihnen irgendein schreckliches Schicksal widerfahren war, das sich nun auf einer übersinnlichen Ebene wiederholte.

    


    
      Ihre Stimmen wurden dringlicher, und sie sprachen wild durcheinander: »… ändert den Zyklus!«

    


    
      »… hört ihr sie? Hört ihr, wie sie kommen?«

    


    
      »… schnell… verdammt noch mal, was…« »… los… mein Gott… was ist los?«

    


    
      Sie schrien jetzt, einige heiser und andere schrill, aber alle Stimmen wurden von Panik entstellt: »Macht schon! Ändert den Zyklus!«

    


    
      »Holt uns raus!«

    


    
      «O Gott, o Gott, mein Gott!.

    


    
      »HOLT UNS HIER RAUS!«

    


    
      Statt Worten im Wind erklangen nun Schreie, wie ich sie noch nie gehört hatte und nie wieder zu hören hoffte, die Schreie von Sterbenden, und diese Männer starben nicht schnell, sie starben keinen gnädigen Tod. Ihr Kreischen übertrug nicht nur die Intensität ihres in die Länge gezogenen Todeskampfs, sondern brachte auch eine Tiefe der Verzweiflung zum Ausdruck, die einem kalte Schauer über den Rücken jagte, als wäre die Qual der Männer genauso seelisch wie körperlich. Ihren Schreien nach zu urteilen, wurden sie nicht nur einfach getötet; sie wurden abgeschlachtet, von etwas zerfetzt, das genau wußte, an welcher Stelle die Seele den Körper bewohnt. Ich konnte hören - oder bildete es mir wahrscheinlich nur ein ., wie ein geheimnisvolles Raubtier diesen Männern den Geist aus dem Fleisch riß und diese Delikatesse gierig verschlang, bevor es dann die sterblichen Überreste fraß.

    


    
      Mein Herz hämmerte so heftig, daß sogar meine Augen pulsierten, als ich wieder zur Tür sah. Die gepanzerte Konstruktion des Scharniers zeigte, daß hier eine furchterregende Wahrheit verborgen werden sollte, die ich aber wegen des ablenkenden Durcheinanders aus Licht und Ton irgendwie nicht zu fassen bekam, so frustrierend das auch sein mochte.

    


    
      Wäre die Walze des Scharniers nicht abgeschirmt gewesen, hätte man trotzdem noch schweres, strombetriebenes Werkzeug benötigt, Diamantbohrer etwa, und jede Menge Zeit, um die Gelenke aufzubrechen und den Drehbolzen auszuhebeln… Auf allen Oberflächen des Raums tobte der Krieg zwischen Licht und Dunkelheit nun noch wütender. Schattenbataillone prallten unter dem grauenhaften Kreischen, Zischen und Pfeifen der unfühlbaren Winde und des unaufhörlichen, geisterhaften Schreiens in noch wütenderen Angriffen mit Armeen des Lichts zusammen.

    


    
      … und selbst wenn man das Scharnier aufbrechen konnte, befand die Stahlkammertür sich bestimmt immer noch unverrückbar an Ort und Stelle, denn die Bolzen, mit denen sie verriegelt war, saßen sicher in gleichmäßig angeordneten Löchern im gesamten Stahlrahmen, und es waren wahrscheinlich nicht wenige…

    


    
      Das Schreien. Das Schreien schien Masse zu besitzen, denn es ergoß sich über die Ohren in mich, bis ich bis zum Platzen damit gefüllt war und nichts mehr aufnehmen konnte. Ich öffnete den Mund, als könnte ich die dunkle Energie dieses geisterhaften Geschreis durch ihn wieder ausstoßen.

    


    
      Während ich um Fassung kämpfte und die Augen zusammenkniff, um die Tür deutlicher sehen zu können, wurde mir klar, daß selbst eine Bande professioneller Safeknacker diese Barriere wohl kaum ohne Sprengstoff überwinden könnte.

    


    
      Um einfache Menschen einzusperren, war diese Tür grotesk übertrieben gesichert. Endlich bekam ich die furchterregende Wahrheit zu fassen.

    


    
      Sinn und Zweck dieser im Übermaß gepanzerten Tür war es, außer Menschen und atmosphärischem Druck noch etwas anderes zurückzuhalten. Etwas Größeres, Stärkeres, Gerisseneres als ein Virus. Irgendein verdammtes Ding, das nicht einmal meine bekannterweise lebhafte Phantasie sich ausdenken konnte.

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe aus, wandte mich von der Stahlkammertür ab und rief nach Bobby.

    


    
      Er war von dem Feuerwerk und der Schattenshow wie hypnotisiert, wurde vom Lärm des Windes und den Schreien geschüttelt und hörte mich nicht, obwohl er nur drei Meter von mir entfernt stand.

    


    
      »Bobby!« rief ich noch einmal.

    


    
      Als er den Kopf drehte, um zu mir zu sehen, frischte der Wind abrupt an Lautpegel wie auch an Stärke auf und fegte durch den Ovalen Raum, durchpeitschte unser Haar, zerrte an meiner Jacke und an Bobbys Hawaiihemd. Er war heiß und feucht und brachte den Geruch von Teerdämpfen und verrottender Vegetation mit.

    


    
      Ich konnte die Quelle des Windstoßes nicht bestimmen, denn die Kammer wies keinerlei Belüftungsschächte in den Wänden auf, nicht die geringste Unterbrechung in der nahtlosen, glasähnlichen Oberfläche, abgesehen vom Abschlußring des runden Eingangs. Falls der stählerne Korken, der dieses Loch verstopfte, tatsächlich nur ein Trugbild war, kamen diese Windstöße vielleicht durch den Tunnel, der den Ovalen Raum mit der Luftschleuse verband, und bliesen durch die nichtexistente Tür; aber der Wind brauste von allen Seiten heran und nicht nur aus einer Richtung.

    


    
      »Deine Lampe!« rief ich. »Schalt sie aus!«

    


    
      Bevor Bobby tun konnte, was ich verlangte, brachte der stinkende Wind eine weitere Erscheinung mit sich. Eine Gestalt kam geradewegs durch die gekrümmte Wand, als wären anderthalb Meter stahlverstärkten Betons nicht stofflicher als ein Dunstschleier.

    


    
      Bobby ließ die Taschenlampe fallen, ohne sie auszuschalten, und setzte die Schrotflinte an. Der gespenstische Besucher war verblüffend nah, keine sechs Meter von uns entfernt. Wegen der schwärmenden Lichter und Schatten, die ihm als sich ständig verändernde Tarnung dienten, konnte ich den Eindringling zuerst nicht deutlich sehen. Ich erhaschte nur flackernde Bruchstücke von ihm, und er sah einmal menschenähnlich aus, dann wieder eher wie eine Maschine und dann, so verrückt es sich auch anhören mag, genau wie eine plumpe Stoffpuppe.

    


    
      Bobby schoß die Flinte nicht ab, vielleicht glaubte er immer noch, nur eine Illusion zu sehen, entweder einen Geist oder eine Halluzination oder gar eine seltsame Mischung aus beidem. Ich vermute, daß ich mich verzweifelt an dieselbe Auffassung klammerte, denn ich wich nicht zurück, als die Gestalt sich uns schwankend näherte.

    


    
      Nachdem sie drei unsichere Schritte auf uns zugemacht hatte, konnte ich sie deutlich genug sehen, um sie als Mann in einem weißen, hermetischen Raumanzug aus Kunststoff zu erkennen. Wahrscheinlich handelte es sich bei diesem Kleidungsstück um eine modifizierte Version der üblichen Ausrüstung, wie sie die NASA für die Astronauten entwickelt hat; der Anzug sollte den Träger aber wohl nicht vor dem eisigen Vakuum des interplanetaren Raums schützen, sondern vor einer tödlichen Infektion in einer biologisch kontaminierten Umgebung.

    


    
      Der große Helm wies eine überdimensionierte Sichtscheibe auf, aber trotzdem konnte ich die Person dahinter nicht ausmachen, weil die Reflexe der wirbelnden Licht- und Schattenschau über das Plexiglas strömten. Über der Scheibe stand in schablonierter Schrift ein Name auf dem Helm: HODGSON.

    


    
      Vielleicht blendete ihn nur das Feuerwerk, wahrscheinlich hatte ihn aber das nackte Entsetzen blind gemacht, jedenfalls erweckte Hodgson nicht den Eindruck, als hätte er Bobby und mich gesehen. Er kam schreiend herein, und seine Stimme war die bei weitem lauteste von denen, die der üble Wind mit sich trug. Nachdem er ein paar Schritte von der Wand weggestolpert war, drehte er sich zu ihr um und hob beide Hände, wie um einen Angriff durch etwas abzuwehren, das ich nicht sehen konnte. Er zuckte, als wäre er von mehreren großkalibrigen Kugeln getroffen worden.

    


    
      Obwohl ich keine Schüsse gehört hatte, mußte ich mich unwillkürlich ducken.

    


    
      Hodgson stürzte zu Boden und landete auf dem Rücken.

    


    
      Er wurde vom Sauerstoffbehälter und dem aktentaschengroßen Wiederaufbereitungssystem, die auf seinem Rücken befestigt waren, in einer seltsamen Position halb zwischen Liegen und Sitzen gehalten. Die Arme hingen schlaff an ihm herab.

    


    
      Ich mußte ihn nicht erst untersuchen, um zu wissen, daß er tot war. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ihn getötet haben könnte, aber meine Neugier war nicht so groß, daß ich den Versuch gewagt hätte, es herauszufinden.

    


    
      Aber wenn er bereits ein Geist gewesen war - wie konnte er dann noch einmal sterben?

    


    
      Es gibt Fragen, die man lieber unbeantwortet läßt. Neugier ist einer der Motoren des menschlichen Fortschritts, aber kein besonders wertvoller Überlebensmechanismus, wenn sie einen dazu bewegt, einmal nachzusehen, wie es hinter den Zähnen eines Löwen aussieht.

    


    
      Ich bückte mich, hob Bobbys Taschenlampe auf und schaltete sie aus.

    


    
      Ein augenblickliches Nachlassen der Schärfe des Windes schien die Theorie zu bestätigen, daß die minimale Energiezufuhr der Strahlen aus unseren Lampen diese gesamte bizarre Aktivität ausgelöst hatte.

    


    
      Der Gestank dampfenden Teers und verfaulender Vegetation wurde ebenfalls schwächer.

    


    
      Ich erhob mich wieder und sah zur Tür. Sie war noch da.

    


    
      Groß und glänzend. Nur allzu real.

    


    
      Ich wollte unbedingt hier raus, ging aber nicht zum Eingang. Ich hatte Angst, die Tür wäre tatsächlich da, wenn ich sie erreichte, woraufhin sich der bisherige Wachtraum dann in einen Wachalptraum verwandeln würde. Die pyrotechnischen Effekte auf der Oberfläche setzten sich unvermindert fort. Als wir zuvor die Taschenlampen ausgeschaltet hatten, hatte dieses außergewöhnliche Spektakel sich auch noch eine kurze Weile selbst aufrechterhalten, diesmal würde es wahrscheinlich nur etwas länger andauern.

    


    
      Ich betrachtete voller Argwohn die Wände, den Boden und die Decke. Ich rechnete irgendwie damit, daß sich eine weitere Gestalt in dem hellen, sich unaufhörlich verändernden Zyklorama bildete, etwas Bedrohlicheres als der Mann in dem Bioschutzanzug.

    


    
      Bobby näherte sich Hodgson. Offensichtlich beeinträchtigte die verwirrende Wirkung der Lightshow seinen Gleichgewichtssinn nicht so stark wie den meinen.

    


    
      »Paß auf, Bruder«, sagte ich.

    


    
      »Immer cool.«

    


    
      »Tu.s nicht.«

    


    
      Er hatte eine Schrotflinte. Er glaubte wohl, daß sie irgendeinen Schutz darstellte.

    


    
      Ich hingegen war der Auffassung, daß die Waffe möglicherweise genauso gefährlich wie die Taschenlampen war. Eine Bleikugel, die nicht ihr Ziel erreichte, könnte wahrscheinlich mit tödlicher Geschwindigkeit zwischen Decke, Boden und Wand hin und her prallen. Und jedesmal, wenn das Stück Blei auftraf, könnte die kinetische Energie des Aufpralls von dem glasähnlichen Material absorbiert werden und damit weitere unheimliche Phänomene erzeugen.

    


    
      Der Wind schwächte sich zu einer Brise ab.

    


    
      Noch immer funkelten und loderten Jahrmärkte und Katastrophen in allen gekrümmten Oberflächen der Kammer, Riesenräder aus rotierenden blauen Lichtern und orangerote Entladungen, die an Vulkanausbrüche erinnerten.

    


    
      Die Tür des Gewölbes kam mir entmutigend massiv vor. Kein Geist hatte jemals so echt ausgesehen wie die Leiche in dem Raumanzug. Weder Jacob Marley, der vor dem Geizkragen Scrooge mit den Ketten rasselte, noch der Geist des zukünftigen Weihnachtsfests, weder das Gespenst von Canterville noch Hamlets Papa, und ganz bestimmt nicht Casper.

    


    
      Überrascht stellte ich fest, daß mein Gleichgewichtssinn wiederhergestellt war. Vielleicht war die kurze Störung gar keine Reaktion auf die sich drehenden Lichter und Schatten gewesen, sondern lediglich ein weiterer Übergangseffekt, ähnlich dem Druckanstieg, der zuvor unsere Stimmen gedämpft und uns das Atmen erschwert hatte.

    


    
      Die heiße Brise - und mit ihr der Gestank - verschwand.

    


    
      Die Luft war wieder kühl und still. Auch das Geräusch des Windes ließ allmählich nach.

    


    
      Als nächstes würde sich der Mann in dem Raumanzug vielleicht in eine Spirale aus eisigem Dunst auflösen, die dann emporstieg und sich auflöste wie ein Gespenst, das in die Geisterwelt zurückkehrte, in die es gehörte. Bitte schnell. Bevor wir es uns näher ansehen mußten. Bitte.

    


    
      Überzeugt davon, Bobby doch nicht zum Rückzug überreden zu können, folgte ich ihm zu Hodgsons Leiche. Bobby zeigte wieder jene absolute Konzentration, mit der er auch sechs Meter hohe, gerade brechende Wellen surfte: eine maximale, kamikazehafte Hingabe, die so tiefgehend war wie die für ihn charakteristischere Faulheit und Gleichgültigkeit. Wenn er auf dem entsprechenden Brett stand, würde er unweigerlich bis zum Ende der Welle reiten - und eines Tages glatt aus seinem Leben.

    


    
      Da die Lichter in den Wänden sich ausschließlich unter der Oberfläche des glasähnlichen Materials befanden und nur einen kleinen Bruchteil ihrer Leuchtkraft in den Ovalen Raum abgaben, konnten wir Hodgson nur undeutlich erkennen.

    


    
      »Taschenlampe«, sagte Bobby.

    


    
      »Gar nicht klug.« »So bin ich nun mal.«

    


    
      Widerwillig bereitete ich mich darauf vor, hinter die zuvor erwähnten Löwenzähne zu gucken. Ich trat vorsichtig rechts neben die Leiche, während Bobby sich nicht ganz so vorsichtig links neben ihr postierte. Ich schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über den viel zu körperhaften Geist gleiten. Anfangs wackelte der Strahl, weil meine Hand zitterte, aber ich bekam das schnell in den Griff.

    


    
      Die Plexiglasscheibe des Helms war getönt. Das Licht einer Taschenlampe reichte nicht aus, um Hodgsons Gesicht sehen oder gar seinen Zustand beurteilen zu können.

    


    
      Er - vielleicht war es ja auch eine Sie - lag so still und ruhig da wie ein Grabstein, und ob er nun ein Geist war oder nicht, er schien unbestreitbar tot zu sein.

    


    
      Auf der Brust seines Druckanzugs war eine kleine amerikanische Flagge aufgesetzt, und gleich darunter befand sich ein Abzeichen mit einer dahinrasenden Lokomotive, eindeutig im Stil der Art deco, das offensichtlich als Logo des Forschungsprojekts diente. Das Bild war fortschrittlich und dynamisch, und obwohl es nicht im geringsten geheimnisvoll war, hätte ich meinen linken Lungenflügel darauf verwettet, daß dieses Emblem Hodgson als Mitglied des Mystery-Train-Teams zu erkennen gab.

    


    
      Die einzigen anderen auffälligen Merkmale auf der Vorderseite des Anzugs waren sechs oder acht Löcher im Unterleib und in der Brust. Ich mußte daran denken, wie Hodgson sich zu der Wand umgedreht hatte, aus der er erschienen war, wie er abwehrend die Hände gehoben und wie er gezuckt hatte, als wäre er von den Kugeln einer Schnellfeuerwaffe getroffen worden, und nahm deshalb anfangs an, diese Löcher stammten von Kugeln.

    


    
      Bei näherem Hinsehen wurde mir jedoch klar, daß sie für Schußverletzungen viel zu sauber waren. Hochgeschwindigkeitskugeln aus Blei hätten das Material zerfetzt und Risse oder sternförmige Löcher zurückgelassen und nicht diese münzgroßen runden, die aussahen, als wären sie gestanzt oder sogar mit einem Laser gebrannt worden. Abgesehen von der Tatsache, daß wir sowieso keine Schüsse gehört hatten, waren die Löcher auch viel zu groß, um Eintrittswunden zu sein; jede Munition eines Kalibers, das so große Löcher riß, hätte Hodgson glatt durchschlagen und auch mich oder Bobby oder sogar uns beide getötet.

    


    
      Ich sah kein Blut.

    


    
      »Schalt auch die andere Taschenlampe ein«, sagte Bobby.

    


    
      Stille hatte die letzten murmelnden Stimmen des Windes ersetzt.

    


    
      Explodierende Schriftzüge in heller, bedeutungsloser Kalligraphie durchliefen weiterhin die Wände; möglicherweise waren sie nicht mehr ganz so betörend wie noch kurz zuvor.

    


    
      Die Erfahrung sagte mir, daß auch dieses Phänomen bald nachlassen würde, und ich wollte es nur ungern wieder stimulieren. »Nur einmal, ganz kurz, damit wir besser sehen können«, sagte Bobby drängend.

    


    
      Entgegen allen bösen Vorahnungen tat ich wie geheißen und kauerte mich über der plump gekleideten Gestalt nieder, um sie besser sehen zu können.

    


    
      Das getönte Plexiglas verdeckte noch immer teilweise das, was dahinter lag, aber mir wurde jetzt sofort klar, warum wir im Licht einer einzigen Taschenlampe das Gesicht des armen Hodgson nicht hatten sehen können: Hodgson hatte überhaupt kein Gesicht mehr. In dem Helm befand sich eine feuchte, brodelnde Masse, die sich gierig an der verbleibenden Substanz des Toten zu nähren schien: ein widerwärtig bleiches Gewimmel aus schäumenden, zuckenden, sich windenden und schlängelnden Dingen, die ein bißchen wie die weichen Körper von Würmern aussahen, aber keine Würmer waren, die gleichzeitig wie Käfer eine Chitinhülle zu haben schienen, aber keine Käfer waren, eine fettige, weiße Kolonie von etwas Unbestimmbarem, das in den Anzug eingedrungen war und Hodgson so schnell überwältigt hatte, daß er nicht weniger plötzlich gestorben war, als hätte man ihm mitten ins Herz geschossen. Und nun reagierten diese zuckenden Dinger auf den Lichtstrahl der Taschenlampe, indem sie gegen die innere Oberfläche der Plexiglasscheibe brandeten und vor obszöner Erregung durcheinanderwimmelten.

    


    
      Ich sprang auf, taumelte zurück und glaubte, Bewegungen in einigen der Löcher von Hodgsons beschädigtem Druckanzug zu sehen, als wollten die Dinger, die ihn getötet hatten, aus diesen Öffnungen schäumen.

    


    
      Auch Bobby zuckte zurück. Er gab zum Glück keinen Schuß aus der Flinte ab, wozu ihn der Schock und das Entsetzen leicht hätten treiben können. Aber er zog den Abzug nicht durch. Eine oder zwei Schrotladungen - oder zehn - hätten nicht einmal die Hälfte des höllischen Schwarms in Hodgsons Druckanzug ausgemerzt, jenen wahrscheinlich aber in einen noch rasenderen Mordrausch versetzt.

    


    
      Während ich davonlief, schaltete ich die Taschenlampen aus, denn das Feuerwerk in den Wänden gewann wieder an Geschwindigkeit und Stärke. Obwohl Bobby weiter vom Ausgang entfernt gewesen war als ich, erreichte er ihn vor mir.

    


    
      Die Stahlkammertür war so massiv wie jede verdammte andere Tresorraumtür auch.

    


    
      Was ich aus der Ferne gesehen hatte, bestätigte sich aus der Nähe: Es gab weder ein Rad noch einen anderen Mechanismus, mit dem man die Verriegelung hätte öffnen können.
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      Weiter in der Mitte des Raums, etwa zwölf Meter von der Tür entfernt, lag Hodgsons Druckanzug noch so da, wie wir ihn zurückgelassen hatten. Da er nicht wie ein geplatzter Ballon in sich selbst zusammengeschnurrt war, ging ich davon aus, daß er noch von der alptraumhaften Kolonie und den verbliebenen Resten Hodgsons gefüllt war, an denen diese wimmelnden Geschöpfe sich gütlich taten.

    


    
      Bobby schlug mit dem Lauf der Schrotflinte gegen die Tür.

    


    
      Der Ton war so echt wie Stahl, der auf Stahl trifft.

    


    
      »Ein Trugbild?« sagte ich und gab ihm damit seine unzulängliche Erklärung zurück, während ich die eine Taschenlampe unter meinen Gürtel schob und die andere in eine Jackentasche steckte.

    


    
      »Das ist alles Schwindel.«

    


    
      Als Antwort schlug ich mit der Hand gegen die Tür.

    


    
      »Alles Schwindel«, sagte er noch einmal. »Sieh mal auf deine Uhr.«

    


    
      Ich interessierte mich weniger für die Uhrzeit als dafür, ob irgend etwas aus Hodgsons Druckanzug gekrochen kam.

    


    
      Schaudernd merkte ich, daß ich mir mit den Händen über die Jackenärmel fuhr, über den Nacken und übers Gesicht, um kriechende Viecher loszuwerden, die gar nicht vorhanden waren.

    


    
      Getrieben von einer lebhaften Erinnerung an die sich windende Horde in dem Helm, hakte ich die Finger in die Nut am Türrahmen und zog. Ich ächzte, fluchte und zerrte dann noch stärker, als könnte es mir tatsächlich gelingen, ein paar Tonnen Stahl zu bewegen, indem ich den Energievorrat anzapfte, den ich mit einem Frühstück aus Kuchen und Kakao angelegt hatte.

    


    
      »Sieh auf deine Uhr«, sagte Bobby wieder.

    


    
      Er hatte den Ärmel seines Baumwollpullovers hochgeschoben, um selbst eine Uhr freizulegen. Das überraschte mich. Er hatte noch nie zuvor eine getragen, und jetzt hatte er auf einmal eine, die genau wie meine aussah.

    


    
      Als ich auf die digitale Leuchtanzeige auf dem übergroßen Zifferblatt meiner Armbanduhr schaute, sah ich: 16:08.

    


    
      Die richtige Zeit mußte natürlich etwa vier Uhr morgens lauten.

    


    
      »Meine auch«, sagte er und zeigte mir, daß unsere Uhren übereinstimmten.

    


    
      »Beide gehen falsch?«

    


    
      »Nein. Genauso spät ist es. Hier. Jetzt. An diesem Ort.«

    


    
      »Verhext.«

    


    
      »Salem pur.«

    


    
      Dann bemerkte ich das Datum in dem getrennten Fenster unter der digitalen Zeitanzeige. Wir hatten den 12. April.

    


    
      Meine Uhr behauptete, es sei Mon Feb 19. Bobbys Uhr zeigte dasselbe an.

    


    
      Ich überlegte, welches Jahr die Uhr wohl enthüllen würde, wäre das Datumsfenster nur um vier Ziffern größer gewesen.

    


    
      Irgendwas in der Vergangenheit. Ein denkwürdiger katastrophaler Nachmittag für die hochrangigen Wissenschaftler des Mystery-Train-Teams, ein Nachmittag, an dem die Kacke dampfte.

    


    
      Die Geschwindigkeit und die Helligkeit der sich drehenden und explodierenden und fließenden Lichter in den Wänden nahm langsam, aber merklich ab.

    


    
      Ich schaute zu dem Bioschutzanzug hinüber, der genauso wenig Schutz gegen feindselige Organismen geboten hatte wie ein flacher Herrenhut und ein Feigenblatt, und sah, daß das, was auch immer sich darin befand, sich bewegte, rastlos wühlte. Die Arme fielen schlaff auf den Boden, ein Bein zuckte, und der gesamte Körper erzitterte, als glitte ein starker Stromstoß durch ihn hindurch.

    


    
      »Gar nicht gut«, sagte ich kopfschüttelnd.

    


    
      »Das wird schon vergehen.«

    


    
      »Ach ja?«

    


    
      »Die Schreie haben aufgehört, die Stimmen, der Wind.«

    


    
      Ich klopfte wieder mit den Knöcheln gegen die Stahlkammertür. »Das vergeht«, sagte Bobby bestimmt.

    


    
      Die Lightshow ließ nach, das ja, aber Hodgson - oder besser Hodgsons Raumanzug - wurde immer aktiver. Er trommelte mit den Stiefelabsätzen auf den Boden. Er bäumte sich auf und schlug mit den Armen um sich.

    


    
      »Es versucht aufzustehen«, sagte ich.

    


    
      »Es kann uns nichts tun.«

    


    
      »Bist du noch bei Trost?« Meine Logik kam mir unwiderlegbar vor. »Wenn die Stahltür echt genug ist, um uns hier festzuhalten, ist dieses Ding echt genug, um uns ernste Schwierigkeiten zu bereiten.«

    


    
      »Es wird vergehen.«

    


    
      Offensichtlich hatte man Hodgsons Anzug nicht informiert, daß all seine Bemühungen sinnlos waren, weil er sowieso bald vergehen würde, denn er schlug um sich und bäumte sich auf und schaukelte, bis er von dem Sauerstoffbehälter auf die Seite rollte. Ich sah wieder die dunkle Sichtscheibe an und spürte, daß etwas von der anderen Seite dieses getönten Plexiglases meinen Blick erwiderte, nicht einfach eine Masse Würmer oder Käfer, die nur durcheinanderwuselten, sondern eine festgefügte und ernstzunehmende Wesenheit, ein böses Bewußtsein, das in gleichem Maße neugierig auf mich war, wie ich mich vor ihm fürchtete.

    


    
      Das war kein Werk meiner fieberhaften Phantasie.

    


    
      Das war eine so unzweideutige und gültige Wahrnehmung wie das Frösteln, das ich verspürt hätte, würde man mir jetzt einen Eiswürfel gegen den Nacken drücken.

    


    
      »Es wird vergehen«, sagte Bobby, und der leichte Anflug von Schrecken in seiner Stimme zeigte mir, daß auch er sich bewußt war, beobachtet zu werden.

    


    
      Die Tatsache, daß das Hodgson-Ding zwölf Meter von uns entfernt war, tröstete mich keineswegs. Ich hätte mich auch nicht sicherer gefühlt, wenn es zwölf Kilometer von uns entfernt gewesen wäre und ich diese spastische Erscheinung durch ein Teleskop betrachtet hätte.

    


    
      Die Pyrotechnik hatte vielleicht ein Drittel ihrer Kraft verloren. Die Tür fühlte sich immer noch kalt und hart an.

    


    
      Als die Lightshow einem letzten Aufblühen entgegenstrebte, wurde die Sicht schlechter, doch selbst in dem langsam dichter werdenden Dunkel konnte ich sehen, daß das Hodgson-Ding sich von der Seite rollte, auf dem Bauch zu liegen kam und dann versuchte, sich auf Hände und Knie zu erheben.

    


    
      Wenn ich den abscheulichen Anblick, den ich kurz durch die Scheibe erhascht hatte, richtig deutete, wurde der Druckanzug von Hunderten oder gar Tausenden einzelner Geschöpfe heimgesucht, einer fleischfressenden Menge, die ein Nest oder einen Stock bildete. Eine Käferkolonie mochte unter einer ausgeklügelten Struktur der Arbeitsteilung operieren, einen hohen Grad an sozialer Ordnung haben und zusammenarbeiten, um zu überleben und zu gedeihen. Doch selbst wenn Hodgsons Skelett erhalten geblieben war und eine Art Stützwerk bildete, konnte ich mir nicht vorstellen, daß die Kolonie imstande war, sich zu einer menschenähnlichen Gestalt zusammenzuschließen und mit einer solch ausgeklügelten Koordination zu agieren, um sich zu einer Gestalt zusammenzufügen und solch eine Kraft zu entwickeln, daß sie in einem Raumanzug herumlaufen, Treppen steigen und schweres Gerät bewegen konnte.

    


    
      Das Hodgson-Ding erhob sich auf die Beine.

    


    
      »Wie unangenehm«, murmelte Bobby.

    


    
      Unter meiner feuchten Handfläche spürte ich, wie eine kurze Vibration durch die Gewölbetür lief. Eigenartiger als eine Vibration. Ausgeprägter. Es war eine schwache, wogende… Erschütterung. Die Tür summte nicht einfach nur mit; der Stahl wackelte kurz, ein, zwei Sekunden lang, als wäre er gar kein Stahl, sondern Gelatine, und dann wurde er wieder fest - und uneinnehmbar, wie.s aussah.

    


    
      Das Ding in dem Druckanzug schwankte wie ein Säugling, der sich seines Gleichgewichts noch unsicher ist. Es schob den linken Fuß vorwärts, verharrte kurz und zog dann den rechten hinterher. Das Scharren der Stiefel auf dem glasähnlichen Boden verursachte lediglich ein flüsterndes Geräusch. Linker Fuß, rechter Fuß.

    


    
      Es kam auf uns zu.

    


    
      Vielleicht hatte von Hodgson mehr überlebt als nur sein Skelett. Vielleicht hatte die Kolonie den Mann nicht völlig verschlungen, ihn nicht einmal getötet, sondern sich nur in ihn gebohrt, sich tief in seinem Fleisch und seinen Knochen eingenistet, in seinem Herzen, seiner Leber und seinem Gehirn, eine schreckliche symbiotische Beziehung mit seinem Körper gebildet und die feste Kontrolle über sein Nervensystem übernommen, vom Gehirn bis zur äußeren Peripherie.

    


    
      Als das Feuerwerk in den Wänden sich zu Bernsteinfarben und Umbra und Blutrot verdunkelte, schob das Hodgson-Ding den linken Fuß vor, hielt inne und zog dann den rechten hinterher. Der altbekannte Imhotep-Twostep, wie ihn Boris Karloff im Jahre 1932 erfunden hat.

    


    
      Unter meiner Hand erzitterte die Stahlkammertür erneut und wurde plötzlich matschig. Ich schnappte nach Luft, weil eine schmerzhafte Kälte, die schärfer als Nadeln war, meine rechte Hand durchdrang, als hätte ich sie in etwas beträchtlich Kälteres als Eiswasser gesteckt. Von der Handwurzel bis zu den Fingerspitzen schien ich mit der Tür eins zu sein. Obwohl das Licht im Ovalen Raum schnell schwächer wurde, sah ich, daß der Stahl halb durchsichtig geworden war; wie in einem gemächlichen Strudel drehten sich konzentrische Strömungen darin. Und in der grauen Substanz der Stahlkammertür konnte ich in einem helleren Grau die Formen meiner Finger ausmachen.

    


    
      Erschrocken zerrte ich die Hand aus der Tür - und hatte sie kaum herausgezogen, als der Stahl auch schon seine Festigkeit zurückgewann.

    


    
      Ich mußte daran denken, daß ich die Tür anfangs nur aus den Augenwinkeln hatte wahrnehmen können, nicht aber, als ich sie direkt ansah. Sie hatte nach und nach Substanz angenommen und würde deshalb wahrscheinlich auch nicht mit einem Lidschlag, sondern nur in Raten wieder verschwinden.

    


    
      Bobby mußte mitbekommen haben, was passiert war, denn er trat einen Schritt zurück, als könnte der Stahl selbst plötzlich zu einem wirbelnden Strudel werden und ihn von diesem Ort ins Vergessen zerren.

    


    
      Wäre meine Hand an der Eintrittsstelle abgetrennt worden und mir nur ein glatter Stumpf geblieben, aus dem das Blut nur so spritzte, wenn ich sie nicht rechtzeitig herausgezogen hätte? Ich wollte die Antwort gar nicht wissen. Das konnte ruhig eine Frage für die Ewigkeit bleiben.

    


    
      Das Kältegefühl war im gleichen Moment aus der Hand gewichen, in dem ich sie aus der Tür gezogen hatte, aber ich schnappte noch immer nach Luft, und zwischen jedem konvulsivischen Atemzug hörte ich, wie ich immer wieder dasselbe Wort mit den sieben Buchstaben wiederholte, als wäre ich unheilbar am Tourette-Syndrom erkrankt und könne den Rest meines Lebens nicht mehr aufhören, diese Obszönität zu rufen.

    


    
      Das Hodgson-Ding rückte wie ein Astronaut, der gerade von einer Mission zum Planeten Hölle zurückgekehrt war, durch trübes, blutrotes Licht und Legionen springender Schatten vor und hatte bereits die Hälfte der ursprünglichen Distanz zwischen uns zurückgelegt. Es war noch sechs Meter entfernt und schleppte sich unerbittlich vorwärts. Dabei störte es sich anscheinend nicht an meinen Flüchen. Es wurde von einem Hunger getrieben, der fast so fühlbar war wie der Gestank nach heißem Teer und verfaulender Vegetation, den zuvor der Wind aus dem Nichts hierhergetragen hatte.

    


    
      Verzweifelt schlug Bobby mit dem Gewehrlauf gegen die Tür. Der Stahlstopfen läutete wie eine Glocke.

    


    
      Bobby machte keinerlei Anstalten, die Waffe auf das Hodgson-Ding zu richten. Offensichtlich war auch er zur Schlußfolgerung gelangt, daß eine Streuladung groben Schrots die Wände der Kammer mit neuer Energie versorgen könnte, woraufhin wir dann noch länger hier gefangensaßen.

    


    
      Die Lightshow endete, und absolute Dunkelheit senkte sich über uns.

    


    
      Hätte ich mein rasendes Herz beruhigen und den Atem anhalten können, hätte ich vielleicht das flüsternde Gleiten der Gummisohlen auf dem glasähnlichen Boden hören können, aber ich war die reinste Einmannrhythmusgruppe. Ich hätte das Vorrücken des Hodgson-Dings nicht mal wahrgenommen, wenn es dabei auf eine große Trommel eingedroschen hätte.

    


    
      Als die Leuchtphänomene in den Wänden erloschen waren, war bestimmt auch die phantasmagorische Maschine endgültig abgeschaltet worden, und wir waren bestimmt wieder in die Wirklichkeit zurückgestürzt, und das Hodgson-Ding hatte bestimmt so abrupt zu existieren aufgehört, wie es erschienen war, bestimmt… Bobby schlug erneut mit dem Gewehr gegen die Tür. Diesmal läutete sie nicht wie eine Glocke. Der Ton war dumpf, nicht mehr so widerhallend wie zuvor, so als hätte Bobby mit einem Hammer auf einen Holzklotz geschlagen.

    


    
      Vielleicht veränderte und dematerialisierte die Tür sich gerade, aber sie blockierte noch immer den Ausgang. Wir konnten es erst riskieren, den Ovalen Raum zu verlassen, sobald wir sicher waren, daß wir die Tür nicht passierten, solange sie sich noch veränderte und vielleicht ein paar Moleküle aus unseren Körpern mitnahm, wenn sie endgültig verschwand.

    


    
      Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn das Hodgson-Ding mich fest im Griff hätte und sich gleichzeitig seine Substanz zu verändern begönne. Da ja meine Hand - wenngleich nur einen winzigen Moment lang - eins mit dem Stahl der Tür werden konnte, würde vielleicht auch ein Teil von mir eins mit dem Druckanzug und der sich windenden Wesenheit in dem Anzug werden: ein allzu intimes Zusammentreffen, das vielleicht geistige Schäden hinterlassen würde, sollte ich es wie durch ein Wunder körperlich unversehrt überleben.

    


    
      Flüssige Schwärze drückte sich gegen meine geöffneten Augen, als befände ich mich tief unter Wasser. Ich bemühte mich zwar, auf das kleinste Anzeichen der sich nähernden Gestalt zu achten, konnte hier aber genauso wenig sehen wie in dem Gang vor dem Raum, in dem ich die Veve-Ratten gefunden hatte.

    


    
      Es war wohl nicht zu vermeiden, daß ich mich an den Kidnapper mit den weißen Maiszähnen erinnerte, dessen Gesicht ich in der allumfassenden Dunkelheit berührt hatte. Wie in jenem Augenblick spürte ich auch jetzt die Anwesenheit eines unsichtbaren Geistes vor mir, aber inzwischen hatte ich mehr Grund, an so was zu glauben, als zuvor.

    


    
      Nach allem, was in diesem Mystery-Train-Bahnhof passiert war, diesem Vorhof der Hölle, war ich nicht mehr bereit, meine Ängste nur als Produkt einer zu regen Phantasie abzutun. Diesmal streckte ich die Hand nicht aus, um mir zu beweisen, daß meine dunkelsten Befürchtungen grundlos waren. Ich wußte, daß meine Fingerspitzen durchaus die glatte Krümmung einer Plexiglasscheibe hinabgleiten könnten.

    


    
      »Chris!«

    


    
      Ich zuckte vor Schreck zusammen, bevor mir klar wurde, daß es Bobbys Stimme war.

    


    
      »Deine Uhr«, sagte er.

    


    
      Die Leuchtziffern waren selbst in dieser pechschwarzen Dunkelheit sichtbar. Die grünen Ziffern in den Displays veränderten sich, zählten so schnell vorwärts, daß in einem Sekundenbruchteil viele Stunden hinter uns zurückfielen. Die Buchstaben im Fenster für den Tag und Monat glitten in einer verschwommenen Bewegung aus sich ständig verändernden Abkürzungen vorbei.

    


    
      Die Vergangenheit wich wieder der Gegenwart.

    


    
      Verdammt, in Wahrheit wußte ich nicht mal, was hier geschah. Vielleicht begriff ich die ganze Situation überhaupt nicht, und vielleicht hatte die Manipulation der Zeit auch nichts mit dem zu tun, was wir hier gesehen hatten. Vielleicht war das alles nur eine Wahnvorstellung gewesen, weil uns jemand LSD ins Bier getan hatte. Vielleicht lag ich gemütlich zu Hause im Bett und schlief und träumte. Vielleicht war oben unten, innen außen, schwarz weiß. Ich wußte nur, daß das, was jetzt passierte, sich richtig anfühlte, sich viel besser anfühlte als eine plötzliche Umarmung von dem Ding in Hodgsons Anzug.

    


    
      Wenn es uns tatsächlich über zwei Jahre zurück in die Vergangenheit verschlagen hatte, wenn wir nun dieser Aprilnacht entgegenrasten, in der wir dieses bizarre Abenteuer begonnen hatten, hätte ich doch irgendwelche Veränderungen in mir spüren müssen - ein Singen in den Knochen, einen Fieberrausch durch die Reibung der hektisch vorüberziehenden Stunden, das Gefühl, wieder in meine wirkliche Epoche zurückzukehren, irgend etwas. Eine Abwärtsfahrt in einem langsamen Fahrstuhl hätte jedoch eine größere körperliche Auswirkung gehabt als diese Expreßfahrt entlang der Zeitschiene.

    


    
      Auf meiner Uhr blieb der Monat plötzlich bei Apr stehen.

    


    
      Eine Sekunde später erstarrten der Tag und das Datum, und unmittelbar darauf zeigte das Zeitdisplay ein klares, deutliches 3:5«.

    


    
      Wir waren zu Hause, wenn auch ohne unseren Toto.

    


    
      »Cool«, sagte Bobby.

    


    
      »Klasse«, sagte ich beipflichtend.

    


    
      Die große Frage war, ob wir einen Mitreisenden bei uns hatten, etwa einen wurmgesichtigen Gefährten in einem Druckanzug, wie ihn Tante Em oder sonst jemand in Kansas noch nie gesehen hatte.

    


    
      Die Logik gebot, daß das Hodgson-Ding in der Vergangenheit geblieben war.

    


    
      Aber auch die Annahme, daß in dieser einzigartigen Situation Logik irgendeine Rolle spielte, könnte eine Wahnvorstellung sein.

    


    
      Ich zog die Taschenlampe unter dem Gürtel hervor.

    


    
      Wollte sie nicht einschalten.

    


    
      Schaltete sie trotzdem ein.

    


    
      Das Hodgson-Ding stand mir nicht gegenüber, wie ich befürchtet hatte. Eine schnelle ausholende Bewegung mit der Taschenlampe enthüllte, daß Bobby und ich allein waren - zumindest in dem Teil des Ovalen Raums, den der Strahl erhellte.

    


    
      Die Stahlkammertür war verschwunden. Ich konnte sie weder sehen, als ich direkt zum Tunnel schaute, noch als ich aus den Augenwinkeln dort hinsah.

    


    
      Offensichtlich war der Raum dermaßen für Licht sensibilisiert worden, daß nach dem Strahl einer einzigen Lampe bereits wieder schwach leuchtende Wirbel im Boden, den Wänden und der Decke zu pulsieren und kreisen begannen. Ich schaltete die Taschenlampe sofort wieder aus und rammte sie unter den Gürtel.

    


    
      »Gehen wir«, sagte ich schnell.

    


    
      »Schon unterwegs.«

    


    
      Als die Dunkelheit sich erneut senkte, hörte ich, wie Bobby über die erhöhte Schwelle stieg und sich den Weg durch den kurzen, anderthalb Meter hohen Tunnel ertastete.

    


    
      »Die Luft ist rein«, sagte er.

    


    
      Ich bückte mich und folgte ihm durch die ehemalige Luftschleuse.

    


    
      Die Taschenlampe schaltete ich erst wieder ein, als wir die Luftschleuse hinter uns hatten und im Korridor waren, von wo aus kein verirrter Strahl den Weg zurück in das glasähnliche Material finden konnte, das den Ovalen Raum auskleidete.

    


    
      »Hab dir doch gesagt, daß es wieder vergeht«, sagte Bobby.

    


    
      »Wie konnte ich nur je an dir zweifehl?«

    


    
      Keiner von uns sprach ein Wort, während wir die drei ausgeschlachteten unterirdischen Stockwerke des Gebäudes hinaufstiegen und durch den Hangar zum Jeep gingen, der unter einem Himmel stand, aus dem die sich zusammenballenden Wolken alle Sterne gesäubert hatten.
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     Wir fuhren in südwestliche Richtung durch Fort Wyvern, durch die Totenstadt, vorbei an den Lagerhäusern, wo ich dem Kidnapper begegnet war, und schalteten die Scheinwerfer aus, als wir den Santa Rosita erreichten und die Rampe am Damm hinab auf das ausgetrocknete Flußbett rollten. Unterwegs beachteten wir kein einziges Stoppschild und verstießen gegen jede Geschwindigkeitsbegrenzung, und das, obwohl wir eine geladene Schrotflinte in einem sich schnell bewegenden Fahrzeug mitführten, ich dazu noch eine verborgene Pistole in einem Schulterhalfter, für die ich nicht einmal einen Waffenschein hatte, ich die Füße um eine Kühltasche voller Bier gelegt hatte und wir uns darüber hinaus auf einem Sperrgebiet befanden, was zusammengenommen einige Verstöße gegen zahlreiche Bundesvorschriften darstellte, und zahlreiche unserer Ansichten politisch unkorrekt waren, wovon einige möglicherweise auch gegen das Gesetz verstießen. Wir waren zwei Clydes ohne eine Bonnie.


    
      Bobby hatte die Lücke in dem flußüberspannenden Zaun so weit verbreitert, daß wir bequem hindurchfahren konnten.

    


    
      Er hielt unmittelbar außerhalb des Militärgeländes an, wir stiegen aus und senkten die Laschen des Maschendrahts, die er hochgerollt und oben am Zaun befestigt hatte.

    


    
      Bei einer genauen Untersuchung konnte der Riß nicht verborgen bleiben. Doch aus einer Entfernung von etwa fünf Metern würde niemand bemerken, daß der Zaun beschädigt worden war.

    


    
      Wir wollten nicht an die große Glocke hängen, daß wir das Gelände betreten hatten. Wir würden zweifellos bald auf demselben Weg auf den Stützpunkt zurückkehren und brauchten dann schnellen Zutritt.

    


    
      Die Reifenspuren, die durch den Zaun führten, waren zwar verräterisch, aber sie ließen sich nicht schnell und wirksam beseitigen. Wir mußten darauf hoffen, daß aus der Brise ein Wind werden und dieser unsere Spur verwischen würde.

    


    
      In einigen wenigen Stunden hatten wir mehr gesehen, als wir verarbeiten, analysieren und mit unserem Problem in Einklang bringen konnten - Dinge, von denen wir uns inbrünstig wünschten, wir hätten sie nie gesehen. Wir hätten es vorgezogen, einen weiteren Vorstoß auf den Stützpunkt zu vermeiden, aber es war unsere Pflicht, dieses Nest von Alpträumen noch einmal aufzusuchen, bis wir Jimmy Wing und Orson gefunden hatten.

    


    
      Wir verließen es nur, weil wir vorübergehend in einer Sackgasse angelangt waren und nicht genau wußten, wo wir die Suche fortsetzen sollten, bevor wir eine neue Strategie ausgearbeitet hatten. Außerdem waren mehr als nur zwei Mann nötig, um allein nur die bekannten Teile des Labyrinths von Wyvern zu durchkämmen.

    


    
      Darüber hinaus war die Morgendämmerung nur noch gut eine Stunde entfernt, und ich hatte leider meinen Elefantenmenschenumhang mitsamt Kapuze und Schal nicht dabei.

    


    
      Der Suburban, den der Kidnapper am Zaun abgestellt hatte, war verschwunden. Es überraschte mich nicht, den Wagen hier nicht mehr vorzufinden. Zum Glück hatte ich mir das Kennzeichen eingeprägt.

    


    
      Bobby fuhr zu dem Gewirr aus Treibholz und Steppenläufern, das zwanzig Meter vom Zaun entfernt lag. Ich holte mein Fahrrad aus dem Versteck und lud es hinten auf den Jeep.

    


    
      Als wir ohne Licht durch den dunklen Tunnel unter dem Highway l durchfuhren, trat Bobby kräftig aufs Gas. Das Dröhnen des Motors wurde von den Wänden zurückgeworfen wie feindliches Sperrfeuer.

    


    
      Ich mußte an die geheimnisvolle Gestalt denken, die ich zuvor auf dem Hang neben dem Strebepfeiler am Ende der Durchfahrt gesehen hatte, und meine Anspannung wuchs, als das fernere Ende zum näheren wurde. Als wir ins Freie rasten, verkrampfte ich mich regelrecht und rechnete halbwegs mit einem Angriff, aber niemand lauerte uns auf.

    


    
      Hundert Meter westlich vom Highway hielt Bobby an und schaltete den Motor aus. Wir hatten kein Wort gewechselt, seit wir den Korridor vor dem Ovalen Raum betreten hatten. Nun sagte er: »Mystery Train.«

    


    
      »Alles einsteigen!«

    


    
      »Also der Name eines Forschungsprojekts, was?«

    


    
      »Leland Delacroix. Ausweis zufolge schon.« Ich fischte diesen Gegenstand aus der Jackentasche, betastete ihn im Dunkeln und dachte an den Toten, der von Familienfotos und den Ringen im Votivkerzenglas umgeben war.

    


    
      »Also hat uns das Mystery-Train-Projekt den Trupp beschert, das Retrovirus, all diese Mutationen. Das kleine Kaffee- und Weltuntergangskränzchen deiner Mama.«

    


    
      »Vielleicht.«

    


    
      »Ich glaube das alles nicht.«

    


    
      »Was glaubst du dann?«

    


    
      »Sie war doch theoretische Genetikerin, oder?«

    


    
      »Das war sie, und Gott ihr Lehrling.«

    


    
      »Virus-Designerin, Geschöpfe-Schöpferin.«

    


    
      »Medizinisch wertvolle kleine Geschöpfe, gutartige Viren«, sagte ich.

    


    
      »Bis auf eines halt.«

    


    
      »Deine Familie ist auch nicht ohne«, sagte ich zu ihm.

    


    
      »He«, sagte er mit einem Anflug unaufrichtigen Stolzes, »die hätten die Welt schon längst vor deiner Mutter zerstört, wenn sie nur eine anständige Gelegenheit dazu gehabt hätten.«

    


    
      Seinen Eltern gehörte die einzige Zeitung im Bezirk, die Moonlight Bay Gazette, und ihre Religion war die Politik, ihr Gott die Macht. Sie waren Leute mit einem Plan, mit dem unbegrenzten Vertrauen in die Rechtschaffenheit ihrer Ansichten. Bobby teilte ihre unheimliche Vision eines Utopia in keiner Weise, und so hatten sie ihn schon vor zehn Jahren abgeschrieben. Offensichtlich erfordert Utopia die absolute Uniformität von Gedanken und Absichten, wie sie sonst nur ein Bienenvolk zeigt.

    


    
      »Des Pudels Kern ist«, sagte er, »daß dieser verrückte Palast des Unheimlichen dahinten… Also, da hat man doch keine biologischen Forschungen betrieben, Bruder.«

    


    
      »Hodgson hat einen hermetischen Anzug und keine Tennisshorts getragen«, gab ich zu bedenken. »Er trug eine typische biologisch sichere Schutzkleidung. Damit er nicht von irgend etwas infiziert wird.«

    


    
      »Völlig offensichtlich, ja. Aber du hast doch selbst gesagt, daß der Raum da nicht dafür geschaffen wurde, mit irgendwelchen Keimen herumzupfuschen.«

    


    
      »Er ist tatsächlich nicht für grundlegende Sterilisationsvorgänge geeignet«, sagte ich. »Keine Dekontaminationsmodule, einmal von dieser eventuellen Luftschleuse abgesehen. Und der Grundriß ist für biologische Labors mit hohem Sicherheitsstandard einfach zu offen angelegt.«

    


    
      »Dieses Irrenhaus, diese überdrehte Lavalampe, war kein Labor.«

    


    
      »Du meinst den Ovalen Raum.«

    


    
      »Nenne ihn, wie du willst. Das war nie ein Labor mit Bunsenbrennern, Petrischüsseln und Käfigen voller süßer kleiner weißer Mäuse mit Narben an den Schädeln, weil man an ihren Gehirnen herumgeschnibbelt hat. Das weißt du, Bruder. Das wissen wir beide.«

    


    
      »Ich habe bereits darüber nachgegrübelt.«

    


    
      »Das war eine Transportvorrichtung«, sagte Bobby.

    


    
      »Eine Transportvorrichtung.«

    


    
      »Die haben massig Energie in diesen Raum gepumpt, vielleicht soviel, wie nur eine Atombombe sie erzeugt, vielleicht sogar noch mehr, und als er voll unter Strom gestanden hat, richtig hochtourig gelaufen ist, hat man auf diesem Weg Hodgson irgendwo hingebracht. Hodgson und ein paar andere. Wir haben sie um Hilfe schreien hören.«

    


    
      »Aber wohin?«

    


    
      Statt mir zu antworten, sagte er: »Carpe cerevisiam.«

    


    
      »Und das heißt?«

    


    
      »Nutze das Bier.«

    


    
      Ich holte eine eiskalte Flasche aus der Kühltasche, gab sie ihm, zögerte kurz und machte mir dann auch eine auf.

    


    
      »Ist nicht ratsam, beim Fahren zu trinken.«

    


    
      »Wir haben die Apokalypse. Keine Regeln mehr.«

    


    
      »Ich wette«, sagte ich, nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte, »Gott mag Bier. Aber er hat natürlich auch einen Chauffeur.« Zu beiden Seiten ragte der sechs Meter hohe Flußdamm empor. Der tiefhängende, sternenlose Himmel schien so hart wie Eisen zu sein und wie der schwere Deckel eines Kessels auf uns zu liegen.

    


    
      »Wohin transportiert?« fragte ich.

    


    
      »Denk mal an deine Armbanduhr.«

    


    
      »Vielleicht ist sie kaputt.«

    


    
      »Meine hat auch verrückt gespielt«, sagte er, »Seit wann trägst du überhaupt eine Uhr?«

    


    
      »Seit ich zum erstenmal in meinem Leben das Gefühl hatte, meine Zeit würde knapp«, sagte er, womit er sich nicht lediglich auf die eigene Sterblichkeit bezog, sondern auch auf die Tatsache, daß die Zeit für uns alle knapp wurde, für die gesamte Welt, wie wir sie kennen. »Uhren, Mann, ich hasse sie, ich hasse alles, wofür sie stehen. Böse Apparate. Aber in letzter Zeit frage ich mich immer öfter, wie spät es ist, obwohl mir das früher immer scheißegal war, und wenn ich keine Uhr finde, werde ich inzwischen ziemlich kribbelig. Also trage ich jetzt eine Uhr, und ich bin dadurch genau wie alle anderen auch. Ist das nicht beschissen?«

    


    
      »Kannst du laut sagen.«

    


    
      »Absolut beschissen.«

    


    
      »Die haben im Ovalen Raum mit der Zeit herumgepfuscht«, sagte ich.

    


    
      »Der Raum war eine Zeitmaschine.«

    


    
      »Das können wir nicht einfach so annehmen.«

    


    
      »Ich schon«, sagte er. »Ich bin ein Idiot, der einfach mal alles annimmt.«

    


    
      »Zeitreisen sind unmöglich.«

    


    
      »Eine mittelalterliche Einstellung, Bruder. Das hat man früher auch über Flugzeuge gesagt, den Flug zum Mond, Atombomben, das Fernsehen und cholesterinfreien Ei-Ersatz.«

    


    
      »Nehmen wir mal rein theoretisch an, so was wäre möglich.«

    


    
      »Es ist möglich.«

    


    
      »Warum dann der Druckanzug, wenn es sich nur um Zeitreise handelt? Würden Zeitreisende nicht diskret vorgehen wollen? In solchen Dingern würde man doch sofort Verdacht erregen, außer man besucht ein Trekkie-Treffen im Jahre 1980.«

    


    
      »Schutz gegen unbekannte Krankheiten«, sagte Bobby.

    


    
      »Vielleicht auch vor einer Atmosphäre mit weniger Sauerstoff oder voller giftiger Schadstoffe.« »Bei einem Trekkie-Treffen im Jahre 1980?«

    


    
      »Du weißt, daß die in die Zukunft gereist sind.«

    


    
      »Das weiß ich überhaupt nicht, und du weißt es auch nicht.«

    


    
      »Die Zukunft«, sagte Bobby beharrlich. Das Bier schien ihm absolutes Vertrauen in seine deduktiven Fähigkeiten verliehen zu haben. »Die haben angenommen, die Raumanzüge sind nötig, weil… die Zukunft völlig anders sein könnte. Was sie offensichtlich auch ist.«

    


    
      Selbst ohne die Liebkosung des Mondes machte ein schwacher silberner Schimmer den Schlick des Flußbetts sichtbar.

    


    
      Trotzdem war die Aprilnacht dunkel.

    


    
      Schon im 17. Jahrhundert hatte Thomas Fuller geschrieben, daß es kurz vor der Dämmerung immer am dunkelsten ist.

    


    
      Selbst über dreihundert Jahre später hatte er damit noch recht, auch wenn er längst tot war.

    


    
      »Wie weit in die Zukunft?« fragte ich. Ich konnte fast die heiße, ranzige Luft riechen, die durch den Ovalen Raum geweht war.

    


    
      »Zehn Jahre, ein Jahrhundert, ein Jahrtausend. Wen interessiert das schon? Ganz gleich, wie weit sie in die Zukunft gereist sind, irgend etwas hat sie völlig fertiggemacht.«

    


    
      Ich mußte an die geisterhaften funkübertragenen Stimmen im Ovalen Raum denken: an die Panik, die Hilferufe, die Schreie.

    


    
      Mich schauderte. »Und dieses Ding…«, sagte ich nach einem weiteren Schluck Bier. »Beziehungsweise diese Dinger in Hodgsons Anzug…«

    


    
      »Die gehören zu unserer Zukunft.«

    


    
      »So etwas gibt es auf unserer Welt nicht.«

    


    
      »Noch nicht.«

    


    
      »Aber diese Dinger waren so seltsam… Das gesamte ökologische System müßte sich verändern. Drastisch verändern.« »Frag mal einen Dinosaurier, wenn du einen findest, ob so was nicht möglich ist.«

    


    
      Das Bier schmeckte mir nicht mehr. Ich hielt die Flasche aus dem Jeep, drehte sie um und ließ die Flüssigkeit hinauslaufen.

    


    
      »Selbst wenn der Raum eine Zeitmaschine war«, sagte ich immer noch zweifelnd. »Man hat sie demontiert. Hodgson ist aber trotzdem einfach aus dem Nichts aufgetaucht und die Stahlkammertür ebenfalls… Und alles, was mit uns passiert ist… Wie war das alles möglich?«

    


    
      »Es gab eine Nachwirkung.«

    


    
      »Eine Nachwirkung, aha.«

    


    
      »Eine absolut irrsinnige Nachwirkung.«

    


    
      »Bau den Motor aus einem Ford aus, zertrümmere das Getriebe, wirf die Batterie weg - und keine noch so nachwirkende Wirkung kann den verdammten Wagen dazu veranlassen, eines Tages einfach von sich aus nach Las Vegas zu fahren.«

    


    
      Bobby betrachtete das sich dahinschlängelnde, schwach leuchtende Flußbett, als wäre es der Fluß der Zeit, der sich in unsere unendlich seltsame Zukunft wand. »Die haben ein Loch in die Wirklichkeit gerissen«, sagte er dann. »Vielleicht ein Loch, das sich nicht mehr flicken läßt.«

    


    
      »Was soll das denn wieder heißen?«

    


    
      »Was es heißt«, sagte er.

    


    
      »Kryptisch.«

    


    
      »Styptisch.«

    


    
      Vielleicht wollte er damit eingestehen, daß seine Erklärung zwar rätselhaft, aber zumindest doch eine Vorstellung war, die wir erfassen und an die wir uns klammern konnten, eine vertraute Idee, die verhinderte, daß unsere geistige Gesundheit einfach versickerte, genau wie der Alaun in einem Hämostyptikum verhindert, daß Blut aus einem Schnitt fließt, den man sich beim Rasieren zugezogen hat.

    


    
      Vielleicht verspottete er aber auch nur meine Neigung - die ich mir aufgrund der Lyrik erworben hatte, die mein Vater mir nahegebracht hatte ., stets davon auszugehen, daß alle in Metaphern sprachen und die Welt viel komplizierter war, als es den Anschein hatte, woraufhin er das Wort dann nur gewählt hatte, weil es sich mit meinem reimte.

    


    
      Ich verschaffte ihm nicht die Befriedigung, ihn zu bitten, mir styptisch zu erläutern. »Und die sollen nichts von dieser anhaltenden Nachwirkung wissen?«

    


    
      »Du meinst die Eierköpfe von Zauberern, die das Projekt geleitet haben?«

    


    
      »Ja. Die Leute, die es geschaffen und dann wieder abgerissen haben. Würde es so eine anhaltende Wirkung geben, hätten sie die Mauern gesprengt und die Ruinen mit ein paar tausend Tonnen Beton gefüllt. Sie wären nicht abgezogen, um es einfach so zurückzulassen, damit Arschlöcher wie wir es dann finden.«

    


    
      Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat der Effekt sich erst manifestiert, nachdem sie schon längst weg waren.«

    


    
      »Oder wir haben uns alles nur eingebildet«, sagte ich vorschlagshalber.

    


    
      »Gleich beide?«

    


    
      »Könnte doch sein?«

    


    
      »Identische Halluzinationen?«

    


    
      Ich fand keine angemessene Antwort darauf, also sagte ich: »Styptisch.«

    


    
      »Elliptisch.«

    


    
      Über die Bedeutung dieses Wortes wollte ich gar nicht erst nachdenken. »Wenn der Mystery Train ein Zeitreiseprojekt war, hatte er nichts mit der Arbeit meiner Mutter zu tun.«

    


    
      »Und?« »Wenn er also nichts mit meiner Mutter zu tun hatte… warum hat dann jemand die Mütze in den Ovalen Raum gelegt, damit ich dort darüber stolpere? Warum hat man bei einer anderen Gelegenheit ihr Foto in die Luftschleuse gelegt? Warum hat jemand Leland Delacroix. Ausweis unter den Scheibenwischer geklemmt und uns heute nacht dort hingeschickt?«

    


    
      »Du kannst einem ja richtig Löcher in den Bauch fragen.«

    


    
      Er trank sein Heineken aus, worauf ich die leeren Flaschen in die Kühltasche stellte. »Vielleicht wissen wir nicht mal halb soviel, wie wir zu wissen glauben«, sagte Bobby.

    


    
      »Zum Beispiel?«

    


    
      »Vielleicht ist ja alles, was in Wyvern schiefgegangen ist, in den Gentechnik-Labors schiefgegangen, und vielleicht haben die Theorien deiner Mutter uns ja, wie wir bislang annehmen, genau in das Schlamassel geführt, in dem wir jetzt stecken. Vielleicht aber auch nicht.«

    


    
      »Du meinst, meine Mutter hat möglicherweise gar nicht schuld an der Zerstörung der Welt?«

    


    
      »Na ja, wir können wohl ziemlich sicher davon ausgehen, daß sie dabei mitgeholfen hat, Bruder. Ich will keineswegs behaupten, daß deine Mama ein Niemand war.«

    


    
      »Gracias.«

    


    
      »Andererseits hat sie vielleicht teilweise eine gewisse Rolle dabei gespielt, wenn auch vielleicht nur eine ziemlich kleine.«

    


    
      Nach dem Krebstod meines Vaters vor einem Monat ein Krebs, von dem ich nun vermutete, daß er keine natürliche Ursache gehabt hat - hatte ich seinen handschriftlichen Bericht über Orsons Herkunft, die Intelligenzsteigerungsexperimente und das heikle Retrovirus meiner Mutter gefunden. »Du hast gelesen, was mein Dad geschrieben hat.«

    


    
      »Möglicherweise war er nicht in die ganze Geschichte eingeweiht.« »Er und meine Mutter haben nie Geheimnisse voreinander gehabt.«

    


    
      »Ja, klar, eine Seele in zwei Körpern.«

    


    
      »Ganz genau«, sagte ich, angestachelt von seinem Sarkasmus.

    


    
      Er sah mich an, reckte kurz das Kinn und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Flußbett vor uns. »Tut mir leid, Chris. Du hast völlig recht. Deine Eltern waren nicht wie meine. Sie waren… etwas ganz Besonderes. Als wir noch Kinder waren, habe ich mir immer gewünscht, wir wären nicht nur die besten Freunde. Ich habe mir gewünscht, wir wären Brüder, damit ich bei dir und deinen Eltern wohnen könnte.«

    


    
      »Wir sind Brüder, Bobby.«

    


    
      Er nickte.

    


    
      »In wichtigerer Hinsicht als nur durchs Blut«, sagte ich.

    


    
      »Jetzt löse ja nicht meinen Gefühlsduselei-Alarm aus.«

    


    
      »Tut mir leid. Hab in letzter Zeit zuviel Süßstoff gegessen.«

    


    
      Es gibt Wahrheiten, über die Bobby und ich niemals sprechen, weil Worte einfach nicht ausreichen, um sie auszudrücken, und wir ihre Macht herabwürdigen würden, wenn wir über sie sprächen. Eine dieser Wahrheiten ist das tiefreichende und heilige Wesen unserer Freundschaft.

    


    
      »Ich sage ja nur«, fuhr Bobby fort, »vielleicht hat auch deine Mutter nicht die ganze Geschichte gekannt. Nichts vom Mystery-Train-Projekt gewußt, das vielleicht genauso viel Schuld an der Entwicklung trägt wie sie, oder vielleicht sogar noch mehr.«

    


    
      »Eine behagliche Vorstellung. Aber wie?«

    


    
      »Ich bin nicht Einstein, Bruder. Mein Gehirn ist jetzt ganz ausgelaugt.«

    


    
      Er ließ den Motor wieder an und fuhr flußabwärts. Die Scheinwerfer schaltete er noch immer nicht ein. »Ich glaube, ich weiß, was Bighead sein könnte«, sagte ich.

    


    
      »Klär mich auf.«

    


    
      »Einer aus dem zweiten Trupp.«

    


    
      Der erste Trupp ist in jener Nacht vor gut zwei Jahren aus dem Labor in Wyvern entwischt, in der es zu den Gewalttätigkeiten gekommen war, und hatte sich als so schwer zu fassen erwiesen, daß jeder Versuch ihn ausfindig zu machen und zu beseitigen, gescheitert war. In ihrer verzweifelten Bemühung, die Affen zu finden, bevor deren Zahl zu drastisch zunahm, hatten die Wissenschaftler des Projekts einen zweiten Trupp freigelassen, der nach dem ersten suchen sollte. Dabei waren sie davon ausgegangen, daß man einen Affen brauchte, um einen Affen zu finden. Jedes dieser neuen Individuen trug einen chirurgisch eingepflanzten Transponder, so daß man es letzten Endes gemeinsam mit den Angehörigen des ersten Trupps, die es möglicherweise gefunden hatte, aufspüren und beseitigen konnte.

    


    
      Obwohl diese neuen Affen angeblich nicht wußten, daß man sie einer solchen Operation unterzogen hatte, hatten sie sich nach ihrer Freilassung die Transponder gegenseitig herausgenagt und sich auf diese Weise befreit.

    


    
      »Meinst du etwa, Bighead war ein Affe?« sagte Bobby ungläubig.

    


    
      »Ein radikal umgestalteter Affe. Vielleicht nicht ausschließlich ein Rhesus. Könnte auch etwas von einem Pavian in ihm stecken.«

    


    
      »Oder von einem Krokodil«, sagte Bobby verdrossen und runzelte die Stirn. »Ich hab gedacht, daß der zweite Trupp viel besser konstruiert worden ist als der erste. Und nicht so gewalttätig ist.«

    


    
      »Und?«

    


    
      »Bighead ist mir nicht gerade wie ein Schmusekätzchen vorgekommen. Dieses Ding wurde fürs Schlachtfeld entworfen.«

    


    
      »Es hat uns nicht angegriffen.«

    


    
      »Weil es klug genug gewesen ist, um zu wissen, was eine Schrotflinte anrichten kann.«

    


    
      Vor uns befand sich die Rampe, auf der ich heute nacht mit Orson an der Seite hinabgeradelt war. Bobby lenkte den Jeep darauf zu.

    


    
      »Ich glaube nicht, daß es ein Killer ist«, sagte ich, weil ich daran denken mußte, wie das elende Geschöpf auf dem Bungalowdach das Gesicht hinter den verschränkten Armen verborgen hatte.

    


    
      »Ja, und die ganzen Zähne sind nur dafür da, Dosen mit gekochtem Schinken zu öffnen.«

    


    
      »Orson hat auch fiese Zähne, und er ist kein Killer.«

    


    
      »Na schön, du hast mich überzeugt, restlos überzeugt. Laden wir Bighead zu einer Pyjamaparty ein. Wir machen große Schüsseln mit Popcorn, bestellen Pizza, drehen uns Lockenwickler ins Haar und sprechen über Jungs.«

    


    
      »Arschloch.«

    


    
      »Vor einer Minute waren wir noch Brüder.«

    


    
      »Das war damals.«

    


    
      Bobby fuhr die Rampe zum oberen Ende des Flußdamms hinauf, an den Schildern vorbei, die vor den Gefahren des Flusses während eines Sturms warnten, und über den Streifen Ödland weiter zur Straße, wo er endlich die Scheinwerfer einschaltete. Er schlug die Richtung zu Lilly Wings Haus ein.

    


    
      »Pia und ich kommen vielleicht wieder zusammen«, sagte Bobby. Pia Klick, die Künstlerin und Liebe seines Lebens, die glaubt, sie sei die Reinkarnation von Kaha Huna, der Göttin des Surfens.

    


    
      »Ihr Zuhause soll doch Waimea sein«, sagte ich. »Ich werde einen großen Mojo wirken.«

    


    
      Mutter Erde drehte uns emsig der Dämmerung entgegen, aber die Straßen von Moonlight Bay lagen noch so verlassen und still da, daß man sich problemlos vorstellen konnte, der Ort wäre, wie die Totenstadt, nur von Geistern und Leichen bewohnt.

    


    
      »Mojo? Du machst jetzt in Voodoo?« fragte ich Bobby.

    


    
      »Einen freudschen Mojo.«

    


    
      »Pia ist viel zu klug, um darauf hereinzufallen«, sagte ich ahnungsvoll.

    


    
      Obwohl sie sich seit drei Jahren, seit sie nach Hawaii flog, um sich selbst zu finden, ziemlich seltsam benahm, war Pia kein Dummkopf. Noch bevor Bobby sie kennenlernte, hatte sie an der UCLA summa cum laude promoviert. Heutzutage erzielte sie hohe Preise mit ihren hyperrealistischen Gemälden, und die Artikel, die sie bei verschiedenen Kunstzeitschriften ablieferte, waren scharfsinnig und brillant geschrieben.

    


    
      »Ich werde ihr von meinem neuen Tandembrett erzählen«, sagte er.

    


    
      »Aha. Und damit andeuten, es gäbe irgendeine Wahine, mit der du es reitest.«

    


    
      »Du brauchst echt eine Wirklichkeitstransfusion, Bruder. Auf so eine Weise kann man doch Pia nicht manipulieren. Ich werde ihr folgendes sagen: Ich habe das Tandembrett, und wenn sie bereit ist, bin ich es auch.«

    


    
      Da Pias Meditationen sie zu der Offenbarung geführt hatten, daß sie die Reinkarnation Kaha Hunas ist, war sie zu dem Schluß gekommen, es sei Blasphemie, fleischliche Beziehungen mit einem bloßen Sterblichen einzugehen, was wiederum bedeutete, daß sie ihr restliches Leben im Zölibat verbringen mußte. Das hatte Bobby demoralisiert.

    


    
      Ein flüchtiger Hoffnungsschimmer erschien mit Pias nachfolgender Erkenntnis, Bobby sei die Reinkarnation Kahunas, des hawaiianischen Gottes des Surfens. Die Kahuna-Legende ist eine Schöpfung moderner Surfer und basiert auf dem Leben eines historischen Hexendoktors, der nicht göttlicher war als jedermanns Chiropraktiker. Trotzdem behauptet Pia, daß Bobby - als Kahuna - der einzige Mann auf Erden ist, mit dem sie schlafen könne. Doch um da weitermachen zu können, wo sie aufgehört hätten, müsse er seine wahre, unsterbliche Natur eingestehen und sein Schicksal akzeptieren.

    


    
      Ein neues Problem ergab sich, als Bobby entweder aus Stolz darauf, einfach der sterbliche Bobby Halloway zu sein, oder aus reiner Starrköpfigkeit nicht eingestehen wollte, daß er der einzige und wahre Gott des Surfens war.

    


    
      Verglichen mit den Schwierigkeiten einer modernen Romanze waren die Probleme von Romeo und Julia geradezu lächerlich.

    


    
      »Also wirst du endlich eingestehen, daß du Kahuna bist«, sagte ich, als wir durch die von Kiefern gesäumten Straßen in die höheren Hügel der Stadt fuhren.

    


    
      »Nein. Ich werde auf geheimnisvoll machen. Ich werde nicht sagen, daß ich nicht Kahuna bin. Ganz cool sein. Geheimnisvoll tun, wenn sie das Thema zur Sprache bringt, und sie davon halten lassen, was sie will.«

    


    
      »Das reicht nie.«

    


    
      »Das ist noch nicht alles. Ich werde ihr auch von einem Traum erzählen, in dem ich sie in diesem wunderschönen Holoku aus goldener und blauer Seide sah, wie sie über diesen tollen, glatten, drei Meter hohen Wellen schwebt. In dem Traum sagt sie Papa he.e nalu zu mir - Hawaiianisch für Surfbrett.«

    


    
      Wir waren in einer Wohngegend zwei Straßen südlich der Ocean Avenue, der von Osten nach Westen verlaufenden Hauptstraße von Moonlight Bay, als an der Kreuzung vor uns ein Wagen um die Ecke bog und in unsere Richtung fuhr. Es war eine ganz normale, ziemlich neue Chevrolet-Limousine, beige oder weiß, mit einem ganz normalen Nummernschild, wie es in Kalifornien ausgestellt wurde.

    


    
      Ich schloß die Augen, um sie vor dem Licht der sich nähernden Scheinwerfer zu schützen. Ich wollte mich eigentlich ducken oder auf dem Sitz hinabrutschen, um mein Gesicht vor dem Licht abzuschirmen, hätte damit aber unweigerlich die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, fast genauso unabwendbar, als wenn ich eine Papiertüte hervorgezogen und sie mir über den Kopf gestülpt hätte.

    


    
      Als der Chevy neben uns war und seine Scheinwerfer keine Gefahr mehr darstellten, öffnete ich die Augen wieder und sah zwei Männer vorn und einen auf dem Rücksitz. Es waren große Burschen, alle dunkel gekleidet, so ausdruckslos wie Steckrüben, aber irgendwie sehr an uns interessiert. Ihre Nachtderlebenden-Toten-Augen waren leblos, kalt und unangenehm auf uns gerichtet.

    


    
      Aus irgendeinem Grund fiel mir wieder die schemenhafte Gestalt ein, die ich auf der steilen Böschung am Tunnel, der unter dem Highway l durchführt, gesehen hatte.

    


    
      »Hüter des Gesetzes«, sagte Bobby, als wir an dem Chevy vorbei waren.

    


    
      »Im Schweiße ihrer Amtsausübung«, sagte ich zustimmend.

    


    
      »Sie hätten es sich genausogut auf die Stirn einprägen lassen können.«

    


    
      Ich beobachtete im Seitenspiegel die Rücklichter des Chevys. »Scheinen aber nicht hinter uns her gewesen zu sein. Wonach sie wohl suchen?«

    


    
      »Vielleicht nach Elvis.«

    


    
      »Also wirst du Pia erzählen«, sagte ich, nachdem der Chevy nicht umdrehte und uns folgte, »daß sie in deinem Traum über ein paar Wellen schwebt und Papa he.e nalu sagt.«

    


    
      »Genau. Und in dem Traum sagt sie mir, ich soll mir ein Tandembrett besorgen, damit wir zusammen reiten können. Ich hab gedacht, das ist eine Prophezeiung, also hab ich mir das Brett besorgt, und jetzt bin ich bereit.«

    


    
      »Was für ein Scheiß«, sagte ich, um freundliche Kritik zu üben.

    


    
      »Es ist wahr. Ich hatte so einen Traum.«

    


    
      »Unmöglich.«

    


    
      »Na ja. Eigentlich hatte ich ihn sogar drei Nächte hintereinander, was mir schon ein bißchen unheimlich war. Ich werde ihr das alles sagen, und dann kann sie es interpretieren, wie sie Lust und Laune hat.«

    


    
      »Während du ganz geheimnisvoll machst, nicht eingestehst, daß du Kahuna bist, aber ein gottähnliches Charisma zur Schau stellst.«

    


    
      Er schaute besorgt drein. »Genau«, sagte er, während er an einem Stoppschild bremste, nachdem er alle anderen zuvor ignoriert hatte. »Du glaubst nicht, daß ich es durchziehen kann?«

    


    
      Wenn es um Charisma geht, kenne ich keinen, der es mit Bobby aufnehmen kann. Das Zeug fließt so reichhaltig aus ihm heraus, daß er buchstäblich darin watet.

    


    
      »Bruder«, sagte ich, »wolltest du bei deinem Charisma einen Selbstmord-Kult bilden, würden die Leute zu Tausenden unterschreiben, nur um mit dir von der Klippe springen zu dürfen.«

    


    
      Er wirkte zufrieden. »Wirklich? Du verarschst mich nicht?«

    


    
      »Keine Verarsche«, versicherte ich ihn.

    


    
      »Mahalo.«

    


    
      »Gern geschehen. Eine Frage noch.«

    


    
      »Frag«, sagte er. Er beschleunigte, und wir ließen das Stoppschild hinter uns.

    


    
      »Warum sagst du Pia nicht einfach, daß du zu dem Schluß gekommen bist, du wärst Kahuna?«

    


    
      »Ich kann sie nicht belügen. Ich liebe sie.«

    


    
      »Es wäre doch nur eine harmlose Lüge.«

    


    
      »Belügst du Sasha?«

    


    
      »Nie.«

    


    
      »Belügt sie dich?«

    


    
      »Sie belügt niemanden«, sagte ich.

    


    
      »Zwischen einem Mann und einer Frau, die sich lieben, ist keine Lüge klein und harmlos.«

    


    
      »Du überraschst mich immer wieder.«

    


    
      »Meine Weisheit?«

    


    
      »Dein gefühlsduseliges kleines Teddybärherz.«

    


    
      »Drück mich, und ich träller .Feelings..«

    


    
      »Ein andermal. Aber ich nehme dich beim Wort.«

    


    
      Wir waren nur noch ein paar Straßen von Lilly Wings Haus entfernt.

    


    
      »Fahr hinten herum, durch die Gasse«, sagte ich.

    


    
      Es hätte mich nicht überrascht, wenn dort ein Streifenwagen oder eine nicht gekennzeichnete Limousine voller granitäugiger Männer auf uns gewartet hätte, aber die Gasse war menschenleer. Sasha Goodalls Ford Explorer stand vor Lillys Garagentür. Bobby stellte den Wagen dahinter ab.

    


    
      Hinter dem Windschutz riesiger Eukalyptusbäume lag der wilde Canyon im Osten unter einer Dunkelheit, die auch nicht von dem winzigsten Licht aufgehellt wurde. Ohne die Lampe des Mondes konnte man einfach alles dort draußen vermuten: einen bodenlosen Abgrund statt einer bloßen Schlucht, ein großes, dunkles Meer, das Ende der Erde und eine klaffende Unendlichkeit.

    


    
      Als ich ausstieg, mußte ich daran denken, wie der tapfere Orson das Gestrüpp am Rand der Schlucht in dem Bemühen, Jimmy zu finden, untersucht hatte. Sein aufgeregtes Bellen, als er die Witterung aufnahm. Seine sofortige und selbstlose Hingabe an die Verfolgung.

    


    
      Das war nur ein paar Stunden her. Und doch Ewigkeiten.

    


    
      Die Zeit schien sogar hier, weit jenseits der Mauern des Ovalen Raums, aus den Fugen geraten zu sein.

    


    
      Bei dem Gedanken an Orson schloß sich Kälte um mein Herz, und einen Moment lang blieb mir die Luft weg.

    


    
      Ich erinnerte mich daran, wie ich bei Kerzenschein zusammen mit meinem Vater im Kühlraum des Mercy Hospital gewesen war, als wir im Januar vor zwei Jahren mit dem Leichnam meiner Mutter darauf gewartet hatten, daß der Leichenwagen sie zu Kirks Beerdigungsinstitut bringen würde, und ich mich gefühlt hatte, als wäre aufgrund des Verlusts mein eigener Körper irreparabel zerbrochen. Ich hatte mich damals fast gefürchtet, mich zu bewegen oder auch nur zu sprechen, als könnte ich wie eine hohle Keramikfigur, die von einem Hammer getroffen wird, einfach auseinanderfliegen. Und dann das Krankenhauszimmer meines Vaters, erst vor einem Monat. Die schreckliche Nacht, in der er starb. Ich hielt seine Hand in meiner und beugte mich über das Geländer des Bettes, um seine letzten geflüsterten Worte zu hören - Fürchte nichts, Chris, fürchte nichts ., und dann erschlaffte seine Hand.

    


    
      Ich hatte ihn auf die Stirn geküßt, auf die rauhe Wange. Weil ich selbst ein wanderndes Wunder bin - trotz meines XP mit achtundzwanzig Jahren noch gesund und unversehrt ., glaube ich an Wunder, daran, daß es sie wirklich gibt und wir sie auch brauchen, und so hielt ich die Hand meines toten Vaters fest, küßte ihn auf die stoppelbärtige Wange, die noch fiebrig heiß war, und wartete auf ein Wunder, verlangte fast schon eines. Gott stehe mir bei, aber ich erwartete tatsächlich, Dad würde es ergehen wie einst Lazarus, denn der Schmerz, ihn zu verlieren, war zu stark, als daß ich ihn ertragen konnte. Die Welt war ohne ihn unvorstellbar kalt und hart, und man konnte nicht von mir erwarten, sie zu ertragen, man mußte mir Gnade gewähren. Obwohl ich schon mit zahlreichen Wundern in meinem Leben gesegnet wurde, war ich begierig auf ein weiteres, ein weiteres. Ich betete zu Gott, flehte ihn an, handelte mit ihm, aber es gibt eine Anmut in der natürlichen Ordnung der Dinge, die wichtiger als unsere Begierden ist, und schließlich mußte ich dies akzeptieren, so bitter es mir damals auch vorkam, und ließ widerwillig die leblose Hand meines Vaters los.

    


    
      Nun stand ich also nach Atem ringend in der Gasse, und die Furcht, daß man von mir verlangen würde, Orson zu überleben, meinen Bruder, diese ganz besondere und kostbare Seele, die in dieser Welt ein noch größerer Außenseiter war als ich, drang mir bis ins Mark. Falls er allein sterben sollte, ohne die Hand eines Freundes, die ihn tröstete, ohne eine beruhigende Stimme, die ihm sagte, daß man ihn liebte, würde ich für immer von dem Gedanken verfolgt - nein, niedergeschmettert werden, daß er ganz allein hatte leiden und verzweifeln müssen.

    


    
      »Bruder«, sagte Bobby, legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sanft zu. »Wird schon alles in Ordnung kommen.«

    


    
      Ich hatte kein Wort gesagt, aber Bobby schien zu wissen, welche Ängste mich auf dem Asphalt der Gasse Wurzeln schlagen ließen, während ich in die furchteinflößende Schwärze des Canyons jenseits der Eukalyptusbäume starrte.

    


    
      Der Atem kam mit einem heftigen Ansturm zu mir zurück und mit ihm eine gefährlich ungestüme Hoffnung, einer jener so intensiven Anfälle von Hoffnung, daß es einem das Herz brechen kann, wenn sie sich nicht erfüllt, eine Hoffnung, die gewissermaßen eine verrückte und unvernünftige Überzeugung war, der nachzugeben ich angesichts des Endes der Welt eigentlich keinen Anlaß hatte: Wir würden Jimmy Wing finden, und wir würden Orson finden, unberührt und lebend, und die, die ihnen Schaden hatten zufügen wollen, würden in der Hölle schmoren.
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      Während ich durch das Holztor ging, den schmalen Ziegelweg entlang und weiter in den Garten, auf dem der Geruch nach Jasmin so schwer lag wie Weihrauch, fragte ich mich besorgt, wie ich Lilly Wing auch nur einen kleinen Bruchteil meines neu gewonnenen Vertrauens vermitteln sollte, daß man ihren Sohn lebend und unverletzt finden würde. Ich hatte ihr kaum etwas zu berichten, was eine so optimistische Schlußfolgerung zuließ. Und wenn ich auch nur ansatzweise erzählte, was Bobby und ich in Fort Wyvern gesehen hatten, würde Lilly endgültig die Hoffnung aufgeben.

    


    
      Vorn war der Bungalow hell erleuchtet. Offenbar in Erwartung meiner Rückkehr flackerte hinten aber nur schwaches Kerzenlicht hinter den Küchenfenstern.

    


    
      Sasha empfing uns an der Verandatreppe. Sie mußte in der Küche gewesen sein und den Jeep gehört haben.

    


    
      Das Bild von Sasha, das ich im Geiste mit mir trage, ist idealisiert - und doch ist sie jedesmal, wenn ich sie nach einer Abwesenheit sehe, schöner als die schmeichelhafteste Erinnerung. Obwohl meine Sehkraft sich der Dunkelheit angepaßt hat, war das Licht jetzt so schlecht, daß ich das fesselnd klare Grau ihrer Augen nicht erkennen konnte, nicht das Mahagonischwarz ihres Haars, nicht den Glanz ihrer Haut mit den schwachen Sommersprossen. Trotzdem strahlte sie.

    


    
      Wir umarmten uns. »Hallo, Snowman«, flüsterte sie dann.

    


    
      »Hallo.«

    


    
      »Jimmy?«

    


    
      »Noch nicht«, sagte ich genauso leise wie sie. »Und Orson ist auch verschwunden.«

    


    
      Ihre Umarmung wurde fester. »In Wyvern?« »Ja.« Sie küßte mich auf die Wange. »Er besteht nicht nur aus einem Herzen und einem wedelnden Schwanz. Er ist hart im Nehmen. Er kann auf sich selbst aufpassen.«

    


    
      »Wir fahren wieder hin und suchen sie.«

    


    
      »Darauf kannst du dich verlassen, und ich komme mit.«

    


    
      Sashas Schönheit ist nicht lediglich - oder auch nur in erster Linie - körperlich. In ihrem Gesicht sehe ich auch ihre Klugheit, ihr Mitgefühl, ihren Mut, ihre ewige Größe. Diese andere Schönheit, diese spirituelle Schönheit - die ihr tiefstes Inneres darstellt - hält mich in Zeiten der Furcht und Verzweiflung aufrecht, wie andere Dinge vielleicht einen Priester aufrecht halten, der unter der Hand eines Tyrannen ein Martyrium durchleidet. Ich sehe nichts Blasphemisches darin, Sashas Anmut mit der Gnade Gottes zu vergleichen, denn das eine ist eine Reflexion des anderen. Die selbstlose Liebe, die wir anderen schenken, die bis hin zu der Bereitschaft geht, unser Leben zu opfern.wie Sasha das ihre für mich opfern würde und ich das meine für sie ., ist der Beweis, den ich brauche, daß Menschen keine bloßen Tiere sind, die nur aus Eigeninteresse bestehen; wir tragen einen göttlichen Funken in uns, und wenn wir uns dafür entscheiden, dies anzuerkennen, besitzt unser Leben Würde, Bedeutung und Hoffnung. In Sasha leuchtet dieser Funke hell, ein Licht, das mich eher heilt als verletzt.

    


    
      Sasha umarmte Bobby, der noch die Schrotflinte in der Hand hielt, und flüsterte: »Laß die lieber draußen. Lilly ist ziemlich durcheinander.«

    


    
      »Ich auch«, murmelte Bobby.

    


    
      Er legte das Gewehr auf die Verandaschaukel. Der Smith & Wesson steckte unter seinem Gürtel und wurde vom Hawaiihemd verdeckt.

    


    
      Sasha trug Jeans, einen Pulli und eine weite Jeansjacke.

    


    
      Beim Umarmen hatte ich bei ihr die verborgene Pistole im Schulterhalfter ertastet. Ich hatte noch die 9mm-Glock bei mir.

    


    
      Wäre das Gene austauschende Retrovirus meiner Mutter anfällig für Kugeln gewesen, hätte es in uns seine Meister gefunden, das Ende der Welt wäre abgesagt worden, und wir hätten eine Strandparty geschmissen. »Die Bullen?« sagte ich zu Sasha.

    


    
      »Die waren da. Jetzt sind sie weg.«

    


    
      »Manuel?« fragte ich. Manuel Ramirez, der amtierende Polizeichef, der einst mein Freund gewesen war, bevor die Leute von Wyvern ihn in die Tasche gesteckt hatten.

    


    
      »Genau. Als ich durch die Tür gekommen bin, hat er den Eindruck gemacht, als würde er gerade einen Nierenstein ausscheiden.«

    


    
      Sasha führte uns in die Küche, wo solch eine Stille herrschte, daß unsere leisen Schritte im Vergleich dazu so laut und unangemessen klangen wie ein Holzschuhtanz in der Kirche. Lillys Schmerz warf ein Leichentuch über dieses bescheidene Haus, ein Tuch, das genauso greifbar war wie das Samtfutter eines vermeintlichen Sarges, in dem man den toten Jimmy bereits aufgebahrt hatte.

    


    
      Aus Respekt vor meinem Zustand kam das einzige Licht von der Digitaluhr des Herds, der blauen Gasflamme unter dem Wasserkessel, der auf einer der Kochplatten brodelte, und von zwei dicken, gelben Kerzen. Die Kerzen, die auf weißen Untertassen auf einem kleinen Eßtisch standen, gaben einen Vanillegeruch von sich, der für diesen dunklen Ort und diese ernsten Umstände unpassend festlich war.

    


    
      Eine Seite des Tisches stieß an das Fenster, so daß nur Platz für drei Stühle war. In denselben Jeans und dem Flanellhemd, das sie zuvor getragen hatte, saß Lilly auf einem der Stühle.

    


    
      Bobby blieb an der Tür stehen und hielt den Garten im Auge. Sasha ging zum Herd und sah nach dem Wasserkessel. Ich zog einen Stuhl heran und nahm genau gegenüber Lilly Platz. Die Kerzen auf den Untertassen standen zwischen uns, und ich schob sie zur Seite.

    


    
      Lilly beugte sich auf dem Stuhl vor und legte die Arme auf den Kieferntisch.

    


    
      »Dachs«, sagte ich.

    


    
      Mit gerunzelter Stirn, zusammengekniffenen Augen und fest zusammengepressten Lippen betrachtete sie mit solch einer energischen Aufmerksamkeit ihrer gefalteten Hände, daß man glauben konnte, sie wollte aus den scharfen Spitzen ihrer Knöchel, den Mustern der Knochen, Adern und Sommersprossen das Schicksal ihres Kindes deuten, als wären ihre Hände Tarotkarten oder I-Ging-Stöckchen.

    


    
      »Ich werde nicht aufgeben«, versprach ich ihr.

    


    
      Da sie meine gedämpfte Stimmung sicher schon bemerkt hatte, als ich die Küche betrat, wußte sie offenbar, daß ich ihren Sohn nicht gefunden hatte, und reagierte deshalb nicht auf meine Worte.

    


    
      »Wir werden Gruppen bilden, uns Hilfe besorgen, wieder rausfahren und ihn suchen.«

    


    
      Endlich hob sie den Kopf und erwiderte meinen Blick. Die Nacht hatte sie gnadenlos altern lassen. Selbst im schmeichelnden Kerzenschein wirkte sie hager und verbraucht, als wäre sie von vielen grausamen Jahren und nicht nur ein paar dunklen Stunden niedergeknüppelt worden. Durch einen Streich des Lichts kam mir ihr blondes Haar ganz weiß vor.

    


    
      Die blauen Augen, einst so strahlend und lebhaft, waren nun dunkel vor Trauer, Furcht und Zorn.

    


    
      »Mein Telefon ist gestört«, sagte Lilly mit emotionsloser und leiser Stimme. Ihr ruhiges Verhalten stand im Widerspruch zu den starken Gefühlen, die ihre Augen ausdrückten.

    


    
      »Dein Telefon?« Zuerst glaubte ich, ihr Verstand sei unter der Last ihrer Angst zusammengebrochen.

    


    
      »Nachdem die Bullen weg waren, wollte ich meine Mutter anrufen. Sie hat nach dem Tod meines Dads wieder geheiratet. Drei Jahre danach. Wohnt jetzt in San Diego. Ich bin nicht durchgekommen. Eine Telefonistin hat sich dazwischengeschaltet. Hat gesagt, Ferngespräche könnten nicht vermittelt werden. Vorübergehend. Technische Störung. Sie hat gelogen.«

    


    
      Mir fiel ihr seltsames und völlig uncharakteristisches Sprachmuster auf: die abgehackten Sätze, der abgehackte Rhythmus.

    


    
      Das Sprechen schien ihr nur möglich zu sein, indem sie sich auf kleine Wortgruppen konzentrierte und nur noch prägnante Informationsbrocken von sich gab. Sie sprach, als fürchtete sie, ihr könnte bei einem längeren Satz die Stimme versagen, während die unterdrückten Gefühle emporgeschwemmt würden und sie unbeherrscht weinend und unzusammenhängend stammelnd zusammenbräche. »Woher weißt du, daß die Telefonistin gelogen hat?« fragte ich, als Lilly verstummte.

    


    
      »War nicht mal eine richtige Telefonistin. Das hat man gehört. Hatte den Jargon nicht drauf. Hatte nicht die richtige Stimme. Den Tonfall. Die Einstellung. Die hören sich doch alle gleich an. Die werden ausgebildet. Aber bei der hier war was faul.«

    


    
      Die Bewegung ihrer Augen entsprach dem Sprachrhythmus. Sie sah mich wiederholt an, wandte den Blick aber jedesmal schnell wieder ab. Es lagen Schuldgefühle darin und das Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein. Ich vermutete, daß sie meinen Anblick auch nicht ertragen konnte, weil ich sie im Stich gelassen hatte. Sobald sie die Aufmerksamkeit von den gefalteten Händen abwandte, konnte sie sie nicht länger als ein, zwei Sekunden auf irgend etwas anderes konzentrieren, vielleicht weil jeder Gegenstand und jede Fläche in der Küche Erinnerungen an Jimmy heraufbeschwor, Erinnerungen, die ihre Selbstbeherrschung zerschlagen würden, falls sie es wagte, bei den Gegenständen zu verweilen.

    


    
      »Dann habe ich es mit einem Ortsgespräch versucht. Ich habe Bens Mutter angerufen. Die Mutter von meinem verstorbenen Mann. Jimmys Großmutter. Sie wohnt auf der anderen Seite der Stadt. Kein Freizeichen. Jetzt ist das Telefon tot. Völlig tot.«

    


    
      Vom anderen Ende der Küche kam das Klirren von Porzellan, dann das Klappern von Löffeln, weil Sasha das Besteck in einer Schublade durchwühlte.

    


    
      »Die Cops waren auch keine Cops«, sagte Lilly. »Haben schon ausgesehen wie Cops. Uniformen. Dienstmarken. Waffen. Männer, die ich mein ganzes Leben lang kenne. Manuel. Er sieht wie Manuel aus. Benimmt sich aber nicht mehr wie Manuel.«

    


    
      »Was war anders?«

    


    
      »Sie haben ein paar Fragen gestellt. Ein paar Notizen hingekritzelt. Einen Gipsabdruck von der Fußspur gemacht. Vor Jimmys Fenster. Auf Fingerabdrücke untersucht, aber nicht überall, wo sie es hätten tun sollen. Es war nicht echt. Überhaupt nicht gründlich. Sie haben nicht mal die Krähe gefunden.«

    


    
      »Die Krähe?«

    


    
      »Es war ihnen… irgendwie egal«, fuhr sie fort, als hätte sie meine Frage nicht gehört, als bemühte sie sich, die Gleichgültigkeit der Polizei zu verstehen.

    


    
      »Lou, mein Schwiegervater, war früher Cop. Er war gründlich. Und ihm waren die Opfer nicht gleichgültig. Was er damit zu tun hat? Er war ein guter Cop. Ein freundlicher Mensch. Man hat immer gespürt, daß ihm seine Fälle nicht gleichgültig waren. Nicht so wie… die vorhin.«

    


    
      Ich drehte mich in der Hoffnung, etwas mehr über die Krähe und Louis Wing zu erfahren, zu Sasha um. Sie nickte, was ich dahin gehend interpretierte, daß sie wußte, was die Äußerungen zu bedeuten hatten, und mich später einweihen würde, falls Lilly mir in ihrem Kummer den Zusammenhang nicht erläutern sollte.

    


    
      Ich spielte den Advocatus Diaboli und sagte zu Lilly: »Wenn die Polizei ihre Arbeit richtig machen will, muß sie unbeteiligt und unpersönlich sein.«

    


    
      »Das war es nicht. Sie werden Jimmy suchen. Sie werden ermitteln. Sie werden es versuchen. Das glaube ich schon. Aber sie waren auch so… Sie wollten mich manipulieren.«

    


    
      »Manipulieren?«

    


    
      »Ich soll nicht darüber sprechen. Mit niemandem. Vierundzwanzig Stunden lang. Das würde die Ermittlung gefährden. Kindesentführungen machen der Öffentlichkeit angst und so. Verursachen Panik. Bei der Polizei stehen die Telefone nicht mehr still. Sie müssen die ganze Zeit Anrufer beruhigen. Können sich nicht mit allen Mann auf die Suche nach Jimmy konzentrieren. Scheißdreck. Ich bin nicht blöd. Ich geh hier kaputt. Kaputt… Aber ich bin nicht blöd.« Sie schien beinahe die Fassung zu verlieren, atmete aber tief durch und sprach dann mit ihrer beherrschten, eintönigen Stimme weiter: »Sie wollten nur, daß ich die Klappe halte. Vierundzwanzig Stunden lang nichts sage. Aber ich weiß nicht, warum.«

    


    
      Mir war klar, warum Manuel Wert auf Lillys Schweigen legte. Er mußte sich Zeit verschaffen, um herauszufinden, ob das ein normales Verbrechen war oder etwas mit den Ereignissen in Wyvern zu tun hatte. Denn in letzterem Fall mußte er es gewissenhaft vertuschen. Zur Zeit hoffte er bestimmt noch, daß der Kidnapper ein gewöhnlicher Soziopath war, ein Pädophiler oder der Angehörige eines Satanskults oder jemand, der einen Groll gegen Lilly hegt. Der Straftäter war aber andererseits vielleicht einer von denen, die im Werden waren, ein Mann, dessen DNS von der aggressiven Infektion des Retrovirus dermaßen gestört war, daß seine Psyche verkam, seine Menschlichkeit sich in einer Säure aus völlig fremdartigen Zwängen und Bedürfnissen auflöste, aus Instinkten, die dunkler und seltsamer waren als selbst die schrecklichsten, tierischsten Triebe. Oder es gab vielleicht eine andere Verbindung mit Wyvern, denn heutzutage konnte man ja nicht weniges, was in Moonlight Bay schiefging, auf jenes unheimliche Gelände hinter dem Maschenzaun und Stacheldraht zurückführen.

    


    
      Wenn Jimmys Entführer einer derjenigen war, die zur Zeit im Werden waren, würde er nie vor Gericht kommen. Wenn man ihn faßte, würde man ihn zu den streng verborgenen Genlabors in Fort Wyvern bringen, falls diese, wie wir vermuteten, tatsächlich noch in Betrieb waren, oder in eine ähnliche und genauso geheime Einrichtung irgendwo anders, um ihn dort in dem verzweifelten Bemühen, ein Heilmittel zu finden, Tests zu unterziehen. In diesem Fall würde man Lilly eine von offiziellen Stellen ausgeheckte Geschichte über das Verschwinden ihres Sohnes aufbinden. Falls man sie nicht überzeugen und auch nicht einschüchtern konnte, würde man sie umbringen oder im Namen der nationalen Sicherheit und des öffentlichen Wohlergehens unrechtmäßig in die psychiatrische Abteilung des Mercy Hospital einsperren, wenngleich man sie in Wirklichkeit nur opfern würde, um die politischen Eminenzen zu schützen, die uns an den Rand des Abgrunds gebracht hatten.

    


    
      Sasha brachte eine Tasse Tee und stellte sie vor Lilly auf den Tisch. Auf der Untertasse lag eine Zitronenscheibe. Neben die Tasse stellte sie ein kleines Porzellantablett mit einem Sahnekännchen und einer Zuckerdose, aus der ein Silberlöffelchen ragte. Diese häusliche Alltagsverrichtung verankerte uns keineswegs in der Realität, sondern verlieh allem eher eine traumähnliche Eigenschaft. Es hätte mich nicht überrascht, hätten Alice, das Weiße Kaninchen und der verrückte Hutmacher sich zu uns an den Tisch gesetzt.

    


    
      Offensichtlich hatte Lilly um Tee gebeten, doch nun schien sie kaum zur Kenntnis zu nehmen, daß die Tasse vor ihr stand. Die Macht ihrer unterdrückten Gefühle wurde so deutlich spürbar stärker, daß völlig klar war, sie würde ihre Fassung nicht mehr lange bewahren können. Und doch fuhr sie vorerst mit ihrem unmodulierten, einförmigen Tonfall fort: »Das Telefon ist tot. Na gut. Was, wenn ich zu meiner Schwiegermutter rüberfahre? Um ihr das mit Jimmy zu sagen? Wird man mich aufhalten? Unterwegs abfangen? Mir raten zu schweigen? Um Jimmys willen? Und wenn ich nicht aufhöre? Wenn ich nicht schweige?«

    


    
      »Wieviel hat Sasha dir erzählt?« fragte ich.

    


    
      Lilly sah mich an und wandte den Blick sofort wieder ab.

    


    
      »In Wyvern ist irgend etwas passiert. Etwas Seltsames. Schlimmes. Und irgendwie betrifft es auch uns. Alle in Moonlight Bay. Man will es vertuschen. Es könnte Jimmys Verschwinden erklären. Irgendwie.«

    


    
      Ich drehte mich zu Sasha um, die sich zur anderen Seite der Küche zurückgezogen hatte. »Das ist alles?«

    


    
      »Ist sie nicht in noch größerer Gefahr, wenn sie mehr weiß?« sagte Sasha.

    


    
      »Eindeutig«, sagte Bobby von seinem Wachposten an der Hintertür.

    


    
      Angesichts des Ausmaßes von Lillys Kummer pflichtete ich ihnen bei, daß es nicht klug war, ihr in allen Einzelheiten zu verraten, was wir wußten. Falls ihr klar wurde, was für eine apokalyptische Bedrohung über uns schwebte, über der gesamten Menschheit, würde sie vielleicht die letzte verzweifelte Hoffnung verlieren, ihren kleinen Jungen lebend wiederzusehen. Ich wollte nicht derjenige sein, der ihr diese verbliebene Zuversicht nahm.

    


    
      Außerdem entdeckte ich hinter den Küchenfenstern gerade einen grauen Schimmer, einen so schwachen Vorboten der Dämmerung, daß jemand, der nicht über mein verfeinertes Verständnis für die Schattierungen der Dunkelheit verfügt, ihn wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte. Uns blieb kaum noch Zeit. Bald würde ich mich vor der Sonne verbergen müssen, und ich zog es vor, das in der sorgsam vorbereiteten Zuflucht meines eigenen Hauses zu tun.

    


    
      »Ich habe verdient, es zu wissen«, sagte Lilly. »Alles zu wissen.«

    


    
      »Du hast recht«, sagte ich.

    


    
      »Alles.«

    


    
      »Aber jetzt bleibt uns nicht genug Zeit dafür. Wir…«

    


    
      »Ich habe Angst«, flüsterte sie.

    


    
      Ich schob die Teetasse beiseite und griff mit beiden Händen über den Tisch. »Du bist nicht allein.«

    


    
      Sie sah meine Hände an, ergriff sie aber nicht, vielleicht weil sie befürchtete, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren, wenn sie ihre Hände in meine legte.

    


    
      Ich ließ die Hände auf dem Tisch liegen, die Handflächen nach oben. »Es würde dir jetzt nicht helfen, mehr zu wissen. Später werde ich dir alles erzählen. Alles. Aber jetzt… Wenn Jimmys Entführer nichts damit zu tun hat… mit dem Schlamassel in Wyvern… wird Manuel auf jeden Fall versuchen, ihn dir zurückzubringen. Falls es aber doch etwas mit Wyvern zu tun hat, kannst du keinem von der Polizei vertrauen, Manuel eingeschlossen. Dann hängt es von uns ab. Und wir sollten davon ausgehen, daß es von uns abhängen wird.«

    


    
      »Das ist alles so ungerecht.«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »So verrückt.«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »So ungerecht«, sagte sie noch einmal, und bei dem Versuch, die Haltung zu bewahren, ballte sie nicht nur die Hände zu Fäusten, sondern verkrampfte auch das Gesicht. Ich konnte kaum ertragen, daß sie solch einen Schmerz empfand, wandte den Blick aber nicht ab. Wenn sie schließlich imstande war, mich anzuschauen, wollte ich, daß sie das Pflichtbewußtsein in meinen Augen sah; vielleicht konnte sie dem irgendeinen Trost entnehmen. »Du mußt hierbleiben«, sagte ich, »damit wir wissen, wo wir dich erreichen können… wenn wir Jimmy finden.«

    


    
      »Welche Hoffnung hast du noch?« sagte sie, und ihre sonst so unmodulierte Stimme schwankte leicht. »Du gegen… wen? Die Polizei? Die Army? Die Regierung? Du gegen alle?«

    


    
      »Es ist nicht hoffnungslos. Nichts in dieser Welt ist hoffnungslos - außer wir lassen es zu. Aber, Lilly… du mußt hierbleiben. Denn wenn das alles nichts mit Wyvern zu tun hat, braucht die Polizei vielleicht deine Hilfe. Oder kann dir gute Nachrichten bringen. Sogar die Polizei.«

    


    
      »Aber du solltest nicht allein sein«, sagte Sasha.

    


    
      »Ich bringe nachher Jenna her«, sagte Bobby. Jenna Wing war Lillys Schwiegermutter. »Bist du damit einverstanden?«

    


    
      Lilly nickte.

    


    
      Sie würde meine Hände nicht in die ihren nehmen, also faltete ich sie auf dem Tisch, wie sie die ihren gefaltet hatte.

    


    
      »Du hast gefragt, was die unternehmen könnten, wenn du nicht den Mund hältst und ihr Spiel nicht mitmachst«, sagte ich und zögerte kurz. »Alles. Die sind zu allem fähig«, fuhr ich dann fort. »Ich weiß nicht, wohin meine Mutter an dem Tag fahren wollte, an dem sie starb. Sie fuhr aus der Stadt. Vielleicht, um die Verschwörung auffliegen zu lassen. Denn sie wußte es, Lilly. Sie wußte, was in Wyvern passiert war. Sie kam an ihrem Ziel nicht an. Und du würdest auch nicht ankommen.«

    


    
      Ihre Augen weiteten sich. »Der Autounfall…«

    


    
      »… war kein Unfall.«

    


    
      Zum erstenmal, seit ich mich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, sah Lilly mir in die Augen und erwiderte meinen Blick länger als für zwei, drei Worte: »Deine Mutter. Genetik. Ihre Arbeit. Deshalb weißt du soviel darüber.«

    


    
      Ich nahm die Gelegenheit, Lilly mehr zu verraten, nicht wahr, denn ich befürchtete, sie könnte den zutreffenden Schluß ziehen, daß meine Mutter nicht nur eine rechtschaffene Frau war, die alles auffliegen lassen wollte, sondern zu denen gehörte, die einen Großteil der Verantwortung für das trugen, was in Wyvern schiefgegangen war. Und wenn das, was mit Jimmy passiert war, etwas mit der Wyvern-Vertuschung zu tun hatte, würde sie vielleicht auch den nächsten logischen Schritt vollziehen und folgern, daß ihr Sohn wegen der Arbeit meiner Mutter in Gefahr geraten war. Obwohl das durchaus möglich, ja sogar wahrscheinlich war, würde sie danach vielleicht den Sprung in die Unlogik durchführen und annehmen, ich wäre ein Mitverschwörer, einer der Feinde, und sich von mir zurückziehen. Ganz gleich, was meine Mutter vielleicht getan hatte, ich war Lillys Freund und ihre beste Hoffnung, ihren Sohn zu finden.

    


    
      »Deine beste Chance, Jimmys beste Chance, besteht darin, uns zu vertrauen. Mir, Bobby und Sasha. Vertraue uns, Lilly.«

    


    
      »Ich kann nichts tun. Nichts«, sagte sie verbittert.

    


    
      Ihr angespanntes Gesicht veränderte sich. Aber es entspannte sich keineswegs, etwa vor Erleichterung darüber, die ganze Last mit Freunden teilen zu können. Statt dessen verzerrte der Schmerz ihre Züge noch stärker, zu einem harten Knoten des Zorns, als würde die Einsicht, daß sie völlig hilflos war, ihr gleichzeitig den Mut nehmen und sie maßlos erzürnen.

    


    
      Als ihr Mann Ben vor drei Jahren starb, hatte sie ihren Job als Schulsekretärin aufgegeben, weil sie und Jimmy von ihrem Gehalt allein nicht leben konnten. Mit dem Geld von der Lebensversicherung hatte sie einen Souvenirladen in einer Gegend am Hafen eröffnet, die von zahlreichen Touristen besucht wird, und mit harter Arbeit hatte sie das Geschäft in die schwarzen Zahlen gebracht. Um die Einsamkeit und die Trauer über den Verlust von Ben zu überwinden, beschäftigte sie sich in ihrer Freizeit viel mit Jimmy und brachte sich so einiges bei, wofür sie sich früher nicht besonders interessiert hatte: sie lernte, mit Fliesen umzugehen, legte dann die Fußwege um ihren Bungalow an, baute einen schmucken Palisadenzaun, nahm die Küchenschränke auseinander und polierte sie auf und wurde zu einer erstklassigen Gärtnerin, die sich heute des schönsten Gartens im ganzen Viertel rühmen konnte. Sie war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen und mit allem klarzukommen. Selbst in Notzeiten war sie bislang stets optimistisch geblieben; sie ging jedwede Schwierigkeit an, kämpfte und hätte sich niemals für ein Opfer gehalten. Vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben kam Lilly sich völlig hilflos vor, sah sich Kräften gegenüber, die sie weder ganz verstand, noch sich ihnen erfolgreich widersetzen konnte.

    


    
      Diesmal reichte Selbstvertrauen nicht aus; und noch schlimmer war es für sie, daß sie offensichtlich einfach gar nichts tun konnte. Da es nicht ihrem Wesen entsprach, die Opferrolle einzunehmen, fand sie auch keinen Trost im Selbstmitleid.

    


    
      Sie konnte nur warten. Darauf warten, daß man Jimmy lebend fand. Darauf warten, daß man ihn tot fand. Oder, und das war vielleicht am schlimmsten, ihr ganzes Leben lang warten, ohne je zu erfahren, was ihm zugestoßen war. Und genau wegen dieser unerträglichen Hilflosigkeit wurde sie gleichermaßen von Zorn, Entsetzen und einer unheilvollen Trauer gequält.

    


    
      Endlich öffnete sie die Hände.

    


    
      Sie hatte sich bemüht, nicht zu weinen, doch nun schimmerten ihre Augen feucht.

    


    
      Weil ich dachte, sie wollte nach mir greifen, streckte ich erneut die Hände nach ihr aus. Statt dessen schlug sie ihre Hände vors Gesicht und schluchzte laut auf. »Chris«, sagte sie, »ich schäme mich ja so.«

    


    
      Ich wußte nicht, ob sie damit meinte, daß sie sich ihrer Hilflosigkeit schämte oder daß sie die Beherrschung verloren hatte und nun doch weinte.

    


    
      Ich stand auf und ging um den Tisch herum, um sie in den Arm zu nehmen.

    


    
      Einen Moment lang reagierte sie nicht darauf, aber dann erhob sie sich und umarmte mich. Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter und sagte mit einer Stimme, die vor Schmerz ganz heiser war: »Ich war so… o Gott… ich war so grausam zu dir.«

    


    
      »Nicht doch, hör auf«, sagte ich geradezu benommen vor Verblüffung. »Lilly, Dachs, du doch nicht, niemals.«

    


    
      »Ich hatte nicht… den Mut.« Sie zitterte wie bei einem Fieberanfall. Die Worte kamen ihr nur zögernd über die Lippen, sie klapperte mit den Zähnen und klammerte sich mit der Verzweiflung eines verirrten und verängstigten Kindes an mich. Ich hielt sie fest, konnte aber nicht sprechen, weil ihr Schmerz an mir zerrte. Mich verblüffte noch immer ihr Bekenntnis, sie würde sich schämen; aber wenn ich jetzt zurückschaue, glaube ich, daß mir schon damals langsam klar wurde, was sie meinte.

    


    
      »All mein großes Gerede«, sagte sie, und ihre Stimme wurde noch undeutlicher, verzerrt von einer Reue, die ihr die Kehle zuschnürte. »Nur Gerede. Aber ich war nicht… konnte nicht… als es darauf ankam… konnte nicht…« Sie rang nach Atem und drückte sich noch fester gegen mich. »Ich habe dir gesagt, es würde mir nichts ausmachen, aber schließlich hat es mir doch etwas ausgemacht.«

    


    
      »Hör auf«, flüsterte ich. »Alles in Ordnung, es ist alles in Ordnung.«

    


    
      »Deine Andersartigkeit«, sagte sie, und jetzt wußte ich genau, was sie meinte. »Deine Andersartigkeit. Am Ende hat sie eine Rolle gespielt. Und ich habe mich von dir abgewendet. Aber jetzt bist du auf einmal für mich da. Du bist da, wo ich dich brauche.«

    


    
      Bobby trat von der Küche auf die Veranda. Er wollte allerdings nicht nachsehen, was es mit einem verdächtigen Geräusch auf sich hatte, und er ging auch nicht hinaus, damit wir ungestört waren. Seine behäbige Gleichgültigkeit war eine harte Schale, in der sich ein schneckenweicher, sentimentaler Bobby Halloway befand, von dem er glaubte, niemand würde ihn kennen, nicht einmal ich.

    


    
      Sasha schickte sich an, Bobby zu folgen. Als sie mich ansah, schüttelte ich den Kopf und ermutigte sie, in der Küche zu bleiben.

    


    
      Sichtlich verunsichert beschäftigte sie sich damit, wieder eine Tasse Tee aufzugießen, obwohl Lilly schon die erste nicht angerührt hatte.

    


    
      »Du hast dich nie von mir abgewendet, nie«, sagte ich zu Lilly, hielt sie fest, strich ihr mit einer Hand über das Haar und wünschte mir, das Leben hätte uns nie einen Augenblick beschert, in dem sie das Bedürfnis verspürte, mit mir über das Vergangene zu sprechen.

    


    
      Vier Jahre lang - anfangs waren wir beide sechzehn - hatten wir gehofft, uns ein gemeinsames Leben aufbauen zu können, aber wir wurden unterdessen erwachsen. Zum einen wurde uns klar, daß das Risiko, sollten wir Kinder bekommen, viel zu groß wäre, daß auch sie XP hatten. Ich hatte mit meinen Beschränkungen Frieden geschlossen, konnte es aber nicht rechtfertigen, ein Kind in die Welt zu setzen, das damit belastet sein würde. Und selbst wenn das Kind ohne XP geboren würde, müßte es schon in jungen Jahren ohne Vater aufwachsen, denn ich würde wahrscheinlich nicht erleben, es bis in seine Teenagerjahre heranwachsen zu sehen. Ich für meinen Teil wäre damit zufrieden gewesen, kinderlos mit Lilly zu leben, aber sie sehnte sich nach einer Familie, was nur natürlich und richtig war. Und sie hatte auch mit der Gewißheit zu kämpfen, schon jung Witwe zu werden - und mit der schrecklichen Aussicht auf die zunehmenden körperlichen und neurologischen Funktionsstörungen, die mich während meiner wenigen letzten Jahre mit Sicherheit heimsuchen würden: undeutliche Aussprache, Gehörverlust, unkontrollierbares Zittern des Kopfs und der Hände, vielleicht sogar geistige Beeinträchtigungen.

    


    
      »Wir beide wußten, daß es enden mußte, wir beide«, sagte ich zu Lilly, und das entsprach der Wahrheit, denn nachträglich war mir bewußt geworden, zu was für einer furchtbaren Belastung ich schließlich für sie geworden wäre, und das alles im Namen der Liebe.

    


    
      Um ganz ehrlich zu sein, ich wäre so selbstsüchtig gewesen und hätte sie zur Hochzeit überredet und zugelassen, daß sie während meines irgendwann anstehenden Abstiegs in die Gebrechlichkeit und Behinderung gemeinsam mit mir leidet, weil der Trost und die Freundschaft, die sie mir hätte geben können, meinen Verfall erträglicher und nicht so furchterregend hätte gestalten können. Ich hätte mich vielleicht vor der Erkenntnis verschlossen, daß ich ihr Leben ruinierte, um meines zu verbessern. Ich bin nicht zum Heiligen geschaffen; ich bin nicht selbstlos. Sie hatte zögerlich und entschuldigend die ersten Zweifel geäußert. Ich hatte ihr zugehört und war im Verlauf einiger Wochen langsam zu dem Schluß gekommen, daß sie das Opfer zwar für mich gebracht hätte - und ich wollte, daß sie das tat ., daß die Liebe aber, die sie für mich noch empfand, nach meinem Tod zerfressen worden wäre und sich in Groll und berechtigte Verbitterung verwandelt hätte. Da ich nicht lange leben werde, habe ich das ureigene und zutiefst selbstsüchtige Interesse, daß diejenigen, die mich kennen, mich in ihren Erinnerungen lebendig halten. Und ich bin so eitel, mir zu wünschen, daß es sich dabei um schöne Erinnerungen handelt, Erinnerungen, die voller Zuneigung und Gelächter sind. Schließlich hatte ich eingesehen, um meiner selbst als auch um Lilly willen, daß wir unseren Traum eines gemeinsamen Lebens aufgeben mußten - weil wir sonst riskierten, daß wir zusahen, wie der Traum sich in einen Alptraum verwandelte.

    


    
      Als ich Lilly nun in den Armen hielt, wurde mir klar, daß sie glaubte, die volle Verantwortung für den Zusammenbruch unserer Beziehung zu tragen, weil sie ihre Zweifel damals als erste ausgedrückt hatte. Nachdem wir unsere Liebesbeziehung aufgegeben und uns damit zufriedengegeben hatten, nur noch Freunde zu sein, mußte meine fortgesetzte Sehnsucht nach ihr und meine Melancholie über das Ende unseres Traums kläglich offensichtlich gewesen sein, denn ich war weder so liebenswürdig noch Manns genug gewesen, ihr das zu ersparen. Ohne es zu wissen, hatte ich den Dorn der Schuld in ihrer Brust gespitzt, und acht Jahre zu spät mußte ich jetzt die Verletzung heilen, die ich verursacht hatte.

    


    
      Als ich anfing, ihr das alles zu erklären, wollte Lilly zuerst protestieren. Aus reiner Gewohnheit gab sie sich selbst die Schuld, und im Lauf der Jahre hatte sie offenbar gelernt, einen masochistischen Trost in ihrer eingebildeten Verantwortung für das Ende unserer Beziehung zu finden, den sie nun nur widerwillig aufgeben wollte. Zuvor hatte ich fälschlicherweise angenommen, sie könnte mir nicht in die Augen sehen, weil ich Jimmy nicht gefunden hatte; genau wie sie war ich nur allzuschnell bereit gewesen, mich mit Vorwürfen zu quälen. Ob wir es nun einsehen oder nicht, diesseits von Eden nehmen wir wahr, daß unsere Seele befleckt ist, und bei jeder Gelegenheit versuchen wir, die Flecken mit Stahlwollenschuld wegzureiben. Ich hielt diese mir liebe Frau fest, überredete sie, die Absolution zu akzeptieren, versuchte sie dazu zu bringen, in mir den selbstsüchtigen Narren zu sehen, der ich bin, beharrte darauf, ihr begreiflich zu machen, daß es mir fast gelungen wäre, sie vor acht Jahren dazu zu bringen, ihre Zukunft für mich aufzugeben. Gründlich zerstörte ich das leuchtende Bild, daß sie sich von mir gemacht hatte. So schwer war mir nur selten zuvor etwas gefallen… denn während ich sie hielt und ihren Tränenfluß zu stillen versuchte, wurde mir klar, wie sehr ich sie noch mochte, schätzte, und wie verzweifelt ich mir wünschte, daß sie nur gut von mir dachte, obwohl wir nie wieder ein Paar sein würden.

    


    
      »Wir haben das Richtige getan. Wir beide. Hätten wir vor acht Jahren nicht diese Entscheidung getroffen«, sagte ich, »hättest du Ben nicht gefunden, und ich hätte Sasha nie gefunden. Das sind kostbare Augenblicke in unserem Leben daß du Ben kennengelernt hast, daß ich Sasha kennengelernt habe. Heilige Augenblicke.«

    


    
      »Ich liebe dich, Chris.«

    


    
      »Ich liebe dich auch.«

    


    
      »Nicht so, wie ich dich einmal geliebt habe.«

    


    
      »Ich weiß.«

    


    
      »Besser als damals.«

    


    
      »Ich weiß«, sagte ich.

    


    
      »Reiner als damals.«

    


    
      »Du brauchst mir das nicht zu sagen.«

    


    
      »Nicht, weil ich mich rebellisch und edel fühle, wenn ich dich mit all deinen Problemen liebe. Nicht, weil du anders bist. Ich liebe dich, weil du bist, wer du bist.«

    


    
      »Dachs?« sagte ich.

    


    
      »Was ist?«

    

  


  
      Ich lächelte. »Halt die Klappe.«


    
       Sie gab ein Geräusch von sich, das eher ein Lachen als ein Schluchzen war, obwohl es irgendwie aus beidem bestand. Sie küßte mich auf die Wange und setzte sich dann wieder auf den Stuhl, wie geschwächt vor Erleichterung, aber ganz sicher auch vor Furcht um ihren vermißten Sohn. Sasha brachte eine frische Tasse Tee zum Tisch, und Lilly nahm ihre Hand und umklammerte sie fest.

    


     »Kennst du Der Wind in den Weiden?«


    
      »Erst, seit ich Chris kenne«, sagte Sasha, und selbst im schwachen und flackernden Kerzenlicht sah ich die Tränenspuren auf ihrem Gesicht.

    


    
      »Er hat mich Dachs genannt, weil ich für ihn eingetreten bin, wie das der Dachs aus dem Buch für die anderen Tiere tut. Aber jetzt ist er mein Dachs und dein Dachs. Und du bist seiner, oder?«

    


    
      »Sie kann ganz schön auf die Barrikaden gehen«, sagte ich.

    


    
      »Wir werden Jimmy finden«, sagte Sasha und nahm mir damit die Last, dieses unmögliche Versprechen wiederholen zu müssen, »und wir werden ihn zu dir nach Hause bringen.«

    


    
      »Was ist mit der Krähe?« sagte Lilly zu Sasha.

    


    
      Sasha holte ein Blatt Papier aus der Tasche hervor und faltete es auseinander. »Nachdem die Cops weg waren, habe ich Jimmys Zimmer durchsucht. Sie sind wirklich nicht gründlich vorgegangen. Hab mir gedacht, wir finden vielleicht etwas, was sie übersehen haben. Und das hier lag unter einem Kissen.«

    


    
      Als ich das Blatt ins Kerzenlicht hielt, sah ich eine mit Tusche gemalte Skizze eines fliegenden Vogels mit angelegten Flügeln in der Seitenansicht. Unter dem Vogel stand in ordentlicher Handschrift eine Botschaft: Lote.s Wing wird in der Hölle mein Diener sein.

    


    
      »Was hat dein Schwiegervater damit zu tun?« fragte ich Lilly.

    


    
      Neues Elend verdunkelte ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

    


    
      Bobby trat von der Veranda herein. »Wir müssen jetzt los, Bruder.«

    


    
      Mittlerweile mußte die aufziehende Dämmerung allen bewußt sein. Die Sonne war zwar noch nicht hinter den Hügeln im Osten aufgegangen, aber die Nacht wurde bleicher, wandelte sich von schwärzestem Ruß zu grauem Staub. Hinter den Fensterscheiben war der Garten nicht mehr eine Landschaft in schwarz abgestuften Schattierungen, sondern eine weiche Bleistiftzeichnung. Ich gab Bobby die Skizze der Krähe. »Vielleicht hat das doch nichts mit Wyvern zu tun. Vielleicht hegt jemand einen Groll gegen Louis.«

    


    
      Bobby betrachtete die Zeichnung, schien aber nicht davon überzeugt, einen Beweis dafür in Händen zu halten, daß es sich bei der Entführung lediglich um einen Racheakt handelte. »Alles läuft auf Wyvern hinaus, so oder so.«

    


    
      »Wann ist dein Schwiegervater aus dem Polizeidienst ausgeschieden?« fragte ich Lilly.

    


    
      »Vor ungefähr vier Jahren«, sagte sie, »ein Jahr vor Bens Tod.«

    


    
      »Und bevor in Wyvern alles danebenging«, sagte Sasha sachlich. »Vielleicht hat diese Sache also doch nichts damit zu tun.«

    


    
      »Sie hat etwas damit zu tun«, sagte Bobby unbeugsam. Er tippte mit einem Finger auf die Krähe. »Das ist viel zu abgedreht, um nichts damit zu tun zu haben.«

    


    
      »Wir sollten mit deinem Schwiegervater sprechen«, sagte ich zu Lilly.

    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Er ist in Shorehaven.«

    


    
      »In dem Pflegeheim?«

    


    
      »Er hatte in den letzten vier Monaten drei Schlaganfälle. Nach dem dritten ist er nicht mehr aus dem Koma erwacht. Er kann mit niemandem sprechen. Die Ärzte rechnen nicht damit, daß er noch lange lebt.«

    


    
      Als ich mir die Zeichnung der Krähe noch einmal ansah, wurde mir klar, daß sich Bobbys .Viel zu abgedreht. nicht nur auf die handschriftlichen Worte, sondern auch auf den Vogel selbst bezog. Die Zeichnung hatte eine böse Aura: die Federn der Flügel sträubten sich, der Schnabel war geöffnet, als wollte er einen Schrei ausstoßen, die Krallen waren gespreizt und gekrümmt, und das Auge war zwar nur ein weißer Kreis, schien aber einen bösen Zorn auszustrahlen.

    


    
      »Darf ich das behalten?« fragte ich Lilly.

    


    
      Sie nickte. »Es kommt mir unrein vor. Ich will es nicht anfassen.«

    


    
      Wir ließen Lilly mit einer Tasse Tee und einem Ausmaß an Hoffnung zurück, das, hätte man es messen können, nicht mal den paar Tropfen Saft gleichgekommen wäre, die sie aus der Zitronenscheibe auf ihrer Untertasse pressen konnte.

    


    
      »Bobby«, sagte Sasha, als wir die Verandatreppe hinuntergingen, »bring Jenna Wing lieber so schnell wie möglich her.«

    


    
      Ich reichte ihm die Zeichnung mit der Krähe. »Zeig ihr das. Frag sie, ob sie sich an irgendeinen Fall erinnert, den Louis bearbeitet hat… irgend etwas, was das hier erklären könnte.«

    


    
      Als wir durch den Garten gingen, nahm mich Sasha an der Hand.

    


    
      »Wer legt die Musik auf, während du weg bist?« fragte Bobby.

    


    
      »Doogie Sassman ist für mich eingesprungen«, sagte sie.

    


    
      »Mr. Harley-Davidson, der wandelnde Berg von Fickmaschine«, sagte Bobby, als er uns an der Ziegelwand neben der Garage vorausging. »Auf was für Musik steht er - Heavy Metal für die ganz harten Headbanger?«

    


    
      »Walzer«, sagte Sasha. «Foxtrott, Tango, Rumba, Cha-ChaCha. Ich hab ihm gesagt, er soll ja die Lieder auflegen, die ich vorbereitet habe, denn sonst würde er nur Tanzmusik spielen. Er ist ganz versessen auf Gesellschaftstänze.«

    


    
      Bobby stieß gerade das Tor auf, blieb aber stehen, drehte sich um und sah Sasha ungläubig an. »Hast du das gewußt?« sagte er dann zu mir. »Nein.«

    


    
      »Gesellschaftstänze?«

    


    
      »Er hat schon ein paar Preise gewonnen.«

    


    
      »Doogie? Der ist doch so groß wie ein VW-Käfer.«

    


    
      »Der alte Käfer oder der neue Beetle?«

    


    
      »Der neue«, sagte Bobby.

    


    
      »Er ist groß, aber auch sehr anmutig«, sagte Sasha.

    


    
      »Er hat einen engen Wendekreis«, sagte ich zu Bobby.

    


    
      Das, was so ungezwungen zwischen uns geschah, das, weshalb wir uns so nahestanden, geschah auch jetzt. Die Masche, der Rhythmus oder die Stimmung, was auch immer es ist, was wir so problemlos abziehen - es passierte einfach so. Man kann mit allem fertig werden, auch mit dem Ende der Welt, wie wir sie kennen, wenn man Freunde mit der richtigen Einstellung an seiner Seite hat. »Und ich dachte, Doogie hängt immer in Biker-Bars rum«, sagte Bobby, »und nicht in Ballsälen.«

    


    
      »Rein zum Vergnügen macht er an zwei Abenden die Woche in einer Biker-Bar den Rausschmeißer«, sagte Sasha, »aber sonst hängt er wohl selten da rum.«

    


    
      »Rein zum Vergnügen?« sagte Bobby.

    


    
      »Es macht ihm Spaß, anderen die Köpfe einzuschlagen«, sagte Sasha.

    


    
      »Wem macht das keinen Spaß?« sagte ich.

    


    
      Wir folgten Bobby zur Gasse hinter dem Haus.

    


    
      »Der Typ ist ausgebildeter Toningenieur«, sagte er, »fährt eine Harley, als wäre er auf ihr schon aus dem Mutterleib gekrochen, geht mit umwerfenden Frauen aus, neben denen jede Miss Universum wie das Mauerblümchen von nebenan aussieht, schlägt zum Spaß durchgeknallte und besoffene Biker zusammen und kriegt auch noch die goldene Tanznadel das hört sich nach einem Bruder an, der uns begleiten sollte, wenn wir wieder nach Fort Wyvern zurückkehren.«

    


    
      »Genau«, sagte ich, »ich hab mir schon den Kopf darüber zerbrochen, was wir anfangen, wenn wir da in einem Tangowettbewerb antreten müssen.«

    


    
      »Genau. Glaubst du«, sagte Bobby zu Sasha, »er wäre der Sache gewachsen?«

    


    
      Sie nickte. »Ich glaube, Doogie ist allem gewachsen.«

    


    
      Ich rechnete halbwegs damit, einen Streifenwagen oder eine nicht gekennzeichnete Limousine hinter der Garage zu sehen und streng blickende Hüter des Gesetzes, die auf uns warteten. Aber die Gasse war immer noch menschenleer.

    


    
      Die Hügel im Osten zeichneten sich gegen einen hellgrauen Himmelsstreifen ab. Die Brise ließ von den Eukalyptusbäumen, die auf der Kuppe des Canyons standen, einen flüsternden Chor emporsteigen, als wollte sie mir damit raten, schnell nach Hause zurückzukehren, bevor der Morgen mich fand.

    


    
      »Und Doogie hat außerdem diese ganzen Tätowierungen«, sagte ich.

    


    
      »Genau«, sagte Bobby, »er hat mehr Tätowierungen als ein betrunkener Seemann mit vier Müttern und zehn Frauen.«

    


    
      »Falls es hart auf hart kommen sollte«, sagte ich zu Sasha, »sollte man unbedingt einen supergroßen Burschen voller Tätowierungen auf seiner Seite haben.«

    


    
      »Das ist eine grundlegende Überlebensregel«, pflichtete Bobby mir bei.

    


    
      »Die steht in jedem Biologiebuch«, sagte ich.

    


    
      »Sogar schon in der Bibel«, sagte Bobby.

    


    
      »Im Buch Levitikus«, sagte ich.

    


    
      »Und auch im Exodus«, sagte Bobby, »und im Deuteronomium.« Gewarnt von einer Bewegung, die wir aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatten, riß Bobby die Schrotflinte hoch, ich zog die Glock aus dem Schulterhalfter, und Sasha brachte ihren Revolver zum Vorschein. Wir wirbelten zu der vermeintlichen Bedrohung herum und bildeten ein manisches Tableau der Paranoia und zerfurchten Individualität, das geradezu perfekt gewesen wäre, hätten wir nur eine dieser alten Flaggen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg gehabt, so eine mit einer zusammengerollten Schlange und der Aufschrift: Tritt nicht auf mich.

    


    
      Sechs Meter von uns entfernt waren auf der linken, nördlichen Straßenseite Kojoten zwischen den Stämmen der Eukalyptusbäume aufgetaucht. Die Kojoten machten kein Geräusch, das mit dem Rauschen des Windes hätte konkurrieren können, als sie über den Kamm der Schlucht kamen, durch das in Büscheln wachsende Gras und den wilden Flachs, zwischen den buschigen Klumpen Geißbart hindurch. Diese Präriewölfe, die kleiner als echte Wölfe sind, schmalere Schnauzen und helleres, mehrfarbiges Fell haben, besitzen viel von der Schönheit und dem Zauber des Wolfs, dem König in der Familie der Hundeartigen. Doch selbst in ihren wohlwollenden Augenblicken, nachdem sie gejagt und sich vollgefressen haben, wenn sie spielen oder sich auf einer Wiese sonnen, sehen sie noch immer gefährlich und in solch einem Ausmaß raubtierhaft aus, daß man wohl kaum eine Palette knuddeliger Stofftiere nach ihrem Vorbild gestalten wird, und sollte der nächste Bewohner, der im Weißen Haus residiert, einen von ihnen als das ideale fotogene Haustier aufnehmen, können wir davon ausgehen, daß der Antichrist den Finger auf dem Knopf für die Atomraketen hat.

    


    
      Die Kojoten schlichen im ersten aschfahlen Licht dieses wolkenverhangenen Morgens zwischen den Bäumen hindurch aus der Schlucht auf die schmale Straße. Sie kamen mir irgendwie postapokalyptisch vor, wie Jäger aus der Hölle in einer Welt, die ihren Jüngsten Tag längst hinter sich hatte. Sie hatten die Köpfe vorgeschoben und die Ohren gespitzt, die gelben Augen leuchteten im Dunkel, die Kiefer waren zu einem humorlosen Sägemessergrinsen geöffnet. Sie kamen näher, sammelten sich und drehten sich in traumähnlichem Schweigen zu uns um, als wären sie der von Peyote ausgelösten Vision eines Navajo-Mystikers entsprungen.

    


    
      Normalerweise ziehen Kojoten im Gänsemarsch umher, aber die hier schwärmten aus, und als sie sich schließlich alle in der Gasse befanden, standen sie Flanke an Flanke da, näher beieinander, als ich es bei einem Rudel Hunde je gesehen habe. Sie drängten sich zusammen wie eine Schar Ratten. Ihr Atem war heißer als der unsere, denn er kondensierte in der kühlen Luft. Ich versuchte gar nicht erst, sie zu zählen, aber es waren bestimmt über dreißig, alles ausgewachsene Tiere, keine Welpen.

    


    
      Wir hätten versuchen können, in Sashas Wagen zu springen und die Türen zuzuziehen, aber wir alle spürten, daß jede plötzliche Bewegung von uns, jegliches Anzeichen von Furcht sie vielleicht zu einem wütenden Angriff herausgefordert hätte. Wir wagten es lediglich, langsam zwei, drei Schritte rückwärts zu treten, bis unsere Rücken wenigstens ein bißchen durch die beiden Fahrzeuge geschützt waren.

    


    
      Daß Kojoten erwachsene Menschen angreifen, kommt zwar nur selten vor, ist aber nicht gänzlich unbekannt. Selbst wenn sie paarweise oder im Rudel jagen, pirschen sie sich nur an einen ausgewachsenen Mann oder eine Frau heran, wenn verzweifelter Hunger sie dazu treibt, nachdem eine Dürre die Populationen von Mäusen, Kaninchen und anderen kleinen Tierarten stark reduziert hat. Kleine Kinder, die in einem Park oder in einem Garten, der an ein offenes Feld grenzt, unbeaufsichtigt gelassen werden, können schon eher gebissen oder weggeschleppt werden, aber auch solche Zwischenfälle sind selten, vor allem, wenn man bedenkt, welche riesigen Flächen Land sich Menschen und Kojoten im Westen Nordamerikas miteinander teilen. Die größten Sorgen bereitete mir also nicht das übliche Verhalten von Kojoten, sondern die Erkenntnis, daß es sich nicht um normale Tiere handelte. Wir konnten nicht davon ausgehen, daß sie sich wie normale Exemplare ihrer Spezies verhielten; die Gefahr lag in ihrer Andersartigkeit.

    


    
      Obwohl alle Tiere in unsere Richtung sahen, hatte ich nicht den Eindruck, daß ihre Aufmerksamkeit sich in erster Linie auf uns konzentrierte. Sie schienen gespannt an uns vorbeizuschauen, zu irgendeinem Punkt in der Ferne, obwohl in der acht oder zehn Häuserreihen langen Gasse alles ruhig war.

    


    
      Plötzlich kam Bewegung in das Rudel.

    


    
      Obwohl Kojoten in Familien leben, sind sie leidenschaftliche Individualisten geblieben, die von persönlichen Bedürfnissen, Einblicken und Stimmungen getrieben werden. Ihre Unabhängigkeit wird sogar offensichtlich, wenn sie gemeinsam jagen. Aber dieses Rudel bewegte sich mit einer unheimlichen Koordination, mit der instinktiven Abstimmung eines Schwarms Piranhas, als hätten sie einen Verstand, eine Absicht gemeinsam.

    


    
      Die Ohren flach an die Schädel zurückgelegt, die Kiefer weit aufgerissen, als wollten sie zubeißen, die Köpfe gesenkt, das Fell gesträubt, die Schultern hochgezogen, die Schwänze eingezogen und gesenkt, liefen die Kojoten in unsere Richtung, wenn auch nicht direkt auf uns zu. Sie blieben auf der linken Straßenhälfte, die meisten liefen auf dem Asphalt, einige aber auch auf dem unbefestigten Randstreifen, sahen an uns vorbei und strikt geradeaus, als hätten sie sich auf eine Beute konzentriert, die für menschliche Augen unsichtbar war.

    


    
      Weder Bobby noch ich zogen auch nur in Betracht, auf das Rudel zu schießen, weil wir sofort an das Verhalten des Nachtfalkenschwarms in Wyvern erinnert wurden. Zuerst schienen die Vögel sich in bösartiger Absicht versammelt zu haben, dann um zu feiern, und schließlich galt ihr einziger, gewaltsamer Drang der Selbstzerstörung. Bei diesen Kojoten nahm ich nicht die triste Aura des Leids und der Verzweiflung wahr, die die Nachtfalken ausgestrahlt hatten; ich hatte nicht das Gefühl, daß sie nach dem letzten Heilmittel für das Fieber suchten, das sie ergriffen hatte. Sie schienen für irgend jemanden oder irgend etwas eine Gefahr zu sein, aber nicht für uns.

    


    
      Sasha hielt ihren Revolver mit beiden Händen, als das Rudel auf uns zuströmte. Aber als sie an uns vorbeiliefen, ohne uns mit einem einzigen Blick ihrer gelben Augen zu bedenken oder auch nur einmal zu bellen oder zu knurren, senkte sie die Waffe langsam, bis die Mündung auf den Asphalt neben ihren Füßen zeigte.

    


    
      Diese Raubtiere, aus deren Mäulern der Atem dampfte, kamen mir nun, bei Anbruch der Dämmerung, fast wie ihre ektoplasmatischen Doppelgänger vor. Wäre nicht das Klacken der Pfoten auf dem Asphalt und der moschusartige Geruch gewesen, hätte ich sie vielleicht für bloße Geister von Kojoten gehalten, die in den letzten Minuten dieser dem Übersinnlichen freundlich gesinnten Nacht auf einen letzten Beutezug gingen, bevor sie zu den unwirtlichen Feldern und Tälern zurückkehren mußten, in denen ihre vermodernden Knochen sie erwarteten.

    


    
      Nachdem die letzten Tiere des Rudels an uns vorbeigezogen waren, drehten wir uns um und sahen der schnellen Prozession nach. Gejagt vom grauen Licht aus dem Osten, wurden sie in der Ferne schnell kleiner, als wollten sie der Nacht zum Horizont im Westen folgen.

    


    
      »«Baby, I.m amazed«, sagte Sasha. Sie zitierte damit Paul McCarrney - schließlich war sie ja nicht nur Diskjockey, sondern auch Songschreiberin.

    


    
      »Ich habe dir viel zu erzählen«, sagte ich. »Wir haben heute nacht noch einiges mehr gesehen, viel seltsamere Dinge.«

    


    
      »Einen ganzen Katalog des Unheimlichen dieser Welt«, sagte Bobby.

    


    
      In der dunklen Ferne schienen die Kojoten aus der Wirklichkeit zu verschwinden, obwohl ich vermutete, daß sie lediglich von der Gasse wieder über den Kamm des Canyons geschlüpft waren, um in die undurchdringlicheren Bereiche zurückzukehren, aus denen sie heraufgestiegen waren.

    


    
      »Die haben wir nicht zum letzten Mal gesehen«, sagte Sasha, und ihre Stimme wurde von einem beunruhigenden Anflug der Vorahnung überschattet.

    


    
      »Vielleicht«, sagte ich.

    


    
      »Ganz bestimmt«, sagte sie mit stiller Überzeugung. »Und wenn sie beim nächsten Mal aufkreuzen, werden sie viel schlechtere Laune haben.«

    


    
      Bobby klappte die Schrotflinte auf und schüttelte die Patrone aus dem Lauf in seine Handfläche. »Here comes the sun«, sang er, auch er ein Beatles-Kenner.

    


    
      Er meinte diese Ankündigung der Sonne aber nicht wortwörtlich; der Tag war bewölkt. Der unerbittliche Morgen schälte langsam die schwarze Haube der Nacht ab und richtete sein totes, graues Gesicht auf uns.

    


    
      Eine geschlossene Wolkendecke bietet mir keinen wesentlichen Schutz gegen die destruktive Kraft der Sonne. Ultraviolettes Licht durchdringt sogar schwarze Gewitterwolken, und die Verbrennung mag zwar langsamer entstehen als an einem sengend hellen Tag, aber die irreparable Beschädigung meiner Haut und Augen hat trotzdem ihre kumulative Wirkung. Sonnencremes schützen ganz gut gegen die nicht so ernsten Formen von Hautkrebs, können mich aber kaum oder gar nicht vor Melanomen bewahren. Demzufolge muß ich selbst vor einem Tageshimmel Schutz suchen, der so grauschwarz ist wie die verkohlte Asche im kalten Pfeifenkopf des Teufels, nachdem er gerade ein paar Seelen geraucht hat.

    


    
      »Ohne eine Mütze Schlaf sind wir für nichts zu gebrauchen«, sagte ich zu Bobby. »Horch .ne Weile an der Matratze, dann komm zwischen zwölf und eins vorbei. Wir arbeiten dann mit Sasha einen Plan aus und stellen einen Suchtrupp zusammen.«

    


    
      »Du kannst zwar erst nach Sonnenuntergang nach Wyvern zurück, aber ein paar von uns könnten vielleicht schon früher los«, sagte er. »Ich wäre auch dafür. Aber es ist sinnlos, Wyvern in Bezirke einzuteilen und jeden Quadratzentimeter zu durchsuchen. Das würde zu lange dauern, ewig. Wir würden die beiden niemals rechtzeitig finden«, sagte ich und ließ den Gedanken unausgesprochen, daß wir vielleicht schon jetzt zu spät kommen würden. »Wir kehren erst zurück, wenn wir den Fährtensucher haben, den wir brauchen.«

    


    
      »Fährtensucher?« sagte Sasha und fummelte den Revolver in das Halfter unter ihrer Jeansjacke.

    


    
      »Rumpelmauser«, sagte ich und steckte meine 9mm-Pistole weg.

    


    
      Bobby kniff die Augen zusammen. »Die Katze?« sagte er.

    


    
      »Er ist mehr als nur eine Katze«, sagte ich, um ihn daran zu erinnern.

    


    
      »Ja, aber…«

    


    
      »Und er ist unsere einzige Hoffnung.«

    


    
      »Katzen können Fährten suchen?«

    


    
      »Die bestimmt.«

    


    
      Bobby schüttelte den Kopf. »Ich werde mich in dieser schönen neuen Welt der klugen Tiere niemals heimisch fühlen, Bruder. Ich komme mir vor, als würde ich in einem ausgenippten Zeichentrickfilm mit Donald Duck leben, aber in einem, in dem man den Figuren zwischen den Lachern die Gedärme rausreißt.«

    


    
      »Die Welt des Edgar Allan Disney«, sagte ich. »Wie dem auch sei, Rumpelmauser hängt irgendwo in der Nähe des Jachthafens herum. Statte Roosevelt Frost einen Besuch ab. Er müßte wissen, wie wir unseren Fährtensucher finden.«

    


    
      Aus dem Schattenreich der Schlucht östlich von uns erklang der unheimliche, wehklagende Ruf von Kojoten, ein Geräusch wie kein zweites auf Erden, wie die gequälten und hungrigen Stimmen, die irische oder schottische Banshees hätten, wenn es Banshees gäbe.

    


    
      Sasha schob die rechte Hand unter die Jacke, als wollte sie wieder den Revolver ziehen.

    


    
      Solch ein rasender Kojotenchor ist nachts nichts Ungewöhnliches und verkündet normalerweise, daß eine Jagd ihr blutiges Ende gefunden hat und ein größeres Tier, vielleicht sogar ein Hirsch, vom Rudel zur Strecke gebracht wurde oder daß der Vollmond seinen eigenartigen Reiz ausübt; aber nur selten hört man solch einen gruseligen Chor diesseits des Sonnenaufgangs. Noch stärker als alles andere, was wir gerade erlebt hatten, erfüllte diese finstere Serenade, die an Lautstärke und Leidenschaft noch zunahm, mich mit einer bösen Vorahnung.

    


    
      »Sharky«, sagte Bobby.

    


    
      »Weiße Zeiger«, sagte ich, was Surferslang für Weiße Haie ist, die gefährlichste aller Haiarten.

    


    
      Ich rutschte auf den Beifahrersitz des Explorer. Als Sasha den Motor anließ, zog Bobby in seinem Jeep schon an uns vorbei. Er fuhr zu Jenna Wing, die auf der anderen Seite der Stadt wohnte.

    


    
      Ich rechnete nicht damit, ihn innerhalb der nächsten sieben Stunden wiederzusehen, doch in diesem Augenblick, bei Anbruch der Dämmerung des 12. April, ahnten wir noch nicht, daß für uns ein Tag mit epochal schlechten Nachrichten beginnen sollte. Die häßlichen Überraschungen stürmten auf uns ein wie Monolithen von dreifacher Mannsgröße, die ein Taifun im fernen Pazifik aufgewirbelt und mit sich gerissen hatte.
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      Sasha stellte den Explorer auf der Einfahrt ab, da der Wagen meines Vaters nebst einigen Kisten mit seiner Kleidung und seinen persönlichen Besitztümern noch in der Garage stand.


    
      Der Tag würde kommen, an dem sein Tod so weit zurücklag, daß ich nicht mehr glaubte, ich würde ihn in meiner Erinnerung herabwürdigen, wenn ich seine Sachen weggab. Aber noch war dieser Tag für mich nicht da.

    


    
      Ich weiß, daß ich in dieser Hinsicht unlogisch denke. Die Erinnerungen an meinen Vater, die mir jeden Tag neue Kraft zum Leben geben, haben nichts damit zu tun, welche Kleidung er bei einer bestimmten Gelegenheit zu seinem Lieblingspulli und der Lesebrille mit dem silbernen Gestell trug.

    


    
      Nicht seine Sachen halten ihn in meiner Erinnerung lebendig; er bleibt mir wegen seiner Freundlichkeit präsent, wegen seines Witzes, Mutes, seiner Liebe und Freude am Leben. Aber seitdem ich vor drei Wochen seine Sachen zusammengepackt habe, habe ich schon zweimal eine der Kisten in der Garage aufgerissen, nur um mir die Lesebrille und den Pullover noch einmal anzusehen. In solchen Augenblicken kann ich mich nicht vor der Wahrheit verschließen, daß es mir nicht so gutgeht, wie ich vorgebe. Der Katarakt der Trauer ist höher als die Niagara-Fälle, und ich habe wohl noch nicht den Fluß der Akzeptanz an seinem Grund erreicht.

    


    
      Als ich ausstieg, eilte ich nicht überstürzt ins Haus, obwohl der graue Morgen uns schon fast erreicht hatte. Der Tag tat nur wenig, um die Farbe wiederherzustellen, die die Nacht der Welt gestohlen hatte; vielmehr schien das rauchige Licht einen aschgrauen Rückstand auf allem zurückzulassen, einen Rückstand, der sämtliche Töne dämpfte und glänzende Oberflächen stumpf machte. Ich war gern bereit, das Risiko einzugehen, mir in diesem scheinlosen Sonnenschein kumulative UV-Schäden zuzuziehen, wenn ich nur eine Minute lang die beiden Eichen im Vorgarten betrachten konnte.

    


    
      Diese immergrünen Kalifornischen Eichen mit ihren wunderschönen Kronen und den großen Blätterdächern mit ihren starken, schwarzen Ästen ragen hoch über das Haus auf und spenden ihm zu jeder Jahreszeit Schatten, denn im Gegensatz zu den Eichen der Ostküste werfen sie im Winter die Blätter nicht ab. Ich habe diese Bäume immer geliebt, bin in vielen Nächten hoch in sie hinaufgeklettert, um den Sternen näher zu sein, doch in letzter Zeit bedeuten sie mehr denn je für mich, weil sie mich an meine Eltern erinnern, die die Kraft hatten, Opfer zu bringen, ja ihr eigenes Leben fast aufzugeben, um ein behindertes Kind großzuziehen, und die mir den Schatten gaben, in dem ich gedeihen konnte.

    


    
      Das Gewicht der bleiernen Dämmerung hatte allen Wind aus dem Tag gedrückt. Die Eichen waren so monolithisch wie Skulpturen, jedes einzelne Blatt schien aus Bronze gegossen zu sein.

    


    
      Eine Minute später hatte die tiefe Stille der Bäume mich beruhigt, und ich ging über den Rasen zum Haus.

    


    
      Dieses Gebäude der Craftsman-Periode besteht aus großen Steinplatten mit einem Minimum an Mörtel und aus vom Wetter silbern gefärbten Zedernverkleidungen unter einem Schieferdach, besitzt ein tiefes Dachgesims und eine großzügige Veranda, alles modern gehalten, aber doch natürlich und erdverbunden. Es ist das einzige Heim, das ich jemals gekannt habe, und wenn man sowohl die natürliche Lebenserwartung eines XPers als auch mein Talent bedenkt, meinen Hintern in Gefahr zu bringen, habe ich nicht den geringsten Zweifel daran, daß ich hier bis zu meinem Tod wohnen werde.

    


    
      Als ich an der Haustür angelangte, hatte Sasha sie schon aufgeschlossen, und ich folgte ihr in den Flur.

    


    
      Alle Fenster waren tagsüber mit Jalousien verhangen. Die meisten Lichtschalter waren mit Dimmern versehen, und wenn wir das Licht einschalteten, dann nur gedämpft. Größtenteils lebte ich hier in Kerzenlicht, das durch bernstein- oder rosenfarbenes Glas gefiltert wurde, in einem weich umrissenen Schattenambiente, das die Zustimmung jeder Wahrsagerin gefunden hätte, die von sich behauptet, die Geister von Toten herbeirufen zu können.

    


    
      Sasha war vergangenen Monat nach Dads Tod eingezogen und hatte das Haus aufgegeben, das KBAY ihr als Sondervergünstigung wegen ihrer Funktion als Geschäftsleiterin des Senders zur Verfügung gestellt hatte. Tagsüber bewegt sie sich von Raum zu Raum, indem sie sich lediglich von dem schwachen Sonnenschein leiten läßt, der gegen die geschlossenen Jalousien drückt.

    


    
      Sie glaubt, daß meine verhüllte Welt die Seele beruhigt, daß das Leben in der schwachen Beleuchtung von .Snowland. wohltuend, ja sogar romantisch ist. Bis zu einem gewissen Grad stimme ich mit ihr überein, wenngleich mich manchmal eine leichte Klaustrophobie überkommt und die ständig gegenwärtigen Schatten mir wie eine frostige Vorschau auf das Grab erscheinen.

    


    
      Ohne einen Lichtschalter zu betätigen, gingen wir nach oben ins Badezimmer und duschten gemeinsam im flackernden Schein einer dekorativen Öllampe. Dieses Erlebnis zu zweit machte nicht so viel Spaß wie sonst, nicht einmal so viel Spaß wie ein Tandemritt auf einem Surfbrett, weil wir körperlich müde und gefühlsmäßig erschöpft waren und uns Sorgen um Orson und Jimmy machten. Wir duschten lediglich kurz, während ich Sasha in beträchtlich gedrängter Form schilderte, wie ich den Kidnapper verfolgt und Bighead gesichtet hatte, wie wir Delacroix gefunden, und sogar, was wir im Ovalen Raum erlebt hatten. Ich rief Roosevelt Frost an, der an Bord der Nostromo wohnt, eines Bluewater-Küstenkreuzers von siebzehn Metern, der im Jachthafen von Moonlight Bay vor Anker liegt. Nur der Anrufbeantworter meldete sich, also hinterließ ich die Nachricht, Roosevelt möge so bald nach zwölf Uhr, wie es sich einrichten ließ, bei mir vorbeikommen und, wenn irgend möglich, auch Rumpeknauser mitbringen.

    


    
      Ich rief auch Manuel Ramirez an. Die Telefonistin in der Funkzentrale sagte mir, er sei gerade nicht im Büro, und auf meine Bitte schaltete sie mich auf seinen Anrufbeantworter um. Nachdem ich das Nummernschild des Suburban angegeben hatte, das ich mir eingeprägt hatte, sagte ich: »Das ist der Wagen, den Jimmy Wings Kidnapper fährt. Wenn dir was daran liegt, ruf mich bitte nach zwölf Uhr an.«

    


    
      Sasha und ich waren gerade im Schlafzimmer und schlugen die Bettdecke zurück, als es an der Haustür klingelte. Sasha zog sich einen Bademantel an und ging runter, um nachzusehen, wer es war.

    


    
      Ich schlüpfte ebenfalls in einen Bademantel und tapste barfuß zum oberen Treppenabsatz, um zu lauschen.

    


    
      Ich nahm die 9mm-Glock mit. In Moonlight Bay herrschte zwar noch nicht so ein Chaos wie im Jurassic Park, aber es hätte mich nicht übermäßig überrascht, wenn ein Velociraptor vor der Tür gestanden hätte.

    


    
      Es war aber nur Bobby, der sechs Stunden zu früh kam. Als ich seine Stimme hörte, ging ich runter.

    


    
      Der Flur war nur schwach erhellt, der Druck von Maxwell Parrishs Daybreak, der über dem Stickley-Tisch hing, leuchtete, als wäre er ein Fenster zu einer magischen und besseren Welt.

    


    
      Bobby schaute grimmig drein. »Ich mach.s kurz. Aber das solltet ihr wissen. Nachdem ich Jenna Wing zu Lilly gebracht habe, bin ich noch bei Charlie Dai vorbeigefahren.«

    


    
      Charlie Dai - dessen Geburtsname in richtigem Vietnamesisch, bevor er ihn amerikanisiert hat, Dai Tran Gi lautete - ist der Mitherausgeber und Chefreporter der Moonlight Bay Gazette, der Zeitung, die Bobbys Eltern gehört. Die Halloways haben sich wie gesagt von Bobby entfremdet, aber Charlie ist sein Freund geblieben.

    


    
      »Charlie soll zwar nichts über Lillys Jungen schreiben«, fuhr Bobby fort, »zumindest nicht, bis er grünes Licht bekommen hat, aber ich hab gedacht, er sollte davon wissen. Eigentlich… hab ich gedacht, daß er es schon weiß.«

    


    
      Charlie gehört zu der Handvoll Leute in Moonlight Bay ein paar hundert von zwölftausend ., die davon wissen, daß es in Wyvern zu einer biologischen Katastrophe gekommen ist. Seine Frau, Dr. Nora Dai - ehemals Dai Minh Thu-Ha - ist inzwischen Colonel im Ruhestand. Als sie noch im Medical Corps der Army war, unterstanden ihr sechs Jahre lang sämtliche medizinischen Einrichtungen in Fort Wyvern, was auf einem Stützpunkt mit über fünfzigtausend Soldaten eine beträchtliche Verantwortung bedeutete. Ihr medizinisches Team hatte in der Nacht, in der einige Forscher im gentechnischen Labor eine Krise im geheimgehaltenen Prozeß des Werdens erreicht und ihre Kollegen mit einem brutalen Angriff überrascht hatten, die Verletzten und Sterbenden versorgt. Nora Dai wußte zuviel, und innerhalb weniger Stunden nach diesen seltsamen Vorkommnissen hatte man sie und Charlie mit der Anschuldigung konfrontiert, ihre - immerhin schon vor sechsundzwanzig Jahren besiegelten - Einwanderungspapiere seien gefälscht, was aber an den Haaren herbeigezogen war. Wenn sie nicht dabei mitwirkten, die Wahrheit über die Katastrophe in Wyvern und ihre Folgen zu vertuschen, würde man sie ohne Vorwarnung und ohne die üblichen rechtlichen Verfahren zurück nach Vietnam deportieren, von wo aus sie niemals zurückkehren könnten. Auch das Leben ihrer Kinder und Enkelkinder wurde bedroht; die Leute, die diese Vertuschung organisierten, machten keine halben Sachen. Bobby und ich hatten keine Ahnung, warum seine Eltern zugelassen hatten, daß auch die Gazette korrumpiert wurde und nur noch sorgfältig zurechtgestutzte Lokalnachrichten veröffentlichte. Vielleicht waren sie der Ansicht, es sei richtig, die Sache geheimzuhalten. Vielleicht war ihnen das wahre schreckliche Ausmaß des Geschehens nicht klar. Vielleicht hatten sie einfach auch nur Angst.

    


    
      »Sie haben Charlie zum Schweigen gebracht«, sagte Bobby, »aber in seinen Adern fließt noch immer Druckerschwärze, er hört noch immer so einiges und sammelt Nachrichten, ob er nun darüber berichten darf oder nicht.«

    


    
      »Er ist genauso versessen auf Zeitungspapier wie du auf das Brett«, sagte ich.

    


    
      »Stimmt, er ist eine absolute Nachrichtenratte«, sagte Bobby.

    


    
      Er stand vor einem der beiden kleinen Fenster neben der Haustür: rechteckige Scheiben aus Buntglas mit geometrischen roten, grünen und klaren Elementen. Da die Veranda sehr tief und überdacht war und die riesigen Eichen verhinderten, daß direkte Sonnenstrahlen die Fenster erreichten, wurden sie nicht von Jalousien bedeckt.

    


    
      »Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »habe ich mir gedacht, wenn Charlie das mit Jimmy hört, erzählt er mir vielleicht auch etwas, was wir noch nicht wissen. Vielleicht hat er ja etwas von Manuel oder sonstwem aufgeschnappt. Aber auf das, was er mir dann tatsächlich erzählt hat, war ich nicht vorbereitet. Jimmy war letzte Nacht nur einer von dreien.«

    


    
      Mein Magen krampfte sich zusammen.

    


    
      »Drei Kinder sind entführt worden?« sagte Sasha.

    


    
      Bobby nickte. »Die Zwillinge von Del und Judy Stuart auch.«

    


    
      Del Stuart hat ein Büro am Ashdon College und ist amtshalber beim Kultusministerium angestellt, obwohl man munkelt, daß er in Wirklichkeit für eine obskure Abteilung des Verteidigungsministeriums arbeitet beziehungsweise für die Umweltschutzbehörde oder gar für das Bundesministerium zur Überwachung der vorgeschriebenen Größe von Doughnuts. Diese Gerüchte hat er wahrscheinlich selbst verbreitet, um die Spekulationen von Möglichkeiten abzulenken, die der Wahrheit viel näher kommen. Er gibt sich als Drittmittelbeschaffer aus, eine Bezeichnung, die so trügerisch klingt, als würde man zu einem gedungenen Mörder Spezialist für die Beseitigung von organischem Abfall sagen. Offiziell hat er die Aufgabe, die Berichte jener Professoren, die durch Bundesmittel finanzierte Forschungen betreiben, weiterzuleiten und ihnen eingegangene Gelder zur Verfügung zu stellen. Es besteht Grund zu der Annahme, daß die meisten der dortigen Forschungen der Entwicklung unkonventioneller Waffen gelten, daß das College zum Sommerhaus von Mars, dem Gott des Krieges, geworden und Del der Verbindungsmann zwischen den diskreten Schwarzgeldquellen der Waffenprojekte und den Akademikern ist, die von ihnen profitieren. Wie meine Mutter.

    


    
      Ich zweifelte nicht im geringsten daran, daß Del und Judy Stuart wegen des Verschwindens ihrer Zwillinge am Boden zerstört waren, doch im Gegensatz zu der armen Lilly Wing, die ein unschuldiges Opfer war und von der dunklen Seite von Moonlight Bay nichts wußte, hatten die Stuarts sich freiwillig in die Tasche des Teufels begeben. Ihnen war klar, daß der Handel, den sie abgeschlossen hatten, von ihnen verlangte, selbst diese schreckliche Entwicklung schweigend ertragen zu müssen. Dementsprechend erstaunte es mich, daß Charlie überhaupt von diesen Entführungen erfahren hatte.

    


    
      »Charlie und Nora Dai sind seine Nachbarn«, klärte Bobby mich auf, »auch wenn sie nicht unbedingt oft miteinander grillen. Die Zwillinge sind sechs Jahre alt. Gegen neun Uhr gestern abend steckt Judy die Kleinen ins Bett, hört ein Geräusch, und als sie sich umdreht, steht direkt hinter ihr ein Fremder.« »Stämmig, kurzgeschnittenes schwarzes Haar, gelbe Augen, wulstige Lippen, Zähne so klein wie Saatgetreide«, sagte ich und gab damit eine Beschreibung des Kidnappers ab, dem ich unter dem Lagerhaus begegnet war.

    


    
      »Groß, athletisch, blond, grüne Augen, runzlige Narbe auf der linken Wange.«

    


    
      »Jemand Neues also«, sagte Sasha.

    


    
      »Ein ganz Neuer. In einer Hand hält er einen mit Chloroform getränkten Lappen, und bevor Judy es so richtig mitbekommt, ist der Bursche schon über ihr wie Fett auf Käse.«

    


    
      »Fett auf Käse?« sagte ich.

    


    
      »Das war Charlies Ausdruck.«

    


    
      Charlie Dai, Gott schütze ihn, schreibt ausgezeichnete Zeitungsartikel, aber obwohl er seit fünfundzwanzig Jahren in den Staaten lebt, hat er sein gesprochenes Englisch nie so perfekt in den Griff bekommen wie die formelle Schriftsprache.

    


    
      Redewendungen und Metaphern bringen ihn oft zu Fall. Einmal hat er zu mir gesagt, ein Augustabend sei .so warm wie drei Kröten in einem Küchenmixer., ein Vergleich, über den ich noch zwei Tage später maßlos verwundert war.

    


    
      Bobby sah zum wiederholten Mal durch die Buntglasscheibe und betrachtete die Welt des Tages da draußen länger als zuvor, bevor er seine Aufmerksamkeit dann wieder auf uns richtete. »Als Judy sich von dem Chloroform erholt hat, sind Aaron und Anson - die Zwillinge - weg.«

    


    
      »Zwei Pervs fangen an ein und demselben Abend plötzlich an, Kinder zu entführen?« sagte ich skeptisch.

    


    
      »In Moonlight Bay gibt es keine Zufälle«, sagte Sasha.

    


    
      »Schlimm für uns, schlimmer für Jimmy«, sagte ich. »Wenn wir es nicht mit typischen Abartigen zu tun haben, handeln diese Scheißkerle aus verdrehten Bedürfnissen heraus, die nicht unbedingt etwas mit den abnormalen Fällen zu tun haben müssen, die sonst in den psychologischen Lehrbüchern beschrieben werden, weil sie nämlich weit über das Abnormale hinausgehen. Sie sind im Werden, und wozu auch immer sie werden, es treibt sie dazu, dieselben Greueltaten zu begehen.«

    


    
      »Oder«, sagte Bobby, »es ist eine noch seltsamere Geschichte als zwei Typen, die sich in Sumpfungeheuer zurückverwandeln. Der Perv hat übrigens auf dem Bett der Zwillinge eine Zeichnung zurückgelassen.«

    


    
      »Etwa eine Krähe?« sagte Sasha.

    


    
      »Charlie hat Rabe dazu gesagt. Toller Unterschied. Ein Rabe, der auf einem Stein sitzt und die Flügel spreizt, als ob er losfliegen will. Nicht die Pose wie in der Zeichnung bei Jimmy. Aber die Nachricht war praktisch dieselbe..Del Stuart wird in der Hölle mein Diener sein..«

    


    
      »Hat Del irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?« fragte ich.

    


    
      »Charlie Dai sagt, nein. Aber er glaubt, daß Del den Entführer nach Judys Beschreibung erkannt hat. Vielleicht hat der Bursche sich ihr ja auch deshalb gezeigt. Weil er wollte, daß Del es rauskriegt.«

    


    
      »Wenn Del es weiß«, sagte ich, »könnte er es den Cops sagen, und der Perv ist erledigt.«

    


    
      »Charlie behauptet, daß er es ihnen nicht gesagt hat.«

    


    
      In Sashas Stimme lag gleichermaßen Unglauben und Abscheu. »Seine Kinder werden entführt, und er hält der Polizei Informationen vor?«

    


    
      »Del steckt tief in dem ganzen Wyvern-Schlamassel«, sagte ich. »Vielleicht darf er erst etwas über die Identität von dem Perv sagen, wenn er sich die Erlaubnis von seinem Boss geholt hat.«

    


    
      »Wären es meine Kinder, würde ich mich über alle Regeln hinwegsetzen.« Ich fragte Bobby, ob Jenna Wing sich einen Reim auf die Krähe und die Nachricht unter Jimmys Kissen machen konnte, aber sie hatte nicht den geringsten Schimmer gehabt.

    


    
      »Ich habe aber noch etwas anderes gehört«, sagte Bobby, »und das macht die ganze Sache noch verwirrender.«

    


    
      »Was denn?«

    


    
      »Charlie sagt, vor etwa zwei Wochen hätten die Schulkrankenschwestern und Angehörige des Gesundheitsamts unseres Bezirks die jährliche Untersuchung aller Kinder in den Schulen und Kindergärten vorgenommen. Die üblichen Augenuntersuchungen, Hörtests und Tuberkulinproben. Aber diesmal hat man auch Blutproben genommen.«

    


    
      Sasha runzelte die Stirn. »Allen Kindern wurde Blut entnommen?«

    


    
      »Ein paar von den Krankenschwestern haben protestiert und gesagt, daß man erst die Erlaubnis der, Eltern einholen muß, bevor man den Kindern Blut abnehmen darf, aber die Leute vom Gesundheitsamt, die die Untersuchungen beaufsichtigt haben, sind über die Einwände mit großem Geschwafel hinweggegangen und haben behauptet, es hätte mehrere Fälle von Hepatitis in der Gegend gegeben, die sich zu einer Epidemie ausweiten könnten, und deshalb müßten sie die Vorbeugeuntersuchung durchführen.«

    


    
      Genau wie ich schien auch Sasha zu wissen, welche Schlußfolgerung Bobby aus dieser Information gezogen hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust, als fröstelte sie plötzlich. »Die haben die Kinder nicht auf Hepatitis untersucht. Die haben sie auf das Retrovirus untersucht.«

    


    
      »Um festzustellen, wie weit es in der Bevölkerung verbreitet ist«, fügte ich hinzu.

    


    
      Bobby hatte aber offensichtlich noch eine weitere und bedrohlichere Schlußfolgerung gezogen: »Wir wissen, daß die Eierköpfe rund um die Uhr graue Zellen verbrennen und nach einem Heilmittel suchen, stimmt.s?«

    


    
      »Mit rauchenden Ohren«, pflichtete ich ihm bei. »Was, wenn sie herausgefunden haben, daß ein winziger Prozentsatz der Infizierten eine natürliche Abwehr gegen das Retrovirus hat?«

    


    
      »Vielleicht kann der Erreger das genetische Material, das er in sich trägt, bei einigen Menschen nicht entladen«, sagte Sasha.

    


    
      Bobby zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer. Aber dann wollen sie die Immunen doch bestimmt genauestens beobachten, oder?«

    


    
      Mich machte die Vorstellung krank, wohin das alles führen könnte. »Jimmy Wing, die Stuart-Zwillinge… vielleicht haben ihre Blutproben ja ergeben, daß sie so einen Antikörper haben, ein Enzym, irgendeinen Mechanismus, was auch immer.«

    


    
      Sasha wollte uns bei unseren Überlegungen nicht folgen.

    


    
      »Dazu brauchen sie die Kinder doch gar nicht zur Beobachtung dazubehalten. Da reichen alle paar Wochen Gewebe- und Blutproben.«

    


    
      Widerwillig mußte ich daran denken, daß dies vielleicht Leute waren, die einmal mit meiner Mutter zusammengearbeitet hatten. »Aber wenn einen keine moralischen Schuldgefühle plagen«, sagte ich dann, »und man schon vorher menschliche Versuchskaninchen benutzt hat wie damals die zum Tode verurteilten Häftlinge, ist es doch viel problemloser, sich die Kinder einfach zu schnappen.«

    


    
      »Man müßte aber nicht soviel erklären«, sagte Bobby und stimmte damit Sasha zu. »Außerdem geht man nicht das Risiko ein, daß die Eltern vielleicht nicht kooperieren.«

    


    
      Sasha fauchte ein Wort, das ich noch nie aus ihrem Mund gehört hatte.

    


    
      »Bruder«, sagte Bobby, »du kennst doch den technischen Begriff, den Konstrukteure von Auto- oder Flugzeugmotoren verwenden, Destruktionstest oder so ähnlich.« »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, daß es auch in der biologischen Forschung etwas Ähnliches gibt. Man testet den Organismus, um festzustellen, wieviel er von diesem oder jenem aushält, bevor er sich selbst zerstört.« Sasha fauchte das Wort, das ich inzwischen auch von ihr kannte, noch einmal und wandte uns den Rücken zu, als wäre es ihr zu widerwärtig, uns zu hören und zu sehen.

    


    
      »Vielleicht kann man schneller herausfinden, warum ein bestimmtes Versuchsobjekt - zum Beispiel eins dieser kleinen Kinder - gegen das Virus immun ist«, sagte Bobby, »indem man es immer wieder damit infiziert, die Dosen steigert und die Reaktion des Immunsystems beobachtet.«

    


    
      »Bis es das Kind schließlich umbringt? Einfach umbringt?« sagte Sasha wütend und drehte sich wieder zu uns um. Ihr hübsches Gesicht war so blutleer, daß man hätte meinen können, sie habe das Makeup für eine Pantomimenvorstellung aufgelegt.

    


    
      »Genau, bis es das Kind schließlich umbringt«, sagte ich.

    


    
      »Wir wissen aber nicht, ob sie so vorgehen«, sagte Bobby, um Sasha etwas zu beruhigen. »Wir wissen gar nichts. Das ist alles bloß beschissene Theorie.«

    


    
      »Bescheuert und unausgegoren«, sagte ich voller Abscheu vor unserer Theorie. »Aber was hat die verdammte Krähe mit alldem zu tun?«

    


    
      Wir sahen uns an.

    


    
      Keiner von uns hatte darauf eine Antwort.

    


    
      Bobby sah wieder einmal mißtrauisch durch das Buntglasfenster.

    


    
      »Was ist los, Bruder?« sagte ich. »Hast du eine Pizza bestellt?«

    


    
      »Nein, aber in der Stadt wimmelt es von Anchovis.«

    


    
      »Anchovis?«

    


    
      »Fischige Typen, die in Schwärmen auftreten und an denen irgendwas faul ist. Wie bei dem Zombieklub, den wir nachts in dem Chevy gesehen haben, als wir von Wyvern zu Lilly gefahren sind. Die Burschen mit den toten Augen. Ich habe das Gefühl, daß sich irgendwas zusammenbraut, etwas ganz Gewaltiges.«

    


    
      »Etwas Größeres als das Ende der Welt?«

    


    
      Er warf mir einen seltsamen Blick zu und grinste dann. »Du hast recht. Es kann nicht noch mehr abwärtsgehen. Also muß es wohl wieder aufwärtsgehen.«

    


    
      »Oder seitwärts«, sagte Sasha ernst. »Von einer Hölle in die andere.«

    


    
      »Mir ist klar, warum du sie liebst«, sagte Bobby zu mir.

    


    
      »Mein ganzer Sonnenschein«, sagte ich.

    


    
      »Zucker auf Beinen«, sagte er.

    


    
      »Fünfundfünfzig Kilo wandelnder Honig.«

    


    
      »Fünfzig«, sagte sie. »Und vergeßt bitte, daß ich euch beide mit Curly und Larry von den Three Stooges verglichen habe. Das war eine Beleidigung für Larry.«

    


    
      »Curly und Curly? « sagte Bobby.

    


    
      »Sie glaubt halt, sie ist der schlaue Moe«, sagte ich.

    


    
      »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett«, sagte Sasha. »Wenn du nicht noch weitere schlechte Nachrichten hast, die mich vom Schlafen abhalten.«

    


    
      Bobby schüttelte den Kopf. »Was Besseres hab ich nicht zu bieten.«

    


    
      Er ging.

    


    
      Nachdem ich die Haustür abgeschlossen hatte, sah ich durch das Buntglasfenster, bis Bobby in den Jeep gestiegen war und losfuhr.

    


    
      Mich von einem Freund trennen zu müssen macht mich nervös. Vielleicht bin ich ja verschroben, neurotisch und paranoid.

    


    
      Wäre ich allerdings unter diesen Umständen nicht verschroben, neurotisch und paranoid, könnte man mich gleich richtig in die Klapse einliefern.

    


    
      Wären wir uns stets der Tatsache bewußt, daß Menschen, die uns lieb und wert sind, auch erschreckend sterblich sind und ihr Leben nicht einmal an einem Faden, sondern nur am Hauch eines Spinnfadens hängt, wären wir vielleicht freundlicher zu ihnen und viel dankbarer für die Liebe und Freundschaft, die sie uns entgegenbringen.

    


    
      Sasha und ich gingen nach oben und stiegen ins Bett. Wir lagen im Dunkeln Seite an Seite, hielten Händchen und schwiegen eine Weile.

    


    
      Wir hatten Angst. Angst um Orson, um Jimmy, um die Stuarts, um uns selbst. Wir kamen uns klein vor. Und hilflos.

    


    
      Und deshalb sprachen wir natürlich ein paar Minuten lang darüber, welches unsere italienische Lieblingssoße ist. Pesto mit Pinienkernen machte beinahe das Rennen, doch schließlich einigten wir uns auf Marsala und fielen dann in ein zufriedenes Schweigen.

    


    
      Gerade als ich dachte, Sasha wäre eingeschlafen, sagte sie: »Du kennst mich kaum, Snowman.«

    


    
      »Ich kenne dein Herz, das, was sich darin verbirgt. Nur darauf kommt es an.«

    


    
      »Ich habe dir nie viel über meine Familie erzählt, meine Vergangenheit, wer ich war und was ich getan habe, bevor ich zu KBAY gekommen bin.«

    


    
      »Willst du jetzt mit mir darüber sprechen?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Gut. Ich bin nämlich völlig erschossen.«

    


    
      »Neandertaler.«

    


    
      »Ihr Cromagnons haltet euch immer für so was von überlegen.«

    


    
      Sie schwieg eine Weile. »Vielleicht werde ich niemals über die Vergangenheit sprechen.«

    


    
      »Du meinst, nicht mal über den Vortag?«

    


    
      »Du verspürst wirklich nicht das Bedürfnis, es zu wissen, oder?«

    


    
      »Ich liebe den Menschen, der du bist«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, ich würde auch die Person lieben, die du warst. Aber ich habe nun mal die, die du jetzt bist.«

    


    
      »Du urteilst niemals voreilig über jemanden.«

    


    
      »Ich bin ein Heiliger.«

    


    
      »Ich meine es ernst.«

    


    
      »Ich auch. Ich bin ein Heiliger.«

    


    
      »Arschloch.«

    


    
      »So spricht man aber nicht über einen Heiligen.«

    


    
      »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der die anderen immer allein nach ihren Taten beurteilt. Und ihnen verzeiht, wenn sie Scheiße bauen.«

    


    
      »Na ja, ich und Jesus.«

    


    
      »Neandertaler.«

    


    
      »Jetzt aber Vorsicht«, sagte ich warnend. »Riskier lieber nicht die göttliche Strafe. Blitze. Furunkel. Heuschreckenplagen. Frösche, die aus dem Himmel regnen. Hämorrhoiden.«

    


    
      »Ich mache dich verlegen, was?«

    


    
      »Ja, Moe, sicher.«

    


    
      »Ich sage ja nur, daß das den Unterschied bei dir ausmacht, Chris. Das ist der Unterschied, der dich zu etwas ganz Besonderem macht. Nicht das XP.«

    


    
      Ich schwieg.

    


    
      »Du suchst jetzt bestimmt verzweifelt nach irgendeiner klugscheißerischen Bemerkung«, sagte sie, »die mich dazu bringt, wieder Arschloch zu dir zu sagen.«

    


    
      »Oder wenigstens Neandertaler.«

    


    
      »Das ist wirklich der Unterschied. Schlaf gut.«

    


    
      Sie ließ meine Hand los und drehte sich auf die Seite.

    


    
      »Ich liebe dich, Goodall.«

    


    
      »Ich liebe dich, Snowman.«

    


    
      Trotz der verdunkelnden Jalousien und zugezogenen Vorhänge kennzeichneten schwache Lichtspuren die Ränder des Fensters. Selbst der bewölkte Himmel dieses Morgens war wunderschön gewesen. Ich sehnte mich danach, jetzt nach draußen zu gehen und unter dem Himmel des Tages zu stehen, um in den Wolken nach Gesichtern, Gestalten und Tieren zu suchen. Ich sehnte mich danach, frei zu sein.

    


    
      »Goodall?« sagte ich.

    


    
      »Hmmm?«

    


    
      »Was deine Vergangenheit betrifft…«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Du warst doch keine Nutte, oder?«

    


    
      »Arschloch.«

    


    
      Ich seufzte zufrieden und schloß die Augen.

    


    
      So besorgt, wie ich um Orson und die drei vermißten Kinder war, rechnete ich nicht damit, gut zu schlafen, aber ich schlief bald den traumlosen Schlaf eines nichts ahnenden Neandertalers.

    


    
      Als ich fünf Stunden später aufwachte, war Sasha nicht mehr im Bett. Ich zog mich an und machte mich auf die Suche nach ihr. In der Küche war mit einem Magnetpin ein Zettel an der Küchentür befestigt: Hab was zu besorgen. Bin bald zurück. Und iß um Gottes willen nicht die Käse-Enchiladas schon zum Frühstück. Nimm Kleieflocken. Moe. Während ich die Käse-Enchiladas vom Vortag im Backofen warm machte, ging ich ins Eßzimmer, das inzwischen Sashas Musikzimmer ist, da wir all unsere Mahlzeiten am Küchentisch einnehmen. Wir haben den Eßtisch, die Stühle und andere Möbel in die Garage gestellt, um Platz für ihr elektronisches Keyboard, den Synthesizer, das Saxophon samt Ständer, die Klarinette, die Flöte, zwei Gitarren (eine elektrische, eine akustische), das Cello und den Cellistenstuhl, den Notenständer und den Tisch, an dem sie komponiert, zu schaffen.

    


    
      Das Arbeitszimmer im Erdgeschoß hatten wir zu ihrem Fitneßraum umgebaut. Ein Heimfahrrad, ein Rudergerät und ein Gestell mit zusammensetzbaren Gewichten standen an den Wänden, und in der Mitte lagen dicke Übungsmatten. Sie beschäftigt sich intensiv mit alternativer Medizin, und dementsprechend ist das Bücherregal dort mit ordentlich aufgereihten Flaschen voll Vitaminen, Mineralien und Kräutern gefüllt - und, denke ich mir zumindest, mit geriebenen Fledermausflügeln, Krötenaugensalbe und Marmelade aus Leguanleber.

    


    
      In ihrem Haus hatte das große Regal noch voller Bücher im Wohnzimmer gestanden, aber hier waren die Bücher über das ganze Haus verteilt.

    


    
      Sie ist eine Frau mit vielen Leidenschaften: Kochen, Musik, Fitneßtraining, Bücher, und ich zählte natürlich auch dazu.

    


    
      Das sind diejenigen, die ich kenne. Ich würde sie niemals bitten, ihre Leidenschaften in der Reihenfolge der Wichtigkeit für sie aufzuzählen. Nicht, weil ich befürchtete, ich könnte an fünfter Stelle der Großen Fünf kommen. Ich wäre gern fünfter, ja schon froh, überhaupt in den Top Five zu sein.

    


    
      Ich ging durch das Eßzimmer, berührte ihre Gitarren und das Cello, nahm schließlich das Saxophon hoch und blies ein paar Takte von .Quarter Till Three., dem alten Hit von Gary U. S. Bonds. Das Saxophonspielen hat Sasha mir beigebracht. Ich will nicht behaupten, daß ich dazu geboren bin, aber ich bin auch nicht schlecht.

    


    
      In Wirklichkeit wollte ich gar nicht auf dem Saxophon üben. Man möge das vielleicht romantisch oder widerwärtig finden, je nach Standpunkt, aber ich wollte etwas mit meinem Mund berühren, was sie mit ihrem Mund berührt hatte. Ich bin weder Romeo noch Hannibal Lecter. Man halte davon, was man wolle.

    


    
      Zum Frühstück aß ich drei mächtige Käse-Enchiladas, dick bestrichen mit Salsa, und spülte alles mit einer eiskalten Pepsi runter. Falls ich so lange lebe, daß mein Metabolismus sich gegen mich wendet, werde ich eines Tages vielleicht bedauern, immer nur aus schierer Freßlust gegessen zu haben. Zur Zeit bin ich jedoch in jenem gesegneten Alter, in dem keine Völlerei bewirkt, daß ich den Gürtel ein Loch weiter schnallen muß.

    


    
      Im Gästezimmer im ersten Stock, das als mein Arbeitszimmer dient, setzte ich mich bei Kerzenschein an den Schreibtisch und betrachtete ein paar Minuten lang zwei eingerahmte Fotos, das eine von meiner Mutter, das andere von Dad. Ihr Gesicht war voller Freundlichkeit und Intelligenz.

    


    
      Sein Gesicht war voller Freundlichkeit und Weisheit.

    


    
      Mein eigenes Gesicht habe ich nur selten in vollem Licht gesehen. Die wenigen Male, die ich an einem hellen Ort vor einem Spiegel stand, habe ich nichts in meinem Gesicht erkennen können. Das verwirrt mich immer. Wie können die Gesichter meiner Eltern vor solchen Tugenden leuchten und meines so rätselhaft sein?

    


    
      Haben ihre Spiegel ihnen auch nur Geheimnisse gezeigt?

    


    
      Ich glaube nicht.

    


    
      Nun ja, ich finde Trost in der Erkenntnis, daß Sasha mich liebt - vielleicht so sehr, wie sie das Kochen liebt, vielleicht sogar, wie sie eine gute Aerobic-Übung liebt. Ich wage nicht zu behaupten, daß sie mich so sehr schätzt wie Bücher und Musik. Ich hoffe es zumindest. In meinem Arbeitszimmer steht zwischen Hunderten von Lyrikbänden und Nachschlagewerken - meine Sammlung und die meines Vaters - ein dickes lateinisches Wörterbuch.

    


    
      Ich schlug das Wort für Bier nach. Carpe cerevisiam, hatte Bobby gesagt. Nutze das Bier. Cerevisiam schien richtig zu sein.

    


    
      Ich war schon so lange mit Bobby befreundet, um zu wissen, daß er niemals einen Lateinkurs absolviert hatte. Deshalb war ich gerührt. Die offensichtliche Mühe, die er sich gemacht hatte, um mich zu verspotten, war ein Beweis wahrer Freundschaft.

    


    
      Ich klappte das Wörterbuch zu und schob es neben ein Exemplar des Buches, das ich über mein Leben als Kind der Dunkelheit geschrieben habe. Es war vor etwa vier Jahren in den gesamten USA ein Bestseller gewesen. Damals hatte ich geglaubt, den Sinn meines Lebens zu kennen. Aber das war vor der Entdeckung gewesen, daß meine Mutter mich aus inniger Mutterliebe und dem Drang, mich von meiner Behinderung zu befreien, unabsichtlich zum Werbeplakat für den Weltuntergang gemacht hatte.

    


    
      Ich hatte dieses Buch seit zwei Jahren nicht mehr geöffnet.

    


    
      Es hätte eigentlich auf einem der Regale hinter meinem Schreibtisch stehen sollen. Ich vermutete, daß Sasha einen Blick hineingeworfen und es dann nicht wieder an Ort und Stelle zurückgeschoben hatte.

    


    
      Auf dem Schreibtisch stand auch eine dekorative Blechdose, die mit den Gesichtern von Hunden bemalt war. In der Mitte des Deckels kann man folgende Zeilen von Elizabeth Barrett Browning lesen: Deshalb will ich diesen Hund Mit Liebe und mit Ernst Nur loben und ihm Gunst erweisen: Die Hand auf seinen Kopf ihm legen, Ihm allen Segen geben, Niemals aus dem Haus ihn weisen.

    


    
      Die Blechdose war ein Geschenk von meiner Mutter, das sie mir an dem Tag machte, an dem sie Orson nach Hause brachte. Ich bewahre spezielle Hundekuchen darin auf, die Orson ganz besonders mag, und von Zeit zu Zeit gebe ich ihm ein paar, nicht als Belohnung, weil er etwa ein Kunststück erlernt hat, denn ich bringe ihm keine Kunststückchen bei, und nicht als Unterstützung bei irgendeiner Ausbildung, denn ich bilde ihn nicht aus, sondern einfach, weil ihr Geschmack ihn glücklich macht.

    


    
      Als meine Mutter Orson mit zu uns nach Hause brachte, wußte ich nicht, wie außergewöhnlich er war. Sie bewahrte dieses Geheimnis bis lange nach ihrem Tod, bis nach dem Tod meines Vaters. Als sie mir die Dose gab, sagte sie: »Ich weiß, du wirst ihm Liebe schenken, Chris. Aber hab auch Mitleid mit ihm, wenn er es braucht - und er wird es brauchen. Sein Leben ist nicht weniger schwierig als deins.«

    


    
      Damals glaubte ich, sie würde damit nichts weiter sagen wollen, als daß Tiere - genau wie wir - der Furcht und dem Leiden dieser Welt unterworfen sind. Nun weiß ich, daß in ihren Worten tiefere und kompliziertere Schichten der Bedeutung lagen.

    


    
      Ich streckte die Hand nach der Dose aus, um ihr Gewicht zu überprüfen, weil ich sichergehen wollte, daß sie bei Orsons triumphaler Rückkehr mit Leckerbissen gefüllt war. Meine Hand fing aber so heftig zu zittern an, daß ich die Dose dann doch nicht anfaßte.

    


    
      Ich faltete die Hände auf dem Schreibtisch, eine über der anderen. Als ich zu den harten, weißen Spitzen meiner Knöchel hinabstarrte, wurde mir klar, daß ich genau die Haltung eingenommen hatte, in der ich Lilly Wing zuerst gesehen hatte, als Bobby und ich aus Wyvern zurückgekommen waren.

    


    
      Orson. Jimmy. Aaron. Anson. Wie die scharfen Spitzen eines Stacheldrahtzauns wirbelten ihre Namen durch meinen Geist. Die verlorenen Jungen.

    


    
      Ich fühlte eine Verpflichtung gegenüber ihnen allen, ein grimmiges Pflichtgefühl, das nicht völlig erklärbar war. Ich hatte zwar großes Glück mit meinen Eltern und den Freundschaften gehabt, die mir zuteil wurden, aber letzten Endes war ich selbst der absolute verlorene Junge, und bis zu einem gewissen Ausmaß würde ich das auch bis zu dem Tag bleiben, an dem ich aus meiner Dunkelheit in dieser Welt in das Licht gleite, das jenseits davon wartet. Ungeduld zerrte an meinen Nerven. Bei konventionellen Suchaktionen nach vermißten Wanderern, kleinen Flugzeugen, die in Gebirgsregionen abgestürzt sind, und nach kleinen Schiffen auf See brechen die Suchtrupps in der Morgendämmerung auf und kehren in der Abenddämmerung zurück.

    


    
      Wir waren statt dessen auf die dunklen Stunden beschränkt, nicht nur wegen meines XP, sondern auch weil wir unsere Kräfte in äußerster Verstohlenheit zusammenziehen und genauso unauffällig handeln mußten. Ich fragte mich, ob auch die Angehörigen konventioneller Suchtrupps alle zwei Minuten auf die Uhr sahen, an ihren Lippen nagten und vor Frustration leicht verrückt wurden, während sie auf das erste Tageslicht warteten. Mein Uhrglas war von Augenspuren verätzt, von meinen Lippen hingen kleine, zottelige Fleischfetzen herab, und um Viertel vor eins war ich nicht nur ein kleines bißchen, sondern schon zur Hälfte verrückt.

    


    
      Als ich mich kurz vor eins eifrig der zweiten Hälfte meiner geistigen Gesundheit entledigte, klingelte es an der Haustür.

    


    
      Mit der Glock in der Hand ging ich runter. Durch eines der Buntglasfenster sah ich Bobby auf der Veranda stehen.

    


    
      Er wandte sich halb von der Tür ab und sah auf die Straße zurück, als hielte er nach einem Überwachungsteam der Polizei in einem geparkten Wagen Ausschau oder nach einer Schule Anchovis, die vorbeifuhr.

    


    
      »Tolles Hemd«, sagte ich, nachdem er hereingekommen war und ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

    


    
      Er trug eine rote und graue Strandszene mit einem Vulkan und blauen Farnen, die über einem langärmeligen schwarzen Pullover absolut cool aussah.

    


    
      »Ein Modell von Iolani«, sagte ich. »Knöpfe aus Kokosnußschale, 1955.«

    


    
      Er würdigte meine Gelehrsamkeit nicht einmal, indem er die Augen verdrehte, sondern ging an mir vorbei zur Küche.

    


    
      »Ich hab noch mal mit Charlie Dai gesprochen«, sagte er.

    


    
      Die Küche wurde lediglich von dem aschenen Antlitz des Tages erhellt, das sich gegen die Jalousien drückte, von der Digitalanzeige des Herdes und zwei dicken Kerzen auf dem Tisch. »Noch ein Kind ist verschwunden«, sagte Bobby.

    


    
      Ich spürte, daß meine Hände wieder zu zittern begannen, und legte die Glock auf den Küchentisch. »Wer, wann?«

    


    
      Er holte sich ein Red Bull aus dem Kühlschrank, in dem die übliche Lampe durch eine rosa getönte mit geringerer Wattzahl ersetzt worden war. »Wendy Dulcinea.«

    


    
      »Oh«, sagte ich und wollte mehr sagen, konnte es aber nicht.

    


    
      Wendys Mutter, Mary, ist sechs Jahre älter als ich. Als ich dreizehn war, heuerten meine Eltern sie an, mir Klavierstunden zu geben, und ich war hoffnungslos in sie verschossen.

    


    
      Damals trieb mich die Illusion, ich würde eines Tages das Rock-.n.-Roll-Piano genauso gut spielen wie Jerry Lee Lewis und ein auf die Tasten hauender Verrückter sein, der das Klavier richtig zum Qualmen bringen konnte. Schließlich kamen meine Eltern und Mary zu dem Schluß - und überzeugten mich davon ., daß die Wahrscheinlichkeit, ich würde einmal ein fähiger Pianist sein, unermeßlich geringer war als die, einmal frei schweben und wie ein Vogel fliegen zu können.

    


    
      »Wendy ist sieben«, sagte Bobby. »Mary wollte sie zur Schule fahren. Setzt den Wagen aus der Einfahrt. Dann merkt sie, daß sie im Haus etwas vergessen hat, und geht rein, um es zu holen. Als sie zwei Minuten später zurückkommt, ist der Wagen verschwunden. Samt Wendy.«

    


    
      »Und niemand hat etwas gesehen?«

    


    
      Bobby ließ das Red Bull die Kehle runtergurgeln: genug Zucker, um ein Koma auszulösen, genug Koffein, um einen Sattelschlepper-Trucker über eine Strecke von tausend Kilometern wach zu halten. Er stärkte sich offenbar für die bevorstehende schwere Prüfung.

    


    
      »Niemand hat was gesehen oder gehört«, sagte er. »Das Viertel der Blinden und Tauben. Manchmal glaube ich, da draußen geht etwas vor, das viel ansteckender ist als der Bazillus deiner Mutter. Wir haben eine Epidemie der HaltdieKlappe-BirneruntersiehhörriechsprichnichtsBöses-Grippe. Egal, die Cops haben Marys Wagen verlassen auf der Zufahrtsstraße hinter dem Nine Palms Plaza gefunden.«

    


    
      Das Nine Palms war ein Einkaufszentrum, das alle Gewerbemieter verloren hatte, als Fort Wyvern dichtmachte und die Milliarde Dollar pro Jahr mitnahm, die es in die Wirtschaft unserer County gepumpt hatte. Dieser Tage sind die Schaufenster beim Nine Palms mit Brettern vernagelt, sprießt Unkraut aus dem aufgeplatzten Asphalt des Parkplatzes, und sechs der Palmen, die dem Shopping-Center den Namen gegeben haben, sind verwittert, braun und so tot, daß nicht mal mehr die Baumratten sie heimsuchen.

    


    
      Die Industrie- und Handelskammer bezeichnet Moonlight Bay gern als .Juwel der Küste Mittelkaliforniens.. Die Stadt ist auch weiterhin bezaubernd, kann sich wunderschöner Gebäude rühmen und herrlicher, baumgesäumter Straßen, aber die wirtschaftlichen Narben, die die Schließung von Wyvern hinterlassen hat, sind überall sichtbar. Das Juwel strahlt nicht mehr so hell wie früher einmal.

    


    
      »Die Polizei hat alle leeren Geschäfte in Nine Palms durchsucht«, sagte Bobby, »in der Befürchtung, man würde Wendys Leiche irgendwo finden, aber sie war nicht da.« »Sie lebt«, sagte ich.

    


    
      Bobby warf mir einen mitleidigen Blick zu.

    


    
      »Sie leben alle noch«, sagte ich fest. »Sie müssen leben.«

    


    
      Da sprach nicht die Vernunft aus mir, sondern mein Glaube an Wunder.

    


    
      »Und wieder eine Krähe«, sagte Bobby. »Mary hat Amsel dazu gesagt. Die Zeichnung hat auf dem Fahrersitz gelegen. Der Vogel macht einen Sturzflug.«

    


    
      »Die Nachricht?«

    


    
      ».George Dulcinea wird in der Hölle mein Diener sein..«

    


    
      Marys Ehemann hieß Frank. »Verdammt, wer ist George Dulcinea?«

    


    
      »Franks Großvater. Er ist jetzt tot. War früher Richter am Bezirksgericht.«

    


    
      »Seit wann tot?«

    


    
      »Seit fünfzehn Jahren.«

    


    
      Ich stand entmutigt vor einem Rätsel. »Wenn dieser Perv die Entführungen begeht, um sich an irgendwem zu rächen, ist es doch sinnlos, sich Wendy zu schnappen, um mit einem Mann abzurechnen, der seit fünfzehn Jahren tot ist. Wendys Urgroßvater ist doch schon lange vor ihrer Geburt gestorben. Sie hat ihn also noch nicht mal gekannt. Wie kann man Befriedigung daraus ziehen, sich an einem Toten zu rächen?«

    


    
      »Vielleicht ist das völlig logisch«, sagte Bobby, »wenn man ein Perv mit einem völlig verdrehten Gehirn ist.«

    


    
      »Scheint so.«

    


    
      »Oder die Sache mit den Krähen ist vielleicht nur eine Vertuschung, um alle glauben zu machen, die Kinder wären von einem typischen Perversen entführt worden, während man sie in Wirklichkeit in irgendein Labor geschleift hat.«

    


    
      »Vielleicht, vielleicht, du steckst voller verdammter Vielleichts. Viel zu vielen«, sagte ich.

    


    
      Bobby zuckte mit den Achseln. »Erwarte keine Weisheit von mir. Ich bin nur ein Brettjunkie, der durch die Wellen prescht. Der eine Mörder da, den du erwähnt hast. Der Bursche aus den Nachrichten. Läßt der solche Krähen zurück?«

    


    
      »Nicht, daß ich wüßte.«

    


    
      »Tun Serienmörder so was nicht manchmal?«

    


    
      »Ja. Das nennt man Signatur. Ist so was wie die Zeile mit dem Namen des Verfassers bei einem Zeitungsartikel. Um die Anerkennung für ihre Arbeit einzustecken.«

    


    
      Ich sah auf die Armbanduhr. Die Sonne würde in etwa fünf Stunden untergehen. Dann würden wir bereit sein, nach Wyvern zurückzukehren. Und selbst wenn wir nicht bereit waren, würden wir gehen.
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      Mit einem zweiten Red Bull in der Hand saß Bobby auf dem Cellistenstuhl, den Bogen nahm er jedoch nicht auf.

    


    
      Zusätzlich zu all den Instrumenten und dem Tisch befand sich im ehemaligen Eßzimmer eine Hi-Fi-Anlage mit CD-Player und einem antiquierten Kassettendeck. Eigentlich waren es sogar zwei Recorder, um es Sasha zu ermöglichen, ihre Aufnahmen zu kopieren. Ich schaltete die Anlage ein, deren schwache Beleuchtung den Raum um etwa das gleiche Maß erhellte wie das blasse Tageslicht, das an den Seiten der Jalousien hereinsickerte.

    


    
      Nachdem Sasha etwas komponiert hat, ist sie gelegentlich davon überzeugt, daß sie unwissentlich einen anderen Songschreiber plagiiert hat. Um sich der Originalität ihres Werks zu versichern, verbringt sie Stunden damit, sich Passagen anzuhören, aus denen sie sich möglicherweise bedient hat, bis sie sich schließlich zu der Überzeugung durchringen kann, daß die Schöpfung tatsächlich ihr selbst entsprungen ist.

    


    
      Ihre Musik ist das einzige, bei dem Sasha ein mehr als gesundes Maß an Selbstzweifel an den Tag legt. Ihre Kochkünste, ihre literarische Meinung, ihre Liebeskünste und all die anderen Dinge, die sie so wunderbar machen, zeichnen sich durch ein natürliches Selbstvertrauen und höchstens ein zweckmäßiges Ausmaß an Unsicherheit aus. In ihrer Beziehung zur Musik ist sie jedoch manchmal wie ein verlorenes Kind; wenn sie dieser Schwäche zum Opfer fällt, möchte ich mehr als sonst den Arm um sie legen und sie trösten. Andererseits sind das die Momente, in denen sie wahrscheinlich jeden Trost zurückweisen würde. Sie würde mir statt dessen mit ihrer Flöte, dem Notenlineal oder einer anderen Waffe, die im Musikzimmer zur Hand ist, auf die Finger schlagen. Ich gehe davon aus, daß jede Beziehung sich durch ein gewisses Maß an neurotischem Verhalten bereichern läßt. Zu dem Gericht, das wir gemeinsam anrühren, steuere ich zweifellos mein Quentchen bei.

    


    
      Ich schob die Kassette in das Gerät, die Kassette, die ich in der Totenstadt neben Leland Delacroix. scheußlich riechender Leiche in der Bungalowküche gefunden hatte.

    


    
      Ich rückte den Stuhl vom Komponiertisch fort, setzte mich und benutzte die Fernbedienung, um den Kassettenrecorder zu starten.

    


    
      Eine halbe Minute lang hörten wir nur das Rauschen des unbespielten Magnetbands, das am Abspielkopf vorbeizog. Ein leises Klicken und eine hohler klingende Veränderung des Rauschens zeigten den Beginn der Aufzeichnung an, die zunächst darin bestand, daß jemand - ich vermutete, daß es sich um Delacroix handelte - tief und gleichmäßig atmete, als würde er sich gerade einer Meditation oder Aromatherapie unterziehen.

    


    
      »Ich hatte auf Informationen statt Inhalationen gehofft«, sagte Bobby.

    


    
      Das Geräusch war gänzlich profan, ohne das geringste Anzeichen von Angst oder Drohung oder irgendeiner anderen Emotion. Dennoch sträubten sich mir die Nackenhaare, als käme dieses Atmen in Wirklichkeit von einer Person, die unmittelbar hinter mir stand.

    


    
      »Er versucht sich zu fassen, zu sammeln«, sagte ich. »Dazu atmet er tief und gleichmäßig.«

    


    
      Kurz darauf erwies sich meine Interpretation offenbar als richtig, denn nun wurde der Atem plötzlich unruhiger und schließlich sogar richtig hektisch. Delacroix brach zusammen und weinte. Er bemühte sich um Gefaßtheit, erstickte aber an seinem Schmerz und gab seiner Verzweiflung mit bebenden Schluchzern und wortlosen Schreien Ausdruck.

    


    
      Obwohl ich diesen Mann nicht gekannt habe, war es bestürzend, seine schweren Qualen mit anzuhören. Glücklicherweise dauerte es nicht allzu lang, denn bald schaltete er den Recorder wieder aus.

    


    
      Mit einem leisen Klicken setzte die Aufzeichnung wieder ein, und obwohl Delacroix nur mit Mühe die Selbstbeherrschung wahrte, gelang es ihm zu sprechen. In seiner Stimme lag so viel Emotion, daß er gelegentlich schleppend sprach, und wenn er in Gefahr geriet, völlig zusammenzubrechen, hielt er inne, entweder um tief durchzuatmen oder etwas zu trinken, ich nehme mal an, Whiskey.

    


    
      »Das ist eine Warnung. Ein Testament. Mein Testament. Eine Warnung an die Welt. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht mit dem Schlimmsten. Sie sind tot, und ich habe sie ermordet. Aber es war die einzige Möglichkeit, um sie zu retten. Die einzige Möglichkeit, sie zu retten. Du mußt verstehen… ich habe sie getötet, weil ich sie liebte. Gott steh mir bei. Ich konnte nicht zulassen, daß sie litten und mißbraucht wurden. Mißbraucht. Gott, das konnte ich doch nicht zulassen! Es gab keine andere Möglichkeit für mich…«

    


    
      Ich erinnerte mich an die Schnappschüsse, die neben Delacroix. Leiche arrangiert worden waren. Das zarte kleine Mädchen mit der Zahnlücke. Der Junge im blauen Anzug mit der roten Fliege. Die hübsche blonde Frau mit dem reizenden Lächeln. Wahrscheinlich waren das die Menschen, die zu ihrer Rettung getötet worden waren.

    


    
      »Wir alle haben diese Symptome entwickelt, heute nachmittag, Sonntag nachmittag, und wir wollten morgen zum Arzt gehen, aber wir hätten es nicht mehr geschafft. Leichtes Fieber. Ein Gefühl der Kälte. Und von Zeit zu Zeit dieses… Flattern… dieses seltsame Flattern in der Brust… oder manchmal im Bauch, im Unterleib, doch beim nächsten Mal im Genick, in der Nähe der Wirbelsäule… dieses Flattern wie von einem zuckenden Nerv oder vielleicht wie Herzrasen oder… Nein, es ist ganz anders. Gott, ich kann es einfach nicht erklären… nicht sehr schlimm… nur leicht… ein leichtes Flattern, jedoch so… beunruhigend… Übelkeit… konnte nicht viel essen…«

    


    
      Delacroix machte wieder eine Pause. Um seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Um einen Schluck zu trinken, was auch immer ihm als Getränk zur Verfügung stand.

    


    
      »Die Wahrheit. Ich muß dir die Wahrheit sagen. Wir wären morgen gar nicht zum Arzt gegangen. Ich hätte die Projektleitung anrufen müssen. Um den Leuten zu sagen, daß es noch nicht vorbei ist. Mehr als zwei Jahre später ist es immer noch nicht vorbei. Ich wußte es. Irgendwie wußte ich, daß es nicht vorbei war. Wir alle haben das empfunden, und es war ganz anders als alles, was wir jemals zuvor empfunden haben. Großer Gott, ich wußte es. Ich hatte zuviel Angst, um es mir einzugestehen, aber ich wußte es. Ich wußte nicht, was es war, aber ich wußte etwas, ich wußte, daß Wyvern auf irgendeine Weise zu mir zurückkommen würde. Gott, irgendwie würde Wyvern nach all dieser Zeit zu mir zurückkommen. Maureen hat Lizzie zu Bett gebracht und ihr die Bettdecke glattgestrichen… und plötzlich fing Lizzie an… sie… sie begann zu schreien…«

    


    
      Delacroix nahm einen weiteren Schluck. Er ließ das Glas auf den Tisch knallen, als wäre es leer.

    


    
      »Ich war in der Küche, und ich hörte meine Lizzie… meine kleine Lizzie, die so verängstigt war…die so entsetzlich schrie. Ich lief… lief los, in ihr Schlafzimmer. Und sie… sie zuckte… sie schlug um sich… sie schlug und strampelte… hatte ihre winzigen Fäuste geballt. Maureen konnte sie nicht mehr bändigen. Ich dachte… wegen der Krämpfe… könnte sie sich auf die Zunge beißen. Ich hielt sie fest… drückte sie herunter. Während ich ihr den Mund öffnete, legte Maureen eine Socke zusammen… wollte sie ihr zwischen die Zähne schieben… damit Lizzie sich nicht selbst verletzt. Aber da war etwas… etwas in ihrem Mund… nicht ihre Zunge, etwas tief in ihrer Kehle… dieses Ding, das durch ihre Kehle hochkam, etwas, das in ihrer Kehle lebte. Und… und dann… dann hatte sie die Augen fest geschlossen… aber dann… dann öffnete sie die Augen… und ihr linkes Auge war hellrot… blutunterlaufen… und etwas lebte auch in ihrem Auge, ein verdammtes, sich windendes Etwas in ihrem Auge…«

    


    
      Schluchzend schaltete Delacroix den Recorder aus. Gott weiß, wie lange der arme Kerl gebraucht hatte, bis er sich wieder zusammengerissen hatte. Natürlich war da kein längerer leerer Abschnitt auf dem Tonband, sondern nur ein weiteres leises Klicken, als Delacroix auf die Aufnahmetaste drückte und fortfuhr: »Ich lief in unser Schlafzimmer, um meinen… meinen Revolver zu holen… und als ich zurückkam und an Freddies Zimmer vorbeikam, sah ich ihn… wie er in seinem Bett stand. Freddie… mit weit aufgerissenen Augen… voller Angst. Also sagte ich ihm…er soll sich wieder hinlegen und auf mich warten. In Lizzies Zimmer… stand Maureen mit dem Rücken an der Wand, die Hände gegen die Schläfen gedrückt. Lizzie… sie ist noch immer… sie schlägt um sich… ihr Gesicht… ihr Gesicht ist angeschwollen… verzerrt… die ganze Knochenstruktur…es ist gar nicht mehr Lizzie… Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr. Es war dieser verdammte Ort, die andere Seite. Es kam herüber, als wäre Lizzie eine Tür, ein Durchgang. Es kam hindurch. Mein Gott, ich hasse mich. Ich hasse mich. Ich war daran beteiligt, ich habe die Tür geöffnet, die Tür zwischen dem Hier und jenem Ort geöffnet, ich habe das alles ermöglicht. Ich habe die Tür geöffnet. Und jetzt geschieht all das mit Lizzie… also muß ich… also… Ich habe geschossen… auf sie geschossen… zweimal geschossen. Nun ist sie tot und liegt so ruhig im Bett, so klein und ruhig… aber ich weiß nicht, ob noch etwas in ihr lebt, obwohl sie nicht mehr lebt. Und Maureen hat… sie hat beide Hände an den Kopf gelegt… und sie sagt: .Das Flattern.. Und ich weiß, sie meint, daß es jetzt in ihrem Kopf ist, weil auch ich es gespürt habe, ein Flattern entlang meiner Wirbelsäule…es flattert vor Mitgefühl für… für das, was immer in Lizzie war, in Lizzie ist. Und Maureen sagt… etwas Erstaunliches… sie sagt etwas, was mich zutiefst erstaunt… sie sagt: .Ich liebe dich., weil sie weiß, was geschieht. Ich habe ihr von der anderen Seite erzählt, von der Mission, und jetzt weiß sie, daß ich irgendwie die ganze Zeit infiziert war, daß alles nur über zwei Jahre lang geschlafen hat, aber ich bin infiziert, und sie ist es jetzt auch.

    


    
      Ich habe uns alle ins Verderben gestürzt, und sie weiß es. Sie weiß, was ich… was ich ihnen angetan habe… und was ich jetzt tun muß… also sagt sie: .Ich liebe dich.. Damit erteilt sie mir die Erlaubnis, und ich sage ihr, daß auch ich sie liebe, über alles, daß ich sie über alles liebe… und daß es mir leid tut. Sie weint, und dann schieße ich auf sie… einmal, ganz schnell, meine liebe Maureen, damit sie nicht leidet. Dann… ja, dann gehe ich… gehe ich hinaus… und gehe zu Freddies Zimmer. Er liegt auf dem Rücken in seinem Bett, er schwitzt, das Haar ist schweißgetränkt, und hält sich mit beiden Händen den Bauch. Ich weiß, daß er das Flattern spürt… wie es in seinem Bauch flattert… weil auch ich es jetzt in der Brust und meinem linken Bizeps spüre, wie in einer Ader, und dann auch ausgerechnet in den Hoden, und dann wieder entlang der Wirbelsäule. Ich sage, daß ich ihn liebe und daß er die Augen schließen soll…er soll… die Augen schließen… damit ich machen kann, daß es ihm wieder besser geht… und dann denke ich, daß ich es nicht tun kann, aber dann tue ich es. Mein Sohn. Mein Junge. Tapferer Junge. Ich mache, daß es ihm besser geht, und als ich den ersten Schuß abgebe, hört alles Flattern in mir auf, hört einfach mit einem Schlag auf. Aber ich weiß, daß es nicht vorbei ist. Ich bin nicht allein… nicht allein in meinem Körper. Ich spüre…

    


    
      Insassen… etwas… eine Schwere in mir… eine Anwesenheit.

    


    
      Ruhe. Es herrscht Ruhe, aber nicht lange. Nicht mehr lange. Ich habe den Revolver neu geladen.«

    


    
      Delacroix schaltete den Recorder ab, wahrscheinlich um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.

    


    
      Mit der Fernbedienung stoppte ich die Kassette. Leland Delacroix war nicht der einzige, der sich um Fassung bemühen mußte.

    


    
      Ohne Kommentar stand Bobby auf und ging in die Küche.

    


    
      Nach einer Weile folgte ich ihm.

    


    
      Er schüttete das restliche Red Bull in den Ausguß und spülte mit kaltem Wasser nach.

    


    
      »Laß es an«, sagte ich.

    


    
      Während Bobby die leere Dose in den Abfalleimer warf und den Kühlschrank öffnete, trat ich an die Spüle. Ich hielt die Hände unter den Hahn und spritzte mir mindestens eine Minute lang kaltes Wasser ins Gesicht.

    


    
      Nachdem ich mir mit Küchenpapier das Gesicht getrocknet hatte, reichte Bobby mir eine Flasche Bier. Er hatte sich auch eine genommen.

    


    
      Ich wollte einen klaren Kopf haben, wenn wir nach Wyvern zurückkehrten. Aber nach allem, was ich auf der Kassette gehört hatte, und wenn ich bedachte, was darauf noch zu hören sein würde, hätte ich wahrscheinlich ein ganzes Sixpack ohne beeinträchtigende Wirkung leeren können.

    


    
      ».Dieser verdammte Ort, die andere Seite.«, sagte Bobby und zitierte damit Leland Delacroix. Worte.

    


    
      »Das muß dort sein, wohin Hodgson in seinem Raumanzug verschwunden ist.«

    


    
      »Und von wo er zurückgekehrt ist, als wir grad da waren.«

    


    
      »Hat Delacroix einfach nur den Verstand verloren, hat er alles halluziniert und seine Familie ohne Grund getötet?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Meinst du, daß das, was er in der Kehle seiner Tochter und ihrem Auge gesehen hat… daß es real war?«

    


    
      »Absolut.«

    


    
      »Ich auch. Das, was wir in Hodgsons Anzug gesehen haben… könnte das mit dem Flattern zu tun haben?« »Vielleicht. Vielleicht war es aber auch etwas viel Schlimmeres.«

    


    
      »Etwas Schlimmeres«, sagte ich und konnte mir das nicht recht vorstellen.

    


    
      »Ich habe das Gefühl… wo immer diese andere Seite auch sein mag, dort muß sich ein regelrechter Zoo befinden.«

    


    
      Wir kehrten ins Musikzimmer zurück. Bobby setzte sich auf den Hocker, ich auf den Tisch neben dem Tisch. Nach einem Augenblick des Zögerns schaltete ich das Kassettendeck wieder ein.

    


    
      Als die Aufzeichnung weiterging, hatte sich Delacroix. Haltung verändert. Er war nicht mehr so aufgewühlt wie zuvor.

    


    
      Seine Stimme versagte von Zeit zu Zeit, und er mußte immer wieder pausieren, um sich zu sammeln, aber die meiste Zeit über bemühte er sich tapfer, das zu sagen, was gesagt werden mußte.

    


    
      »In der Garage bewahre ich Gartengeräte auf, darunter auch einen Kanister mit Spectrazid. Ein Insektenvernichtungsmittel. Ich holte den Kanister und leerte ihn über den drei Leichen. Ich weiß nicht, ob das sinnvoll war. Nichts hat… sich in ihnen bewegt. In den Leichen, meine ich. Außerdem sind es keine Insekten. Nicht das, was wir unter Insekten verstehen. Wir wissen überhaupt nicht, was sie eigentlich sind. Niemand weiß es. Es gibt jede Menge Hypothesen. Vielleicht sind sie etwas… Metaphysisches. Gibt.s das?

    


    
      Ich habe etwas Benzin aus dem Auto abgezapft. Und dann habe ich noch ein paar Liter in einem anderen Kanister. Ich werde mit dem Benzin das Feuer entfachen, bevor… bevor ich meinem eigenen Leben ein Ende setze. Ich werde nicht zulassen, daß wir vier in die Hände irgendwelcher überqualifizierter Hausmeister der Projektleitung fallen. Sie würden nur etwas Dummes tun. Beispielsweise uns in Säcke stecken und Autopsien durchführen. Und diese verdammte Geschichte weiterverbreiten. Ich werde bei der Projektleitung anrufen, nachdem ich zum Briefkasten gegangen bin und diese Kassette an dich abgeschickt habe, bevor ich das Feuer entzünde und… mich töte. Innerlich bin ich jetzt völlig ruhig. Sehr ruhig. Im Augenblick. Aber wie lange noch? Ich würde gern glauben, daß…«

    


    
      Delacroix unterbrach sich mitten im Satz und hielt den Atem an, als würde er auf etwas horchen. Dann schaltete er den Recorder aus.

    


    
      Ich stoppte das Band. »Diese Kassette hat er an niemanden abgeschickt.«

    


    
      »Hat sich.s anders überlegt. Was meint er damit - etwas Metaphysisches?«

    


    
      »Das war meine nächste Frage«, sagte ich.

    


    
      Als Delacroix die Aufzeichnung fortsetzte, klang seine Stimme schwerer, langsamer, bleierner, als hätte er jetzt jede Furcht und jede Trauer weit hinter sich gelassen, als würde er aus einer tiefen Grube der Verzweiflung sprechen.

    


    
      »Ich dachte, ich hätte in einem Schlafzimmer etwas gehört. Pure Einbildung. Die Leichen sind… noch da, wo ich sie zurückgelassen habe. Völlig still. Völlig still. Das war nur meine Einbildung. Jetzt wird mir übrigens erst bewußt, daß du überhaupt nicht weißt, worum es hier eigentlich geht. Ich habe völlig falsch angefangen. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muß, wenn du die Sache im großen Stil aufdecken willst, aber mir bleibt nur wenig Zeit. Also gut. Was du wissen mußt… die grundlegenden Fakten sind, daß es ein Geheimprojekt in Fort Wyvern gab. Die Codebezeichnung lautete Mystery Train. Weil sie glaubten, sie würden sich auf eine geheimnisvolle Zauberreise begeben. Gigantomanische Geistesgestörte. Und ich hab dazugehört. Nightmare Train wäre ein besserer Name gewesen. Eine Höllenfahrt mit dem Alptraumzug. Und ich war genauso begeistert wie alle anderen, den Zug besteigen zu dürfen. Ich verdiene keine Loblieder, großer Bruder. Ich nicht… Hier sind die Schlüsselpersonen. Nicht alle. Nur diejenigen, die ich kannte oder an die ich mich jetzt noch erinnern kann. Einige sind bereits tot. Viele leben noch. Vielleicht wird einer der Lebenden reden, einer der Schweinehunde von den oberen Rängen, die viel mehr als ich wissen dürften. Sie alle müßten große Angst haben, und einige dürften unter einem sehr schlechten Gewissen leiden. Du bist doch gut darin, undichte Stellen aufzuspüren.«

    


    
      Delacroix listete daraufhin über dreißig Personen auf und bezeichnete sämtliche Männer und Frauen entweder als zivile Wissenschaftler oder militärische Offiziere: Dr. Randolph Josephson, Dr. Sarabjit Sanathra, Dr. Miles Bennell, General Deke Kettleman…

    


    
      Meine Mutter war nicht darunter.

    


    
      Ich erkannte nur zwei Namen wieder. Der erste war William Hodgson, bei dem es sich zweifellos um den armen Teufel handelte, dem wir während der bizarren Episode im Ovalen Raum begegnet waren. Der zweite war Dr. Roger Stanwyk, der zusammen mit seiner Frau Marie ein Stück weiter in meiner Straße wohnte, nur sieben Häuser rechts von meinem. Dr. Stanwyk, ein Biochemiker, war einer von vielen Kollegen meiner Mutter gewesen und hatte mit den genetischen Experimenten in Wyvern zu tun gehabt. Wenn Mystery Train also nicht das Projekt war, das aus der Arbeit meiner Mutter entwickelt worden war, hatte Dr. Stanwyk mehr als nur einen Gehaltsscheck eingestrichen und mehr als den üblichen Anteil dazu beigetragen, die Welt zu zerstören.

    


    
      Delacroix. Stimme wurde leise, und er sprach bedächtiger, während er die letzten sechs oder acht Namen nannte, und beim letzten Namen schien es fast, als würde dieser an seiner Zunge festkleben und niemals ausgesprochen werden. Ich war mir nicht sicher, ob er das Ende der Liste erreicht oder aufgehört hatte, ohne ans Ende gelangt zu sein. Er schwieg eine halbe Minute lang. Dann gewann seine Stimme unvermittelt neue Energie, und er rasselte einige Sätze in einer Fremdsprache, wie es schien, heraus, bevor er den Recorder ausschaltete.

    


    
      Ich stoppte die Kassette und blickte Bobby an. »Was war das?«

    


    
      »Jedenfalls war es kein Küchenlatein.«

    


    
      Ich spulte das Band zurück, damit wir es uns noch einmal anhören konnten. Es war keine Sprache, die ich hätte erkennen können, und auch wenn Delacroix möglicherweise nur sinnloses Kauderwelsch gefaselt haben mochte, war ich dennoch davon überzeugt, daß es eine Bedeutung hatte. Es hatte den Rhythmus und die Melodie einer Sprache, und obwohl ich kein einziges Wort verstand, klang es seltsam vertraut.

    


    
      Nachdem Delacroix die Namen der Leute, die mit dem Projekt Mystery Train zu tun hatten, mit langsamer, schleppender und deprimierter Stimme heruntergeleiert hatte, erfüllte er diese Sätze mit offensichtlicher Emotion, vielleicht sogar Leidenschaft, die ein weiterer Hinweis darauf zu sein schien, daß er mit Sinn und Verstand sprach. Andererseits legen jene, die von religiöser Verzückung heimgesucht werden und in fremden Zungen sprechen, ebenfalls starke Gefühle an den Tag, ohne daß das, was sie sprechen, eine offenkundige Bedeutung enthält.

    


    
      Als Leland Delacroix weitersprach, offenbarte seine Stimme eine betäubende und unheilvolle Niedergeschlagenheit: so tief und gedrückt, daß sie praktisch ohne jede Betonung war, so leise, daß sie kaum mehr als ein Flüstern war, die Essenz der Hoffnungslosigkeit.

    


    
      »Es ist sinnlos, dieses Band zu besprechen. Das, was geschehen ist, läßt sich durch nichts mehr rückgängig machen. Es gibt keine Umkehr. Alles ist jetzt aus dem Gleichgewicht geraten. Die Schleier sind zerrissen. Die Wirklichkeiten haben sich überschnitten.«

    


    
      Delacroix verstummte, und es war nur noch das schwache Hintergrundrauschen und knacken des Tonbands zu hören.

    


    
      Die Schleier sind zerrissen. Die Wirklichkeiten haben sich überschnitten.

    


    
      Ich warf Bobby einen Blick zu. Er schien genauso ratlos wie ich zu sein.

    


    
      »Der Temporalversetzer. So haben sie es genannt.«

    


    
      Wieder blickte ich Bobby an, und er sagte mit verbitterter Befriedigung: »Zeitmaschine.«

    


    
      »Wir schickten Testmodule hindurch, ganze Einheiten mit Meßinstrumenten. Einige kamen zurück. Andere nicht. Faszinierende, aber rätselhafte Daten. So seltsame Daten, daß für eine ferne Zukunft als Gegenpunkt plädiert wurde, viel ferner, als irgendwer erwartet hätte. Wie weit sich diese Einheiten entfernt hatten, konnte niemand sagen, wollte niemand spekulieren. In späteren Tests wurden Videokameras mitgeschickt, aber als sie zurückkamen, stand das Bandzählwerk immer noch auf Null. Vielleicht haben sie etwas aufgezeichnet… und sind bei der Rückkehr zurückgelaufen und haben alles gelöscht. Aber schließlich erhielten wir Bilder. Die Instrumenteneinheiten sollten eigentlich mobil sein. Wie die Mars-Rover. Eine solche Einheit hatte sich offenbar festgehakt. Das Ding bewegte sich nicht von der Stelle, aber die Videokamera schwenkte immer wieder über denselben schmalen Ausschnitt, hin und her, über ein Stück Himmel, das von hängenden Baumästen eingerahmt war. Es waren acht Stunden Aufzeichnung, immer hin und her, acht Stunden und nicht eine einzige Wolke. Der Himmel war rot. Nicht rot gestreift wie beim Sonnenuntergang. Sondern ein gleichmäßiger Rotton, wie der Himmel, den wir kennen, immer einen gleichmäßigen Blauton hat, aber ohne jede Veränderung der Lichtintensität in den gesamten acht Stunden.« Delacroix. tiefe, bleierne Stimme erstarb. Obwohl er schwieg, schaltete er den Recorder nicht aus.

    


    
      Nach einer langen Pause war zu hören, wie Stuhlbeine ruckend über einen gefliesten Boden scharrten, vermutlich einen Küchenfußboden, gefolgt von schweren, leiser werdenden Schritten, als Delacroix den Raum verließ. Er schlurfte leicht, wurde geradezu körperlich von seiner schweren Depression niedergedrückt.

    


    
      »Roter Himmel«, sagte Bobby nachdenklich.

    


    
      In stillem und furchtbarem Rot, dachte ich unbehaglich in Erinnerung an die Zeile aus Coleridges Die Ballade vom alten Seemann, einem meiner Lieblingsgedichte, als ich neun oder zehn Jahre alt gewesen war und von der Vorstellung des Schreckens und des gnadenlosen Schicksals hingerissen war.

    


    
      Heute übte es keinen besonderen Reiz auf mich aus - aus eben denselben Gründen, warum es mich damals so sehr fasziniert hatte.

    


    
      Wir lauschten eine Weile auf die Stille der Aufzeichnung, bis wir irgendwann Delacroix. Stimme in der Ferne hörten.

    


    
      Wahrscheinlich war er in einem anderen Zimmer. Ich drehte die Lautstärke hoch, aber ich konnte noch immer nicht verstehen, was der Mann sagte.

    


    
      »Mit wem spricht er?« sagte Bobby.

    


    
      »Vielleicht mit sich selbst.«

    


    
      »Vielleicht mit seiner Familie.«

    


    
      Mit seiner toten Familie.

    


    
      Offenbar ging Delacroix umher, denn die Lautstärke seiner Stimme veränderte sich unabhängig von dem, was ich mit dem Regler tat.

    


    
      Irgendwann kam er noch einmal durch die Küche oder daran vorbei, und wir konnten ihn deutlich genug hören, um zu erkennen, daß er wieder in dieser fremden Sprache redete. Er schimpfte heftig erregt vor sich hin, aber nicht mehr mit der dumpfen Stimme, die zuletzt aus dem Recorder geklungen hatte.

    


    
      Schließlich verstummte er, und eine Weile darauf kehrte er zum Recorder zurück. Er schaltete ihn aus, und ich vermutete, daß er erst überlegen mußte, wo er weitermachen sollte.

    


    
      Als die Aufzeichnung weiterging, war seine Stimme wieder tief, schleppend und niedergedrückt.

    


    
      »Computeranalysen ergaben, daß die rote Farbe des Himmels authentisch war. Kein Fehler im Videosystem. Und die Bäume, die den Himmelsausschnitt einrahmten… sie waren grau und schwarz. Keine Schatten. Es war ihre echte Farbe. Die der Rinde. Der Blätter. Hauptsächlich schwarz mit grauen Sprenkeln. Wir bezeichneten sie als Bäume, nicht weil sie wie uns bekannte Bäume aussahen, sondern weil ihre Gestalt der von Bäumen am nächsten kam. Sie waren glatt… fleischig… eher wie tierisches als pflanzliches Gewebe. Vielleicht eine Art Pilz. Ich weiß es nicht. Niemand wußte es. Acht Stunden mit unverändert rotem Himmel und denselben schwarzen Bäumen - und dann auf einmal etwas am Himmel. Es flog. Dieses Ding. Es flog niedrig. Und sehr schnell. Weniger als eine Sekunde lang, wegen der hohen Geschwindigkeit war es nur verschwommen zu erkennen. Wir haben es natürlich vergrößert und mit dem Computer bearbeitet. Aber es war immer noch nicht richtig klar. Aber klar genug. Es gab viele Meinungen. Viele Interpretationen. Diskussionen. Ich wußte, was es war. Ich glaube, die meisten von uns wußten es, als wir die vergrößerte Aufnahme sahen. Ein deutliches Gefühl sagte uns, was es war. Aber wir wollten es einfach nicht wahrhaben. Eine psychische Blockade. Wir debattierten uns bis zur Wahrheit durch, bis die Wahrheit hinter uns lag und wir es nicht mehr sehen mußten. Ich habe mir etwas vorgemacht, genauso wie alle anderen, aber jetzt mache ich mir nichts mehr vor.«

    


    
      Er verfiel in Schweigen. Ein Gluckern und Platschen deutete darauf hin, daß er sich aus einer Flasche etwas in ein Glas goß. Dann trank er.

    


    
      Schweigend nahmen Bobby und ich einen Schluck aus unseren Bierflaschen.

    


    
      Ich fragte mich, ob es in jener Welt mit dem roten Himmel und den fleischigen schwarzen Bäumen Bier gab. Obwohl ich gelegentlich ganz gern ein Bier trinke, hätte ich keine Schwierigkeiten, dauerhaft darauf zu verzichten. Doch in diesem Augenblick war die Flasche Corona, die ich hielt, für mich der Inbegriff der zahllosen bescheidenen Freuden des täglichen Lebens, all der Dinge, die durch menschliche Arroganz verlorengehen können. Ich hielt die Flasche fest in der Hand, als wäre sie wertvoller als Diamanten, was sie in gewisser Weise auch war.

    


    
      Dann sprach Delacroix wieder in dieser unverständlichen Sprache, doch diesmal wiederholte er murmelnd ständig dieselben Worte, als würde er ein Mantra flüstern. Obgleich für mich wie zuvor kein einziges Wort Sinn ergab, hatten diese Silben etwas Vertrautes, und ihre Melodie bohrte sich mir wie ein Eiszapfen in die Wirbelsäule.

    


    
      »Er ist betrunken oder abgetickt«, sagte Bobby. »Oder beides.«

    


    
      Als ich mir bereits Sorgen machte, daß möglicherweise keine weiteren Enthüllungen von Delacroix zu erwarten waren, sprach er plötzlich auf Englisch weiter.

    


    
      »Wir hätten niemals eine bemannte Expedition nach drüben schicken sollen. Das war auch erst für Jahre später geplant gewesen, vielleicht wäre es sogar nie dazu gekommen. Aber es gab da ein anderes Projekt in Wyvern, eins von vielen anderen, bei dem etwas schiefging. Ich weiß nicht, was. Etwas Großes. Ich glaube, die meisten Projekte… sind nur Geldvernichtungsmaschinen. Aber bei dem ging.s um was ganz Wichtiges. Die hohen Tiere waren ziemlich aus dem Häuschen. Wir standen plötzlich unter gewaltigem Druck, den Mystery Train in Fahrt zu bringen. Sie wollten einen brauchbaren Blick in die Zukunft werfen. Um zu sehen, ob es überhaupt eine Zukunft gab. So haben sie es natürlich nicht ausgedrückt, aber jeder Beteiligte war überzeugt, daß das dahintersteckte. Um zu sehen, ob die Panne mit dem anderen Projekt schwerwiegende Konsequenzen haben würde. Also stellten wir trotz erheblicher Bedenken von fast allen die erste Expedition zusammen.«

    


    
      Wieder Schweigen.

    


    
      Dann erneut der rhythmische, geflüsterte Singsang.

    


    
      »Damit wäre deine Mutter im Spiel, Bruder«, sagte Bobby.

    


    
      »Das .andere Projekt., das den hohen Tieren Angst wegen der Zukunft macht.«

    


    
      »Also war sie nicht direkt am Mystery-Train-Projekt beteiligt.«

    


    
      »Ursprünglich war es wahrscheinlich nur als eine Art Erkundung gedacht. Aber dann ging auch dort etwas schief. Vielleicht war die Panne mit dem Mystery Train sogar die schlimmere von den beiden.«

    


    
      »Was glaubst du, was das auf der Videoaufzeichnung war?« sagte ich. »Das fliegende Ding, meine ich.«

    


    
      »Ich hoffe, daß der Kerl uns das noch verraten wird.«

    


    
      Das Flüstern ging noch etwa eine Minute weiter, bis Delacroix mittendrin die Stopptaste drückte.

    


    
      Als er eine neue Aufzeichnung startete, befand er sich an einem anderen Ort. Die Tonqualität war nicht mehr so gut wie zuvor, und es gab ständige Hintergrundgeräusche.

    


    
      »Er fährt«, sagte Bobby.

    


    
      Das Geräusch eines Motors, das leise Rauschen des Windes und das Summen von Reifen, die über Asphalt jagten: Delacroix war unterwegs.

    


    
      Auf seinem Führerschein stand eine Adresse in Monterey, ein paar Autostunden die Küste hinauf. Dort mußte er die Familie umgebracht haben.

    


    
      Ein Flüstern setzte ein. Delacroix führte ein Selbstgespräch, aber so leise, daß wir kaum wahrnehmen konnten, daß er in der unbekannten Sprache redete. Allmählich erstarb das Gemurmel. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, sprach er wieder, und zwar auf Englisch, aber seine Stimme war nicht so klar, wie wir es uns gewünscht hätten. Das Mikrophon war seinem Mund nicht nahe genug. Der Recorder lag entweder auf dem Beifahrersitz oder sogar auf dem Armaturenbrett.

    


    
      Seine Depression war wieder der Furcht gewichen. Er sprach schneller, und seine Stimme versagte häufiger vor Besorgnis.

    


    
      »Ich bin auf dem Highway 1, Richtung Süden. Ich kann mich irgendwie daran erinnern, daß ich in den Wagen gestiegen bin, aber nicht… daß ich schon so weit gefahren bin. Ich habe Benzin über sie geschüttet. Sie in Brand gesteckt. Ich erinnere mich dunkel, wie ich es getan habe. Ich weiß, nicht, warum ich nicht… warum ich mich selbst nicht getötet habe. Ich habe meiner Frau die Ringe von den Fingern gezogen. Und ein paar Fotos aus dem Album mitgenommen. Es wollte nicht, daß ich es tue. Aber ich… nahm mir trotzdem die Zeit. Und den Recorder. Es wollte nicht, daß ich gehe. Ich glaube, ich weiß, wohin ich fahre. Ich glaube, ich weiß es.«

    


    
      Delacroix weinte.

    


    
      »Er verliert die Beherrschung«, sagte Bobby.

    


    
      »Aber nicht so, wie du es meinst.«

    


    
      »Ha?«

    


    
      »Er verliert nicht etwa den Verstand. Sondern die Selbstbeherrschung, die Kontrolle… an etwas anderes.«

    


    
      »Du meinst«, sagte Bobby, während wir auf Delacroix. Weinen lauschten, »er wird immer mehr beherrscht von…?«

    


    
      »Ja.« »Von dem, was flattert.«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Alle sind gestorben. Alle Teilnehmer der ersten Expedition. Drei Männer und eine Frau. Blake, Jackson, Chang und Hodgson. Und nur einer kehrte zurück. Nur Hodgson kehrte zurück. Nur daß im Anzug gar nicht mehr Bill Hodgson steckte.«

    


    
      Delacroix schrie in plötzlichem Schmerz auf, als hätte er einen Stich erhalten.

    


    
      Auf den gequälten Schrei folgte eine überraschende Tirade heftiger Flüche, die jede Obszönität enthielt, von der ich jemals gehört oder gelesen habe, dazu weitere, die entweder nicht zu meiner Allgemeinbildung gehören oder von Delacroix erfunden wurden, ein unflätiger Schwall aus stakkatohaft ausgestoßenen Vulgaritäten und Blasphemien. Dieser haßerfüllte Erguß kam so giftig, knurrend und aggressiv hervor, daß ich mich persönlich davon getroffen fühlte, obwohl ich es nur mit einer Aufzeichnung zu tun hatte.

    


    
      Offenbar wurde Delacroix. Wutausbruch von unkontrolliertem Fahrverhalten begleitet. Seine Flüche wechselten sich mit dem Hupen vorbeifahrender Autos und Lastwagen ab.

    


    
      Dann verstummten die Flüche stotternd. Ein letztes Hupen ertönte. Eine Weile war Delacroix. heftiges Atmen das lauteste Geräusch auf dem Band. Dann: »Kevin, vielleicht erinnerst du dich, daß du einmal zu mir gesagt hast, die Wissenschaft allein könne unserem Leben keinen Sinn geben. Du hast gesagt, die Wissenschaft würde das Leben nicht mehr lebenswert machen, wenn es ihr jemals gelänge, alles zu erklären und das Universum jeglichen Geheimnisses zu berauben. Zum Leben brauchen wir das Geheimnis, hast du gesagt. Im Geheimnis liegt die Hoffnung. Das ist es, woran du glaubst. Nun, was ich drüben auf der anderen Seite gesehen habe… Kevin, was ich dort drüben gesehen habe, enthält mehr Geheimnisse, als Wissenschaftler in einer Million Jahre erklären können. Das Universum ist rätselhafter, als wir es uns jemals vorgestellt haben… und doch ist es gleichzeitig auf unheimliche Weise fast genauso wie in unseren primitivsten Vorstellungen.«

    


    
      Etwa eine Minute lang fuhr er schweigend weiter, bis er wieder in dieser kryptischen Sprache zu murmeln begann.

    


    
      »Wer ist Kevin?« fragte Bobby »Sein Bruder? Vorhin hat er doch jemanden als .großen Bruder. angesprochen. Kevin könnte auch irgendein Reporter sein.«

    


    
      Während Delacroix weiterhin sein für uns unverständliches Kauderwelsch von sich gab, schaltete er auf einmal den Recorder aus. Ich befürchtete schon, das wäre der letzte Teil eines unvollständigen Testaments gewesen, doch dann war er wieder da.

    


    
      »Wir pumpten Blausäuregas in die Translationskapsel. Das hat Hodgson nicht umgebracht - beziehungsweise das, was anstelle von Hodgson zurückgekehrt ist.«

    


    
      »Translationskapsel?« sagte Bobby.

    


    
      »Vielleicht der Ovale Raum«, sagte ich.

    


    
      »Wir haben die ganze Luft abgesaugt. In der Kapsel herrschte totales Vakuum. Hodgson war trotzdem noch am Leben. Denn es handelt sich gar nicht um Leben… jedenfalls nicht, wie wir es kennen. Es ist Anti-Leben. Wir erhielten die Funktionen der Kapsel aufrecht, programmierten sie auf einen neuen Zyklus, und Hodgson oder was immer es war, kehrte dorthin zurück, woher es gekommen war.«

    


    
      Er schaltete den Recorder aus. Dann folgten nur noch vier Aufzeichnungen, und jeder dieser Teile seines Testaments war mit zunehmend verwirrter und ängstlicher Stimme gesprochen. Ich spürte, daß es Delacroix. letzte, sporadische Augenblicke der Klarheit waren. »Wir brachen zu acht zur zweiten Expedition auf. Vier kehrten lebend zurück. Darunter ich. Nicht infiziert. Die Ärzte bescheinigten uns, daß wir frei von jeder Infektion waren. Aber nun…«

    


    
      Gefolgt von: »… infiziert oder besessen? Ein Virus? Ein Parasit? Oder etwas viel Tiefgreifenderes? Bin ich nur ein Wirtskörper… oder ein Durchgang? Ist etwas in mir… oder kommt es durch mich hindurch? Werde ich… entriegelt… geöffnet… wie eine Tür geöffnet?«

    


    
      Dann, immer zusammenhangloser: »… bin niemals geradeaus gegangen… sondern seitwärts. Habe nicht einmal bemerkt, daß es ein Seitwärts gab. Denn wir alle haben schon vor langer Zeit… wir glauben schon längst nicht mehr, daß es… daß es überhaupt ein Seitwärts gibt…«

    


    
      Und schließlich: »… werde den Wagen stehenlassen müssen… hineingehen…. aber nicht dorthin, wohin es mich lenken möchte. Nicht zur Translationskapsel. Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Das Haus. Zum Haus. Habe ich dir gesagt, daß alle tot sind? Die erste Expedition?

    


    
      Wenn ich den Abzug betätige… werde ich dann die Tür verschließen… oder sie ihnen öffnen? Habe ich dir erzählt, was ich gesehen habe? Habe ich dir erzählt, wen ich gesehen habe? Habe ich dir von ihren Qualen erzählt? Weißt du, was fliegt und kriecht? Und dem roten Himmel? Habe ich es dir erzählt? Wie bin ich… hierhergekommen? Was mache ich hier?« Die letzten Worte auf dem Band waren wieder in dieser seltsamen Sprache.

    


    
      Ich setzte die Flasche Bier an die Lippen und stellte fest, daß ich sie bereits geleert hatte.

    


    
      »Dieser Ort mit dem roten Himmel und den schwarzen Bäumen«, sagte Bobby, »das soll also die Zukunft deiner Mutter sein, Bruder?«

    


    
      »Seitwärts, hat Delacroix gesagt.«

    


    
      »Aber was soll das bedeuten?« »Ich weiß es nicht.«

    


    
      »Wußten sie es?«

    


    
      »Macht nicht den Eindruck«, sagte ich und drückte auf die Rückspultaste der Fernbedienung.

    


    
      »Ich muß da an was äußerst Widerwärtiges denken.«

    


    
      »An die Kokons?« sagte ich.

    


    
      »Was immer diese Kokons gesponnen hat - ob das aus Delacroix gekommen ist?«

    


    
      »Oder durch ihn hindurch, wie er gesagt hat. Als wäre er eine Tür.«

    


    
      »Was immer das alles zu bedeuten hat. Und spielt es überhaupt eine Rolle? Ob heraus oder hindurch, für uns ist es doch dasselbe.«

    


    
      »Ich bin davon überzeugt, wenn sein Körper nicht dort gewesen wäre, hätte es auch diese Kokons nicht gegeben«, sagte ich.

    


    
      »Wir müssen die wütenden Dorfbewohner zusammentrommeln und mit Fackeln zum Schloß marschieren«, sagte er. Seinem Tonfall nach war es ihm wesentlich ernster als nach den Worten, die er gewählt hatte, um seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen.

    


    
      Als die Kassette zurückgespult war und mit einem Klicken stoppte, sagte ich: »Sollen wir die Sache allein in die Hand nehmen? Wir wissen doch nicht genug. Vielleicht sollten wir lieber jemandem von den Kokons erzählen.«

    


    
      »Du meinst zum Beispiel den Behörden?«

    


    
      »Zum Beispiel.«

    


    
      »Du weißt, was die Leute tun werden?«

    


    
      »Es vermasseln«, sagte ich. »Aber wenigstens sind dann nicht wir diejenigen, die es vermasselt haben.«

    


    
      »Die werden nicht alle verbrennen. Sie wollen bestimmt ein paar zu Studienzwecken aufheben.«

    


    
      »Ich bin überzeugt davon, daß sie Vorsichtsmaßnahmen treffen werden.«

    


    
      Bobby lachte.

    


    
      Ich lachte auch, mit ebensoviel Verbitterung wie Belustigung. »Okay, trag mich in die Liste für den Marsch zum Schloß ein. Aber Orson und die Kinder kommen an erster Stelle. Denn sobald wir das Feuer entfacht haben, werden wir uns nicht mehr, ungestört in Wyvern bewegen können.«

    


    
      Ich schob eine Leerkassette in das zweite Bandgerät.

    


    
      »Machst du eine Kopie?« fragte Bobby.

    


    
      »Kann nicht schaden.« Als die Geräte ihre Arbeit aufnahmen, drehte ich mich zu ihm um. »Mir fällt da was ein, was du letzte Nacht gesagt hast.«

    


    
      »Du erwartest doch nicht, daß ich mich an all den Stuß erinnere, den ich erzähle!«

    


    
      »In der Küche des Bungalows, bei Delacroix. Leiche.«

    


    
      »Ich habe den Geruch noch immer in der Nase.«

    


    
      »Du hast da etwas gehört und zu den Kokons aufgeschaut.«

    


    
      »Wie ich schon da gesagt habe, es war wohl alles nur Einbildung.«

    


    
      »Richtig. Aber ich hab dich gefragt, was du gehört hast, und du hast gesagt: .Mich.. Was hast du damit gemeint?«

    


    
      Bobby hatte noch etwas Bier. Er leerte den restlichen Inhalt der Flasche. »Du hast die Kassette eingesteckt. Wir wollten gerade gehen. Ich dachte, ich hätte gehört, wie jemand bleib sagt.«

    


    
      »Jemand?«

    


    
      »Nicht nur ein Jemand, mehrere. Stimmen. Die alle gleichzeitig gesprochen haben und alle bleib, bleib, bleib gesagt haben. Es ist nur so… irgendwann habe ich dann gemerkt, daß die Stimmen in Wirklichkeit meine eigene Stimme waren.«

    


    
      »Sie waren deine Stimme?«

    


    
      »Schwer zu erklären, Bruder.«

    


    
      »Scheint so.«

    


    
      »Ich konnte sie acht, zehn Sekunden lang hören. Doch selbst danach… hatte ich noch das Gefühl, daß sie weitersprachen, nur wesentlich leiser.«

    


    
      »An der Schwelle der Wahrnehmbarkeit.«

    


    
      »Vielleicht. Jedenfalls war es unheimlich.«

    


    
      »Stimmen in deinem Kopf.«

    


    
      »Nun, sie haben mir nicht gesagt, ich soll Satan eine Jungfrau opfern oder den Papst ermorden.«

    


    
      »Nur bleib, bleib«, sagte ich. »Wie eine Endlosschleife im Kopf.«

    


    
      »Nein, eher wie wirkliche Stimmen aus einem Radio. Zuerst hab ich gedacht, sie würden… von irgendwo im Bungalow kommen.«

    


    
      »Du hattest deine Taschenlampe aber auf die Decke gerichtet«, sagte ich. »Auf die Kokons.«

    


    
      Das schwache Licht der Hi-Fi-Anlage spiegelte sich in Bobbys Augen. Er wandte den Blick nicht von mir ab, aber er sagte auch nichts.

    


    
      Ich holte tief Luft. »Ich bin nur gerade am Überlegen. Nachdem ich dich aus der Totenstadt angerufen habe, bin ich mir da draußen im Freien irgendwie ungeschützt vorgekommen. Vor meinem Anruf bei Sasha hab ich also beschlossen, in einen Bungalow zu gehen, wo ich mich etwas sicherer fühlen würde.«

    


    
      »Warum hast du dir von allen Häusern ausgerechnet das ausgesucht? Wo Delacroix. Leiche in der Küche lag? Mit den Kokons?«

    


    
      »Genau deshalb bin ich ja am Überlegen«, sagte ich. »Hast du etwa auch Stimmen gehört? Tritt ein, Chris, tritt ein, setz dich, tritt ein, fühl dich wie zu Hause, wir werden bald schlüpfen, komm herein, hab Spaß mit uns.«

    


    
      »Keine Stimmen«, sagte ich. »Zumindest war ich mir keiner bewußt. Aber vielleicht war es kein Zufall, daß ich dieses Haus gewählt habe. Vielleicht hat es mich irgendwie angezogen, zumindest mehr als das Nachbarhaus.«

    


    
      »Psychosuggestion? »

    


    
      »Eher wie die Lieder, die Meerjungfrauen singen, um unachtsame Seeleute in den Tod zu locken.«

    


    
      »Das hier sind keine Meerjungfrauen. Sondern Insekten in Kokons.«

    


    
      »Wir haben keine Ahnung, ob es Insekten sind«, sagte ich.

    


    
      »Ich bin mir aber ziemlich sicher, daß es keine Hundewelpen waren.«

    


    
      »Ich glaube, daß wir vielleicht noch gerade rechtzeitig aus dem Bungalow herausgekommen sind.«

    


    
      Bobby schwieg eine Weile. »Genau diese Scheiße«, sagte er dann, »verdirbt einem den ganzen Spaß am Ende der Welt.«

    


    
      »Genau, ich fühle mich allmählich wie ein Köder im Haifischbassin.«

    


    
      Der Kopiervorgang war abgeschlossen. Ich ging mit der Kassette zum Tisch und nahm mir einen Filzschreiber. »Was wäre ein guter Titel für einen Neo-Buffett-Song?«

    


    
      »Neo-Buffett?«

    


    
      »Das, was Sasha in letzter Zeit schreibt. Jimmy-Buffett-Zeug. Tropische Rhythmen, die Weltanschauung eines Müßiggängers, Spaß im Sonnenschein - aber mit einem etwas ernsteren Touch als Konzession an die Realität.«

    


    
      »Wie war.s mit .Mezcal Worms.«, sagte er.

    


    
      »Das ist brauchbar.« Ich schrieb den Titel auf das Etikett und schob die Kassette in das Regal, wo Sasha ihre Kompositionen aufbewahrte.

    


    
      Dort befanden sich Kassetten in rauhen Mengen, die alle genauso aussahen.

    


    
      »Bruder«, sagte Bobby, »wenn es jemals hart auf hart kommt, ballerst du mir den Kopf weg. Würdest du das für mich tun?«

    


    
      »Jederzeit.«

    


    
      »Aber warte, bis ich dich dazu aufgefordert habe.«

    


    
      »Klar. Tust du mir denselben Gefallen?«

    


    
      »Bitte mich darum, und du bist tot.«

    


    
      »Das einzige Flattern, daß ich momentan spüre, kommt vom Magen«, sagte ich.

    


    
      »Ich schätze, das ist im Augenblick völlig normal.«

    


    
      Ich hörte ein scharfes Schnappen und mehrere Male ein Klicken, dann noch einmal dieselbe Abfolge von Geräuschen.

    


    
      Schließlich das unmißverständliche Knarren der sich öffnenden Hintertür. Bobby schaute mich verwundert an. »Sasha?«

    


    
      Ich ging in die Küche, die nur vom Kerzenschein erhellt wurde, und sah Manuel Ramirez in voller Uniform dastehen.

    


    
      Die Geräusche, die ich gehört hatte, waren also von einem elektronischen Dietrich gekommen, wie ihn die Polizei gern benutzt. Er stand vor dem Küchentisch und starrte auf meine 9mm-Glock, die er offenbar trotz der schwachen Beleuchtung sofort erspäht hatte. Ich hatte die Pistole ja auf den Tisch gelegt, als Bobby mich mit der Nachricht von der Entführung Wendy Dulcineas umgehauen hatte.

    


    
      »Diese Tür war abgeschlossen«, sagte ich zu Manuel, während Bobby hinter mir in die Küche trat.

    


    
      »Genau«, sagte Manuel.

    


    
      Er zeigte auf die Glock. »Hast du die legal erworben?« »Mein Vater.«

    


    
      »Dein Vater hat Lyrik unterrichtet.«

    


    
      »Ist ein gefährlicher Beruf.«

    


    
      »Wo hat er die Waffe gekauft?« fragte Manuel und hob die Pistole auf.

    


    
      »Thor. s Gun Shop.«

    


    
      »Hast du die Quittung?«

    


    
      »Ich kann sie holen.«

    


    
      »Schon gut.«

    


    
      Die Tür zwischen der Küche und der Diele im Erdgeschoß schwang nach innen auf. Frank Feeney, einer von Manuels Deputies, blieb zögernd auf der Schwelle stehen. Für einen Moment glaubte ich, in seinen Augen einen Schleier aus gelbem Licht zu sehen, der sich wie Gardinen vor einem Fenster aufbauschte, doch dann war er verschwunden, bevor ich mir sicher sein konnte, ihn wirklich gesehen zu haben. »Habe eine Schrotflinte und eine .38er in Halloways Jeep gefunden«, sagte Feeney.

    


    
      »Gehört ihr Jungs irgendeiner rechtsradikalen Miliz oder so was an?« fragte Manuel.

    


    
      »Wir bereiten uns gerade auf ein Lyrikseminar vor«, sagte Bobby. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

    


    
      »Reißen Sie einen Fetzen von der Küchenpapierrolle da ab«, sagte der Polizeichef. »Dann stelle ich einen für Sie aus.« Hinter Feeney war am anderen Ende der Diele ein zweiter Deputy als Schattenriß vor dem Buntglasfenster zu sehen. Ich konnte ihn nicht deutlich genug sehen, um zu erkennen, wer es war.

    


    
      »Wie bist du hier reingekommen?« fragte ich.

    


    
      Manuel starrte mich dermaßen lange an, daß mir wieder klar wurde, daß er nicht mehr mein Freund war.

    


    
      »Was geht hier vor?« fragte ich fordernd. »Eine schwere Verletzung deiner Bürgerrechte«, sagte Manuel, und sein Lächeln besaß die ganze Wärme einer Stichwunde im Bauch einer Leiche.
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      Frank Feeney hatte das Gesicht einer Schlange ohne die Giftzähne. Giftzähne brauchte es bei ihm aber auch nicht, da ihm das Gift aus allen Poren strömte. Die Augen hatten den starrenden kalten Blick einer Schlange, und der Mund war ein Schlitz, aus dem jederzeit eine gespaltene Zunge hätte hervorschießen können, ohne daß sich irgendwer darüber gewundert hätte, nicht einmal ein Fremder, der ihm eben erst begegnet war. Schon vor dem Wyvern-Fiasko war Feeney sozusagen ein durch und durch verdorbenes Polizeifrüchtchen gewesen, und er war immer noch so toxisch veranlagt, daß er mit einem einzigen Blick glatt tausend Schneewittchen ins Koma werfen konnte.


    
      »Wollen Sie, daß wir hier nach weiteren Waffen suchen, Chief?« fragte er Manuel.

    


    
      »Ja. Aber macht nicht zuviel kaputt. Der gute Mr. Snow hat vor einem Monat seinen Vater verloren. Er ist jetzt ein Waisenkind. Wir wollen ihm gegenüber etwas Mitgefühl zeigen.«

    


    
      Feeney lächelte, als hätte er soeben eine zarte Maus oder ein Vogelei erspäht, an dem er seinen Reptilienhunger stillen konnte, drehte sich um und stolzierte durch den Dielenkorridor hinter zum anderen Deputy.

    


    
      »Wir werden sämtliche Feuerwaffen konfiszieren«, sagte Manuel zu mir.

    


    
      »Es sind legale Waffen. Sie wurden nicht zur Ausübung eines Verbrechens eingesetzt. Du hast kein Recht, sie zu beschlagnahmen«, sagte ich aufgebracht. »Ich kenne den zweiten Zusatzartikel der Verfassung meines Landes.«

    


    
      »Finden Sie auch, daß ich meine Kompetenzen überschreite?« sagte Manuel zu Bobby.

    


    
      »Sie können tun und lassen, was Sie wollen«, sagte Bobby.

    


    
      »Dein Surfkumpel ist viel klüger, als er aussieht«, sagte Manuel zu mir. Um Manuels Selbstbeherrschung zu prüfen und um festzustellen, ob es irgendwelche Grenzen der Gesetzlosigkeit gab, die für unsere Polizei noch galten, sagte Bobby: »Ein häßliches, psychotisches Arschloch mit Polizeiabzeichen kann immer tun und lassen, was es will.«

    


    
      »Genau«, sagte Manuel.

    


    
      Manuel Ramirez - weder häßlich noch psychotisch - ist acht Zentimeter kleiner, dreißig Pfund schwerer und zwölf Jahre älter als ich und sieht um einiges hispanischer aus; er mag Country Music, während ich unter dem Stern des Rock .n. Roll geboren bin; er spricht Spanisch, Italienisch und Englisch, während meine Sprachkenntnisse strikt auf Englisch und ein paar tröstende Mottos in Latein beschränkt sind; er ist voller politischer Ansichten, während ich Politik langweilig und niederträchtig finde; er ist ein großartiger Koch, das einzige dagegen, was ich mit Lebensmitteln anstellen kann, ist, sie zu essen. Trotz all dieser und vieler weiterer Unterschiede hatten wir einmal die Liebe zu den Menschen und zum Leben gemein, was uns auch zu Freunden machte.

    


    
      Im Verlauf vieler Jahre hatte er sich zum besten Mann der Nachtstreife hinaufgearbeitet, und als Chief Lewis Stevenson vor einem Monat starb, hatte Manuel die Leitung der Dienststelle übernommen. In der nächtlichen Welt, in der ich ihn kennengelernt habe und sein Freund geworden bin, war er einmal eine strahlende Persönlichkeit gewesen, ein guter Polizist und ein guter Mensch. Aber die Dinge ändern sich, vor allem hier im neuen Moonlight Bay, und obwohl er jetzt bei Tag arbeitet, hat er sein Herz der Dunkelheit verschrieben und ist nicht mehr der Mensch, den ich einmal kannte.

    


    
      »Ist sonst noch jemand hier?« fragte Manuel. »Nein.«

    


    
      Ich hörte, wie Feeney und der andere Deputy sich in der Diele unterhielten - und dann erklangen Schritte auf der Treppe.

    


    
      »Hab deine Botschaft bekommen«, sagte Manuel. »Die Sache mit dem Nummernschild.«

    


    
      Ich nickte.

    


    
      »Sasha Goodall war gestern bei Lilly Wing.«

    


    
      »Vielleicht gab.s da eine Tupper-Party«, sagte ich.

    


    
      Manuel zog das Magazin aus der Glock. »Ihr beide seid kurz vor Tagesanbruch hier aufgetaucht«, sagte er. »Ihr habt hinter der Garage geparkt und seid durch die Hintertür hineingegangen.«

    


    
      »Wir sind gerade von einer Tupper-Party gekommen«, sagte Bobby.

    


    
      »Was habt ihr die ganze Nacht gemacht?«

    


    
      »Wir haben Tupperware-Kataloge gewälzt«, sagte ich.

    


    
      »Du enttäuschst mich, Chris.«

    


    
      »Du meinst, ich bin mehr der Typ für Rubbermaid?«

    


    
      »Ich wußte gar nicht, daß du so ein Klugscheißer bist«, sagte Manuel.

    


    
      »Ich bin eine Persönlichkeit mit zahlreichen Facetten.«

    


    
      Eine gefügigere Reaktion auf seine Befragung wäre als Ängstlichkeit interpretiert worden, und jede Demonstration von Angst hätte nur eine härtere Behandlung herausgefordert. Wir beide wußten, daß das perverse Kriegsrecht, das während des hier herrschenden Notstands in Kraft war, nie offiziell erklärt worden war, und obwohl es nicht so aussah, daß Manuel oder seine Leute jemals von irgendeiner Behörde wegen größerer oder kleinerer Regelverstöße zur Rechenschaft gezogen würden, konnte er nicht ganz sicher sein, daß seine illegalen Maßnahmen keinerlei Konsequenzen für ihn haben würden. Außerdem war er ein Mensch, der das Gesetz früher einmal buchstabengetreu befolgt hatte, und unter all seiner Überheblichkeit besaß er immer noch so etwas wie ein Gewissen. Derartige Sticheleien waren meine Methode - und Bobbys ., Manuel daran zu erinnern, daß wir genauso wie er wußten, daß seine jetzige Autorität größtenteils illegitim war, und wir ihm Widerstand leisten würden, wenn er zu weit ginge.

    


    
      »Habe ich Sie nicht ebenfalls enttäuscht?« fragte Bobby.

    


    
      »Ich habe schon immer gewußt, was für ein Typ Sie sind«, erwiderte Manuel und ließ das Magazin der Pistole in einer Jackentasche verschwinden.

    


    
      »Geht mir genauso. Sie sollten die Marke Ihres Gesichts-Makeups wechseln. Findest du nicht auch, Chris?«

    


    
      »Eine Sorte, die besser abdeckt«, sagte ich.

    


    
      »Ja«, sagte Bobby zu Manuel, »sonst sieht man die drei Sechsen auf Ihrer Stirn zu gut.«

    


    
      Ohne zu antworten, steckte Manuel sich meine Glock unter den Gürtel.

    


    
      »Hast du das Autokennzeichen überprüft?« fragte ich ihn.

    


    
      »Sinnlos. Der Suburban wurde kurz vorher am gleichen Abend gestohlen. Wir haben ihn heute nachmittag gefunden, in der Nähe vom Jachthafen.«

    


    
      »Irgendwelche Hinweise?«

    


    
      »Die ganze Angelegenheit geht dich überhaupt nichts an. Es gibt zwei Dinge, die ich dir sagen will, Chris. Zwei Gründe, warum ich hier bin. Halt dich da raus.«

    


    
      »Ist das Nummer eins?«

    


    
      »Was?«

    


    
      »Ist das der erste Punkt von den zweien? Oder ein freundschaftlicher Rat außer der Reihe?«

    


    
      »Zwei Gründe können wir uns merken«, sagte Bobby. »Aber wenn noch weitere Ratschläge außer der Reihe hinzukommen, müssen wir uns das aufschreiben.«

    


    
      »Halt dich aus der Sache raus«, sagte Manuel noch einmal.

    


    
      Er ging nicht weiter auf Bobby ein, sondern sprach mich direkt an. In seinen Augen war zwar kein unnatürliches Leuchten zu sehen, aber der strenge Unterton seiner Stimme war genauso unheimlich wie die glühenden Augen eines Raubtiers bei Nacht. »Du hast all deine Gehenichtins-Gefängnis-Ereigniskarten aufgebraucht. Mehr kannst du von mir nicht erwarten. Ich meine es ernst, Chris.«

    


    
      Von oben kam ein Poltern. Ein schweres Möbelstück war umgekippt.

    


    
      Ich setzte mich Richtung Diele in Bewegung.

    


    
      Manuel hielt mich auf, indem er seinen Gummiknüppel zog und damit heftig auf den Tisch schlug. Der Knall war so laut wie ein Schuß. »Du hast doch mitgekriegt, wie ich Frank befohlen hab, daß er hier nicht zuviel kaputtmachen soll«, sagte er. »Entspann dich also.«

    


    
      »Hier gibt es keine weiteren Waffen«, sagte ich wütend.

    


    
      »Ein Lyrikliebhaber wie du könnte möglicherweise über ein ganzes Arsenal verfügen. Im Interesse der öffentlichen Sicherheit müssen wir ganz sichergehen.«

    


    
      Bobby lehnte sich gegen die Anrichte neben dem Herd und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er schien sich voll und ganz mit unserer Ohnmacht abgefunden zu haben, er schien bereit, diese Episode über sich ergehen zu lassen, er schien so entspannt, als wäre er das Phlegma in Person. Manuel ließ sich zweifellos durch diese Pose täuschen, aber ich kannte Bobby gut genug, um zu erkennen, daß er wie eine Bombe war, die lediglich abwartete, bis sie genügend Druck für die Detonation aufgebaut hatte. Die Schublade unmittelbar zu seiner Rechten enthielt ein Messerset, und ich war überzeugt, daß er seinen Standort ganz bewußt in Hinblick auf das Besteck gewählt hatte. Hier konnten wir einen Kampf niemals gewinnen. Im Augenblick kam es nur darauf an, frei zu bleiben, um nach Orson und den verschwundenen Kindern suchen zu können.

    


    
      Als von oben das Geräusch zersplitternden Glases zu hören war, versuchte ich es zu ignorieren und zügelte meinen Zorn.

    


    
      »Lilly hat ihren Ehemann verloren«, sagte ich angespannt zu Manuel. »Und jetzt vielleicht auch ihr einziges Kind. Bedeutet dir das überhaupt nichts? Ausgerechnet dir?«

    


    
      »Es tut mir leid für sie.«

    


    
      »Das ist alles?«

    


    
      »Wenn ich ihren Jungen zurückbringen könnte, würde ich es sofort tun.«

    


    
      Bei seiner Wortwahl lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

    


    
      »Das klingt so, als wäre er bereits tot - oder an einem Ort, wo du ihn nicht mehr rauskriegst.«

    


    
      »Ich kann nur wiederholen«, sagte er ohne eine Spur des Mitgefühls, das einmal untrennbar mit Manuels Persönlichkeit verbunden gewesen war, »halt dich da raus.«

    


    
      Vor sechzehn Jahren war Manuels Frau Carmelita gestorben, während sie ihr zweites Kind zur Welt brachte. Sie war erst vierundzwanzig gewesen. Manuel, der nie wieder heiratete, zog seine Tochter und seinen Sohn mit viel Liebe und Klugheit auf. Sein Junge, Toby, hatte das Down-Syndrom. Manuel wußte besser als die meisten Menschen, was Leid war, er wußte, was es bedeutete, mit einer schweren Verantwortung und mit Einschränkungen leben zu müssen. Aber obwohl ich in seinen Augen danach suchte, konnte ich nichts mehr von dem Mitgefühl finden, das ihn zu einem erstklassigen Vater und Polizisten gemacht hatte.

    


    
      »Was ist mit den Stuart-Zwillingen?« fragte ich.

    


    
      In seinem runden Gesicht, das eher zum Lachen als zum Zorn geschaffen war, sozusagen ein Sommergesicht, herrschte nun Winter, und es war so hart und kalt wie Eis.

    


    
      »Was ist mit Wendy Dulcinea?« sagte ich.

    


    
      Es machte ihn sichtlich wütend, wieviel ich wußte.

    


    
      Seine Stimme blieb ruhig, aber er patschte den Gummiknüppel in seine rechte Handfläche. »Du hörst mir jetzt gut zu, Chris. Diejenigen von uns, die wissen, was geschehen ist entweder wir schlucken es, oder wir ersticken daran. Also beruhig dich einfach und schluck es. Denn wenn du daran erstickst, wird niemand mehr da sein, der bei dir den Heimlich-Handgriff anwenden kann. Hast du das kapiert?«

    


    
      »Klar. Mann, ich bin doch ein kluges Kerlchen. Natürlich kapier ich das. Das war eine tödliche Drohung.«

    


    
      »Aber nett vorgetragen«, sagte Bobby. »Kreativ, durch die Blume, ohne übertriebenes Getue - obwohl der Teil mit dem Gummiknüppel ziemlich abgeschmackt ist. Eine psychotische Gestapo-Folterknechtmasche aus Hunderten alter Filme. Ohne dieses Accessoire würden Sie einen viel glaubwürdigeren Faschisten abgeben.«

    


    
      »Arschloch.«

    


    
      Bobby lächelte. »Ich weiß, daß dort das Ziel all Ihrer Träume liegt.«

    


    
      Es schien nur noch ein weiterer solcher Wortwechsel nötig zu sein, bis Manuel soweit war, Bobby mit dem Knüppel zu bearbeiten.

    


    
      Ich stellte mich vor Bobby, damit sich die beiden nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und hoffte, Manuels Streifenpolizistgewissen zu Schuldgefühlen veranlassen zu können, indem ich sagte: »Wenn ich an die Öffentlichkeit gehen sollte, wenn ich mich in Dinge einmische, in die ich mich nicht einmischen soll, wer wird mir dann eine Kugel in den Hinterkopf jagen, Manuel? Du?«

    


    
      Ein Anflug ehrlicher Betroffenheit strich über sein Gesicht, aber seine Züge wurden dadurch nur für einen kurzen Moment besänftigt. »Das könnte ich nicht.«

    


    
      »Sehr broly von dir.« Broly bedeutet im Surferjargon brüderlich. »Ich werde bestimmt weniger tot sein, wenn statt dir einer deiner Deputies den Schuß abgibt.«

    


    
      »Es ist für uns beide keine leichte Situation.«

    


    
      »Für dich scheint sie etwas leichter zu sein als für mich.«

    


    
      »Du hast Glück gehabt, weil die Stellung und die Leistung deiner Mutter dich geschützt haben. Und weil du… einmal mein Freund warst. Aber du solltest dich nicht zu sehr darauf verlassen, daß deine Glückssträhne anhält, Chris.«

    


    
      »Innerhalb von zwölf Stunden sind vier Kinder entführt worden, Manuel. Ist das der derzeitige Wechselkurs? Vier fremde Kinder für einen Toby?«

    


    
      Zugegeben, es war grausam von mir, ihm vorzuwerfen, er würde das Leben anderer Kinder für seinen Sohn opfern, aber in dieser Grausamkeit lag eine gewisse Wahrheit.

    


    
      Sein Gesicht verdunkelte sich wie ausgeglühte Kohlen, und in seinen Augen stand das rasende Feuer des Hasses. »Ja. Ich habe einen Sohn, für den ich verantwortlich bin. Und eine Tochter. Meine Mutter. Eine Familie, für die ich Verantwortung trage. Für mich ist es nicht so einfach wie für dich, einen Einzelgänger und Klugscheißer.«

    


    
      Es schmerzte mich, daß es mit uns, die wir einmal Freunde gewesen waren, so weit hatte kommen müssen.

    


    
      Die gesamte Polizeidienststelle von Moonlight Bay war zum Komplizen der höheren Behörden gemacht worden, die für die Vertuschung der Schrecken, die ihren Ursprung in Wyvern hatten, verantwortlich waren. Die Gründe der Polizisten für die Kooperation waren vielfältig: in erster Linie Angst, irregeleiteter Patriotismus, Bündel mit Hundertdollarscheinen in märchenhaften Mengen, wie sie nur Projekten mit schwarzen Kassen zur Verfügung standen. Außerdem waren sie für die Suche nach der Rhesusaffenarmee und menschlichen Versuchsobjekten hinzugezogen worden, die vor mehr als zwei Jahren aus dem Labor entflohen waren, und in jener Nacht der Gewalt waren die meisten gebissen, gekratzt oder sonstwie infiziert worden. Sie drohten dem Werden anheimzufallen, also beteiligten sie sich bereitwillig an der Verschwörung, weil sie hofften, als erste in den Genuß einer Behandlung zu kommen, sobald eine Therapie gegen das Retrovirus entwickelt worden war.

    


    
      So jemand wie Manuel ließ sich nicht mit Geld allein kaufen. Sein Patriotismus hatte nichts mit der irregeleiteten Variante zu tun. Eine ausreichende Menge Angst kann die Grundsätze eines jeden Menschen in ihr Gegenteil verkehren, aber Manuel war nicht durch Angst korrumpiert worden.

    


    
      Die Forschungen in Wyvern hatten zwar zur Katastrophe geführt, aber auch zu positiven Erkenntnissen. Offenbar hatten einige Experimente die Grundlage für vielversprechende genetische Therapien gelegt.

    


    
      Manuel hatte seine Seele verkauft, weil er hoffte, daß Toby durch eine der experimentellen Therapien verwandelt werden konnte. Und ich hege den Verdacht, er träumte davon, daß seinem Sohn eine geistige und körperliche Verwandlung zuteil würde.

    


    
      Eine geistige Verbesserung mochte durchaus möglich sein.

    


    
      Wir wissen, daß sich einige Wyvern-Projekte mit der Intelligenzsteigerung befaßten und es verblüffende Erfolge gegeben hatte - siehe Orson.

    


    
      »Wie macht sich Toby?« fragte ich.

    


    
      Während ich sprach, hörte ich hinter mir ein verstohlenes, aber verräterisches Geräusch. Das Geräusch einer aufgleitenden Schublade. Der Schublade mit den Messern.

    


    
      Als ich mich zwischen Bobby und Manuel gestellt hatte, wollte ich damit lediglich die eskalierende Spannung zwischen den beiden abbauen und keineswegs Bobby decken, damit er sich bewaffnen konnte. Ich wollte ihm irgendwie mitteilen, daß er sich beruhigen sollte, aber ich wußte nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne Manuel zu alarmieren.

    


    
      Außerdem gibt es Augenblicke, in denen Bobbys Instinkte viel zuverlässiger als meine sind. Wenn er glaubte, diese Situation würde zwangsläufig zur Gewalt führen, dann hatte er vielleicht recht damit. Wie es schien, hatte meine Frage nach Toby das Schubladengeräusch kaschiert, denn Manuel ließ nicht erkennen, daß er es gehört hatte.

    


    
      Sein glühender Stolz auf Toby, gleichzeitig anrührend und erschreckend, konnte die Wut in ihm trotzdem nicht dämpfen; die beiden Emotionen ergänzten sich auf unheimliche Weise. »Er kann jetzt besser und schneller lesen. Versteht mehr. Kommt besser mit Mathe zurecht. Was ist verkehrt daran? Ist es ein Verbrechen?«

    


    
      Ich schüttelte den Kopf.

    


    
      Obwohl manche Leute sich über Tobys Aussehen lustig machen oder ihn ganz meiden, ist er die Sanftmut in Person.

    


    
      Mit seinem dicken Hals, den runden Schultern, den kurzen Armen und stämmigen Beinen erinnert er mich an die guten Zwerge aus den Abenteuergeschichten, die mich in meiner Kindheit so begeistert haben. Seine geneigte und schwere Stirn, die tiefsitzenden Ohren und weichen Züge sowie die Mongolenfalte verliehen ihm etwas Träumerisches, das zu seiner friedfertigen Persönlichkeit paßte.

    


    
      Trotz seiner Behinderungen war Toby stets glücklich und zufrieden gewesen. Es macht mir Sorgen, daß die Leute von Wyvern seine Intelligenz so weit steigern werden, daß er schließlich mit seinem Leben unzufrieden wird - aber nicht weit genug, um ihn mit einem durchschnittlichen IQ auszustatten. Wenn sie ihm die Unschuld rauben und ihn zu einem Bewußtsein verdammen, das ihn nur quält, das ihm keine der lebenswerten Alternativen mehr ermöglicht, dann werden sie ihn dadurch vernichten.

    


    
      Ich weiß alles über das Thema unstillbare Sehnsucht, über das sinnlose Streben, jemand zu werden, der man niemals sein kann.

    


    
      Und auch wenn ich nur schwer daran glauben kann, daß Toby durch eine genetische Behandlung ein radikal verändertes Aussehen erhalten wird, befürchte ich, daß er, falls man es mit ihm versucht, zu einem Menschen werden könnte, dessen Anblick im Spiegel er selbst nicht ertragen könnte. Wer nicht in der Lage ist, die Schönheit im Gesicht eines Menschen mit Down-Syndrom zu erkennen, ist entweder blind für jegliche Schönheit oder hat soviel Angst vor etwas Andersartigem, daß er nicht anders kann, als vor einer derartigen Konfrontation zurückzuschrecken. In jedem Gesicht selbst im schlichtesten oder bedauernswertesten Antlitz liegt ein kostbarer Anteil des göttlichen Bildes, von dem wir nur eine Spiegelung sind, und wenn man mit offenem Herzen jemanden betrachtet, erkennt man die überwältigende Schönheit, den Abglanz von etwas Strahlendem, daß es einem warm wird. Doch wird Toby dieses Strahlen bewahren können, wenn er von den Wyvern-Wissenschaftlern umgestaltet wird, wenn sie ihn einer radikalen Umwandlung unterziehen?

    


    
      »Er hat jetzt eine Zukunft«, sagte Manuel.

    


    
      »Wirf deinen Jungen nicht in den Dreck«, erwiderte ich.

    


    
      »Ich ziehe ihn da raus.«

    


    
      »Er wird nicht mehr dein Junge sein.«

    


    
      »Er wird endlich der sein, der er sein sollte.«

    


    
      »Er war bereits der, der er sein sollte.«

    


    
      »Du kennst den Schmerz nicht«, sagte Manuel verbittert.

    


    
      Er meinte lediglich seinen eigenen Schmerz, nicht den von Toby. Toby lebt im Frieden mit der Welt. Oder hat es zumindest.

    


    
      »Du hast ihn doch immer so geliebt, wie er war«, sagte ich.

    


    
      Manuel antwortete mit scharfer und zitternder Stimme.

    


    
      »Obwohl er so war, wie er war.«

    


    
      »Das ist dir selbst gegenüber ungerecht. Ich weiß, was du in all den Jahren für ihn empfunden hast. Du hast ihn auf Händen getragen.«

    


    
      »Du hast nicht den Furz einer Ahnung, was ich empfunden habe, nicht einen Furz«, sagte er und stach mit dem Knüppel in meine Richtung, als könnte er nur auf diese Weise seinen Standpunkt klarmachen.

    


    
      Mit einem Gefühl der Trauer, das mir fast den Hals abschnürte, sagte ich: »Wenn das wahr ist, wenn ich keine Ahnung habe, was Toby für dich bedeutet hat, dann habe ich dich niemals richtig gekannt.«

    


    
      »Das ist gut möglich«, sagte er. »Vielleicht kannst du aber auch nicht den Gedanken ertragen, daß Toby endlich ein normaleres Leben als du führen wird. Wir alle haben es ganz gern, wenn wir auf jemanden herabschauen können - oder etwa nicht, Chris?«

    


    
      Mein Herz krampfte sich zusammen, als hätte es einen Stich erhalten. Die Heftigkeit seines Zorns offenbarte eine solche Tiefe des Schreckens und Schmerzes, daß ich es nicht über mich brachte, auf diese niederträchtige Anschuldigung zu reagieren. Wir waren viel zu lange Freunde gewesen, als daß ich ihn hassen könnte, und ich war irgendwie von meinem eigenen Mitleid überwältigt.

    


    
      Er war wahnsinnig vor Hoffnung. Im rechten Maß kann die Hoffnung uns am Leben erhalten; im Übermaß verzerrt sie die Wahrnehmung, betäubt den Geist und verdirbt das Herz auf ähnliche Weise wie Heroin.

    


    
      Ich glaube nicht, daß ich Manuel in all den Jahren mißverstanden habe. Die Hoffnung hatte ihn mitgerissen, so daß er völlig vergaß, was er einmal geliebt hat. Jetzt liebte er das Ideal mehr als die Realität, was aber immer der letzte Grund für alles Leid ist, das die Menschheit sich selbst zufügt.

    


    
      Schritte kamen die Treppe herab. Ich blickte in die Diele und sah, wie Feeney und der zweite Deputy zurückkehrten.

    


    
      Feeney ging ins Wohnzimmer und der andere Mann ins Arbeitszimmer, wo sie jeweils das Licht einschalteten und die Dimmer hochdrehten.

    


    
      »Um was geht.s bei der zweiten Sache, die du mir sagen wolltest?« fragte ich Manuel.

    


    
      »Sie werden alles unter Kontrolle bekommen.«

    


    
      »Was meinst du damit?«

    


    
      »Diese Seuche.«

    


    
      »Und wie wollen die das machen?« sagte Bobby. »Mit einer Flasche Lysol?«

    


    
      »Es gibt Menschen, die immun dagegen sind.«

    


    
      »Aber eben nicht alle«, sagte Bobby. Im Wohnzimmer zersplitterte gerade Glas.

    


    
      »Man hat den Immunfaktor isolieren können«, sagte Manuel. »Bald wird es ein Serum geben und damit auch eine Therapie für die, die bereits infiziert sind.«

    


    
      Ich mußte an die vermißten Kinder denken, aber ich verzichtete darauf, sie zu erwähnen. »Manche Menschen sind immer noch im Prozeß des Werdens«, sagte ich.

    


    
      »Aber es wird deutlich, daß die Veränderung nur zu einem gewissen Maß zum Tragen kommt.«

    


    
      Ich bemühte mich, der plötzlichen Hoffnung zu widerstehen, die mich fortzuschwemmen drohte. »Nur zu einem gewissen Maß? Wieviel genau?«

    


    
      »Es gibt eine Schwelle… Sie werden sich heftig der Veränderung bewußt, die in ihnen stattfindet. Sie werden von ihrer Angst überwältigt. Eine unerträgliche Angst vor sich selbst. Ein Haß auf sich selbst. Der Selbsthaß eskaliert, bis… bis sie psychisch implodieren.«

    


    
      »Psychische Implosion? Was zum Teufel soll das jetzt wieder bedeuten?« Dann verstand ich. »Selbstmord?«

    


    
      »Schlimmer als Selbstmord. Brutale… wahnsinnige Selbstzerstörung. Wir haben… schon mehrere solcher Fälle erlebt. Kannst du dir denken, was das bedeutet?«

    


    
      »Wenn sie sich selbst zerstören«, sagte ich, »sind sie keine Überträger des Retrovirus mehr. Die Seuche grenzt die Ausbreitung selbst ein.«

    


    
      Den Geräuschen nach zu urteilen, zertrümmerte Frank Feeney gerade einen kleinen Tisch oder Stuhl an der Wohnzimmerwand. Und es hörte sich so an, als ob der andere Deputy Sashas Flaschen mit Vitaminen und Kräutern von den Regalen im Arbeitszimmer fegte. Die beiden erteilten uns pflichtbewußt eine Lektion und brachten uns Respekt vor dem Gesetz bei.

    


    
      »Die meisten von uns werden die Sache gut überstehen«, sagte Manuel.

    


    
      Aber wer von uns nicht? fragte ich mich.

    


    
      »Bei den Tieren kann man das auch beobachten«, sagte ich. »Die Selbstzerstörung.«

    


    
      Er betrachtete mich mißtrauisch. »Ja, es gibt Anzeichen dafür. Was genau hast du gesehen?«

    


    
      Ich dachte an die Vögel. Die Veve-Ratten, die schon seit langem tot gewesen sein mußten. Das Rudel Kojoten, das zweifellos kurz davor stand, die Schwelle der noch erträglichen Veränderung zu übertreten. »Warum erzählst du mir das alles?« fragte ich.

    


    
      »Damit du dich endlich aus allem raushältst. Gib den richtigen Leuten die Möglichkeit, die Situation zu bewältigen. Den Leuten, die wissen, was sie tun. Den Leuten, die dazu qualifiziert sind.«

    


    
      »Den üblichen Eierköpfen«, sagte Bobby.

    


    
      Manuel stieß mit dem Knüppel in unsere Richtung. »Ihr glaubt vielleicht, daß ihr Helden seid, aber in Wirklichkeit steht ihr uns bloß im Weg herum.«

    


    
      »Ich bin bestimmt kein Held«, sagte ich.

    


    
      »Und ich«, sagte Bobby, »bin nur ein strand- und sonnengeschädigter, bierbäuchiger Brettjunkie.«

    


    
      »Es steht zuviel auf dem Spiel, als daß jeder sein eigenes Süppchen kochen dürfte«, sagte Manuel.

    


    
      »Was ist mit dem Trupp?« sagte ich. »Die Affen haben sich noch nicht selbst vernichtet.«

    


    
      »Das ist eine andere Sache. Die wurden im Labor erzeugt und sind, was sie sind. Sie wurden zu dem gemacht, sie wurden so geboren. Sie können immer noch dem Werden zum Opfer fallen, mal angenommen, sie sind für das mutierte Virus anfällig. Aber vielleicht reagieren sie auch gar nicht darauf. Wenn das alles hier vorbei ist, wenn die Menschen geimpft sind und die Ausbreitung der Seuche zum Stillstand gekommen ist, werden wir sie aufspüren und auslöschen.«

    


    
      »Bislang hattet ihr aber keinen großen Erfolg damit«, sagte ich.

    


    
      »Wir waren durch das größere Problem abgelenkt.«

    


    
      »Genau«, sagte Bobby. »Die Welt zu zerstören ist eine verdammt harte Aufgabe.«

    


    
      Manuel ging nicht darauf ein. »Sobald wir alles andere aufgeräumt haben, wird der Trupp… dann werden ihre Tage gezählt sein.«

    


    
      Das Licht im Eßzimmer, das Feeney durch das Wohnzimmer betreten hatte, flammte auf, und ich wich vor der Helligkeit zurück, die durch die Verbindungstür drang.

    


    
      Der zweite Deputy kam die Diele entlang - der Mann war mir völlig unbekannt. Ich dachte, ich würde sämtliche Mitglieder der Polizei dieser Stadt kennen, aber vielleicht hatten die Finanziers hinter den Wyvern-Hexenmeistern vor kurzem ja das Budget aufgestockt, um die Truppe zu vergrößern.

    


    
      »Haben ein paar Schachteln Munition gefunden«, sagte der neue Mann. »Keine Waffen.«

    


    
      Manuel rief Frank, der daraufhin in der Tür zum Eßzimmer erschien und sich mit »Chief?« meldete.

    


    
      »Wir sind hier fertig«, sagte Manuel.

    


    
      Feeney sah enttäuscht aus, aber der Neue kehrte der Küche unverzüglich den Rücken und ging durch die Diele zum Hauseingang.

    


    
      Mit überraschender Geschwindigkeit machte Manuel einen Satz auf Bobby zu und zielte mit dem Schlagstock auf dessen Kopf. Ebensoschnell hatte Bobby sich geduckt. Der Knüppel sauste durch die Luft, wo eben noch Bobby gestanden hatte, und schlug mit einem lauten Knall gegen die Verkleidung des Kühlschranks.

    


    
      Bobby tauchte unter dem Hieb hervor und schoß direkt auf Manuels Gesicht zu. Ich dachte seltsamerweise erst, er wollte ihn umarmen, doch dann sah ich das Glitzern des Schlachtmessers, dessen Spitze unmittelbar vor Manuels Kehle verharrte.

    


    
      Der neue Deputy kam sofort in die Küche zurückgerannt.

    


    
      Sowohl er als auch Frank Feeney hatten die Revolver gezogen, die sie nun beidhändig gepackt hielten.

    


    
      »Zurück«, sagte Manuel zu seinen Deputies.

    


    
      Auch er wich zurück.

    


    
      Einen verrückten Augenblick lang glaubte ich, daß Bobby mit der riesigen Klinge zustechen würde, obwohl ich Bobby eigentlich besser kannte.

    


    
      Ohne ihr Mißtrauen aufzugeben, traten die Deputies ein, zwei Schritte zurück und ließen ihre Waffen sinken, steckten sie aber nicht in die Halfter zurück.

    


    
      Das schwache Licht, das durch die Tür zum Eßzimmer hereindrang, enthüllte mehr von Manuels Gesicht, als mir lieb war. Es war von Zorn zerrissen und dann durch weiteren Zorn wieder geflickt worden, so daß die wulstigen Nähte seine Züge seltsam verzerrten: Beide Augen traten hervor, das linke mehr als das rechte, die Nasenflügel bebten, der Mund war auf der linken Seite ein gerader Strich, der sich zur rechten hin zu einem höhnischen Grinsen krümmte. Er sah aus, als hätte er in mieser Stimmung Picasso Porträt gesessen. Alles war in kubistische Einzelteile zerschnitten, die nicht recht zusammenpaßten. Die Haut besaß jetzt keine warme Brauntönung mehr, sondern die Farbe von Schinken, der viel zu lange in der Räucherkammer gehangen hatte, ein schmutziges Rot mit geronnenem Blut und viel zuviel Hickory-Rauch, der sich als dunkle Marmorierung festgesetzt hatte.

    


    
      In Manuel kochte ein Haß, der so heftig war, daß er nicht allein durch Bobbys Sticheleien entfacht worden sein konnte.

    


    
      Dieser Haß richtete sich auch gegen mich, aber Manuel brachte es nicht fertig, mich zu schlagen, nicht nach so vielen Jahren der Freundschaft. Deshalb wollte er Bobby weh tun, weil er damit auch mir weh tun würde. Vielleicht galt ein Teil des Zorns auch sich selbst, weil er seine Prinzipien in den Wind geschlagen hatte. Vielleicht sahen wir auch die Wut, die sich in sechzehn Jahren aufgestaut hatte, den Zorn auf Gott, weil Carmelita im Kindbett gestorben und Toby mit dem Down-Syndrom auf die Welt gekommen war; und ich glaubte er wußte, daß ein Teil davon der Zorn war, den er sich niemals eingestehen wollte und durfte, der Zorn auf Toby, den er verzweifelt liebte, der aber sein Leben so einschneidend eingeschränkt hatte. Schließlich gibt es einen Grund, warum man immer sagt, daß die Liebe ein zweischneidiges Schwert ist und nicht ein zweischneidiger Tennisschläger oder ein zweischneidiger Schaumlöffel. Denn die Liebe ist scharf und sticht wie eine Nadel, mit der wir die Risse in unseren Herzen vernähen und unsere Seelen flicken können, aber sie kann auch schneiden, tiefe Wunden reißen und töten.

    


    
      Manuel kämpfte darum, die Selbstbeherrschung zu wahren, während ihm bewußt war, daß wir alle ihn beobachteten und er eine ergreifende Vorstellung ablieferte, aber er schien diesen Kampf zu verlieren. Der Kühlschrank war eingedellt, wo er ihn mit dem Knüppel getroffen hatte, aber ein Angriff auf einen Einrichtungsgegenstand, sei er auch noch so groß, verschaffte ihm nicht die Genugtuung, die er brauchte, erleichterte nicht den Druck, der sich auch weiterhin in ihm aufbaute. Vor wenigen Minuten hatte ich Bobby mit einer Bombe kurz vor der Detonation verglichen, doch nun war es Manuel, der explodierte. Seine Gewalt richtete sich nicht gegen Bobby oder mich, sondern gegen die Glasscheiben in den vier Türen einer Vitrine, er zertrümmerte mit dem Schlagstock jede einzelne Scheibe, dann riß er eine der Türen auf und fegte mit dem Knüppel alles hinaus, das Royal-Worcester-Porzellan, das Evesham-Set, das meine Mutter so geliebt hatte. Tassen, Untertassen, Brot- und Salatteller, eine Sauciere, eine Butterdose, ein Zucker-und-Milch-Set krachten auf die Anrichte und von dort weiter zum Boden. Porzellansplitter prallten klingend von der Geschirrspülmaschine und singend von Stuhlbeinen und Schränken ab. Unmittelbar neben der Vitrine stand die Mikrowelle, die er nun mit dem Gummiknüppel traktierte, er schlug einmal, zweimal, dreimal, viermal zu.

    


    
      Das Sichtfenster bestand anscheinend aus Plexiglas oder etwas Ähnlichem, da es nicht zersprang. Allerdings wurde mit einem Knüppelschlag die Zeitprogrammierung des Geräts eingeschaltet. Hätten wir in weiser Voraussicht eine Tüte Maiskörner in die Mikrowelle gelegt, hätten wir nach Manuels Wutausbruch fertiges Popcorn gehabt. Er nahm einen stählernen Wasserkessel vom Herd und warf ihn quer durch den Raum, dann packte er den Toaster und schmetterte ihn zu Boden, während der Kessel noch - tonk, tonk, tonk - mit der manischen Energie einer ramponierten Videospielfigur herumhüpfte. Manuel versetzte dem Toaster einen Fußtritt, worauf dieser wie ein verängstigter kleiner Hund, der seinen Kabelschwanz hinter sich herzog, kreischend über den Fußboden schlitterte. Dann war Manuel fertig.

    


    
      Er stand mit hängenden Schultern, vorgerecktem Kopf und schweren Augenlidern mitten in der Küche, als wäre er soeben aus tiefstem Schlaf erwacht. Der Mund war eingefallen und bebte beim Schnaufen. Manuel blickte sich um, als wäre er leicht verwirrt, als wäre er ein Stier, der sich fragte, wohin das ärgerliche rote Tuch so plötzlich verschwunden war.

    


    
      Ich hatte erwartet, das dämonische gelbe Leuchten in Manuels Augen schimmern zu sehen, während er seine Zerstörungswut auslebte, aber ich hatte nichts dergleichen entdeckt. Nun war in seinem Blick ein schmorender Zorn zu erkennen, aber auch Verwirrung und eine sich windende Trauer. Falls er allmählich seine Menschlichkeit verlor, dann bislang noch nicht so weit, daß jetzt das animalische Augenleuchten zutage trat.

    


    
      Der namenlose Deputy beobachtete die Geschehnisse mit einem argwöhnischen Blick, mit Augen, die so finster wie die Fenster in einem verlassenen Haus waren. Frank Feeneys Augen dagegen strahlten heller als die eines Halloween-Kürbisses und funkelten vor wilder Bedrohung. Obwohl dieses unheimliche Schimmern nicht beständig war - es kam und ging fortwährend ., war die Wildheit, die darin brannte, so gleichmäßig wie ein Lagerfeuer. Feeney stand im Gegenlicht vor dem Kronleuchter im Eßzimmer. Während das Gesicht also beschattet war, glühten die Augen gelegentlich auf, als würde das Licht aus dem benachbarten Zimmer geradewegs durch den Kopf dringen und durch die Augenhöhlen wieder austreten. Ich hatte zunächst befürchtet, daß Manuels Gewaltausbruch ähnlich heftige Reaktionen bei den Deputies auslösen würde.

    


    
      Daß alle drei Männer zu denen gehörten, die im Werden waren und von einer grassierenden Demenz heimgesucht wurden.

    


    
      Daß Bobby und ich vom Bio-High-Tech-Äquivalent eines Rudels Werwölfe im Banne der Blutrünstigkeit umzingelt wären.

    


    
      Da wir es dummerweise versäumt hatten, uns Knoblauchzehen oder silberne Kugeln zu besorgen, wären wir gezwungen gewesen, uns mit dem angelaufenen Silberbesteck meiner Mutter zu verteidigen, das aber zunächst aus einer Kiste in der Speisekammer hätte ausgepackt werden müssen - sofern es nicht obendrein mit Silberpolitur und einem weichen Tuch geputzt werden mußte, damit es hinreichend wirksam war.

    


    
      Jetzt schien es, als ob die einzige Gefahr von Feeney ausging. Ein Werwolf, der einen geladenen Revolver in der Hand hielt, stellte aber vielleicht eine lykanthropische Bedrohung gänzlich anderen Kalibers dar. Einer von dieser Sorte konnte sich als genauso tödlich erweisen wie ein komplettes Rudel.

    


    
      Feeney zitterte und glänzte vor Schweiß. Er atmete keuchend ein und mit einem gepreßten Winseln wieder aus. In seiner Erregung hatte er sich auf die Lippe gebissen, und die Zähne und das Kinn waren blutverschmiert. Er hielt die Waffe mit beiden Händen und hatte sie auf den Boden gerichtet, während seine wahnsinnigen Augen nach einem Ziel zu suchen schienen. Seine Aufmerksamkeit wanderte hektisch von Manuel zu mir, vom zweiten Deputy zu Bobby und dann wieder zu mir und Manuel. Falls Feeney uns alle als Ziele einstufte, würde es vielleicht dazu kommen, daß er uns alle vier tötete, während er gleichzeitig im Gegenfeuer seiner Kollegen zu Boden gerissen wurde.

    


    
      Ich nahm auf einmal wahr, daß Manuel mit Feeney und dem anderen Deputy sprach. Vor lauter Herzklopfen war ich vorübergehend ganz taub gewesen. Seine Stimme blendete sich langsam in meine Wahrnehmung ein: »… hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, es ist vorbei, wir sind mit den Mistkerlen fertig, auf geht.s, Frank, Harry, das war.s, auf geht.s, wir vergeuden mit dem Abschaum nur unsere Zeit, gehen wir, zurück an die Arbeit, raus hier, na los.«

    


    
      Manuels Stimme schien Feeney zu beruhigen wie die rhythmischen Verse eines Gebets, wie eine Litanei, in der Feeney die Antworten nicht sprach, sondern nur stumm rezitierte.

    


    
      Das böse Feuer flackerte immer wieder in seinen Augen auf, obwohl schwächer und weniger häufig als zuvor. Er lockerte den beidhändigen Griff um den Revolver, hielt ihn schließlich nur noch in der rechten Hand und steckte ihn dann ein. Er schaute verwundert drein, als er das Blut auf den Lippen schmeckte, tastete danach und starrte dann verständnislos auf die rotgefleckten Fingerspitzen.

    


    
      Harry, der zweite Deputy, dem Manuel zu guter Letzt einen Namen gegeben hatte, war bereits in der Diele, als Frank Feeney die Küche verließ und hinaustrat. Manuel folgte Feeney, und ich folgte unwillkürlich Manuel, wenn auch in gewissem Abstand.

    


    
      Sie hatten ihre Gestapo-Aura verloren. Sie wirkten jetzt so erschöpft und müde wie drei kleine Jungen, die mit großem Überschwang Polizisten gespielt und sich dabei völlig verausgabt hatten, die sich nun nach Hause schleppten, um nach dem Kakao einen Mittagsschlaf zu halten, bevor sie anschließend vielleicht neue Kostüme anlegten und Piraten spielten.

    


    
      Sie wirkten genauso verloren wie die entführten Kinder. Als Frank Feeney hinter Harry X auf die Veranda trat, sagte ich in der Diele zu Manuel: »Du siehst es doch auch, oder?«

    


    
      An der Tür angekommen, blieb er stehen und drehte sich zu mir um, gab mir aber keine Antwort. Er war noch immer sichtlich aufgebracht, gleichzeitig machte er aber auch einen leidenden Eindruck. Von Sekunde zu Sekunde glätteten sich die Wellen seines Zorns, und die Augen wurden zu Teichen voller Betrübnis.

    


    
      Da von draußen, aus dem Arbeitszimmer und aus dem Wohnzimmer Licht in den Flur fiel, fühlte ich mich hier verletzlicher als angesichts der gezogenen Waffe und Feeneys gelben Blicks vorhin in der Küche. Es gab da aber noch etwas, das ich Manuel unbedingt sagen mußte.

    


    
      »Ich meine Feeney«, sagte ich, obwohl der natürlich nicht die unerledigte Sache zwischen uns war. »Du siehst doch auch das er im Werden ist, oder? Das kannst du doch nicht abstreiten.«

    


    
      »Es kann behandelt werden. Bald wird es eine Therapie geben.«

    


    
      »Er steht bereits auf der Kippe. Was ist, wenn die Therapie nicht früh genug zur Verfügung steht?«

    


    
      »Dann müssen wir uns um ihn kümmern.« Er merkte, daß er immer noch den Gummiknüppel in der Hand hielt. Er steckte ihn in die Schlaufe am Gürtel. »Frank ist einer von uns. Wir werden ihm auf unsere Weise Frieden verschaffen.«

    


    
      »Er hätte mich beinahe getötet. Mich, Bobby, dich, uns alle.«

    


    
      »Halt dich da raus, Snow. Zum letzten Mal.«

    


    
      Snow. Nicht mehr Chris. Wenn man jemandem das Haus auseinandernahm, war das, als hätte man den Punkt über dem letzten i und den Strich durch das letzte t in finito gemacht.

    


    
      »Vielleicht ist der Kerl aus den Nachrichten der Entführer«, sagte ich.

    


    
      »Welcher Kerl?«

    


    
      »Der sich die Kinder greift. Drei, vier, fünf kleine Kinder auf einmal. Um sie alle gleichzeitig zu verbrennen.«

    


    
      »Hier geschieht etwas völlig anderes.« »Wie kannst du dir da so sicher sein?« »Wir leben hier in Moonlight Bay.«

    


    
      »Nicht alle bösen Menschen sind nur deswegen böse, weil sie im Werden sind.«

    


    
      Er nahm meine Feststellung offenbar persönlich und funkelte mich an.

    


    
      Ich kam noch einmal auf die unerledigte Angelegenheit zurück. »Toby ist ein tolles Kind. Ich mag ihn sehr. Ich mache mir Sorgen darüber, was mit ihm gemacht wird. Das Risiko ist verdammt hoch. Ich kann nur hoffen, Manuel, daß am Ende mit ihm alles so wird, wie du es dir wünschst. Wirklich, das hoffe ich mehr als alles andere.«

    


    
      Er zögerte, doch dann sagte er: »Halt dich da raus. Ich meine es ernst, Snow.«

    


    
      Eine Weile sah ich ihm nach, wie er mein verwüstetes Haus verließ und sich in eine Welt begab, die sogar noch zerstörter war als das Porzellan meiner Mutter. Am Bordstein standen zwei Streifenwagen. In einen davon stieg er ein.

    


    
      »Du darfst mich jederzeit wieder besuchen«, sagte ich, als könnte er mich noch hören. »Ich habe noch ein paar Trinkgläser und Servierplatten, die du zerschmettern kannst. Wir werden ein paar Bier zusammen trinken, und du kannst dich am Fernseher austoben oder mit einer Axt über die guten Möbelstücke herfallen oder auf den Teppich pinkeln, wenn dir danach ist. Ich werde ein paar Käsehäppchen machen. Es wird ein großes Fest mit viel Spaß werden.«

    


    
      Obwohl der Nachmittag trübe, grau und düster war, brannte er mir nichtsdestotrotz in den Augen. Ich schloß die Tür.

    


    
      Wenn ein geliebter Mensch stirbt - oder, wie in diesem Fall, aus einem anderen Grund für mich verlorengeht ., verarbeite ich den Schmerz stets mit Humor. Selbst in der Nacht, als mein heißgeliebter Vater dem Krebs zum Opfer fiel, riß ich im Kopf einen Witz nach dem anderen über Tote, Särge und unheilbare Krankheiten. Wenn ich zuviel aus dem Krug der Trauer trinke, lande ich sehr schnell bei den Krügen der Verzweiflung. Die Verzweiflung stürzt mich dann in ein so tiefes Selbstmitleid, daß ich darin ertrinke. Das Selbstmitleid regt zu viel Grübelei über die Menschen und alles andere an, was ich verloren habe, über die Abstriche, die ich ständig machen muß, über die Einschränkungen durch meine seltsame nachtgebundene Existenz… und schließlich laufe ich Gefahr, zu jenem Monstrum zu werden, das mit den Hänseleien in meiner Kindheit immer beschworen wurde. Es erscheint mir als frevelhaft, das Leben nicht willkommen zu heißen, aber um es in dunklen Zeiten willkommen heißen zu können, muß ich nach der Schönheit suchen, die im Tragischen verborgen liegt, der Schönheit, die in Wirklichkeit immer da ist und der ich nur durch Humor auf die Spur kommen kann. Man möge mich für oberflächlich oder gar herzlos halten, weil ich im Leid das Lachen suche, den Scherz im Schmerz, aber wir können den Toten mit Lachen und Liebe sehr wohl Ehre erweisen, nämlich genauso, wie wir es im Leben getan haben. Gott muß gewollt haben, daß wir unseren Schmerz durch Lachen überwinden, weil er eine kräftige Portion Absurdität ins Universum gerührt hat, als er den Teig der Schöpfung anrichtete. Ich gebe zu, daß ich in vielerlei Hinsicht ohne Hoffnung bin, aber solange ich lachen kann, bin ich nicht gänzlich ohne Hoffnung.

    


    
      Ich blickte kurz ins Arbeitszimmer, um einzuschätzen, wie groß der Schaden war, schaltete das Licht ab und führte die gleiche Prozedur an der Tür zum Wohnzimmer durch. Sie hatten zwar weniger Zerstörung angerichtet als Beelzebub während eines zweitägigen Urlaubs von der Hölle, aber mehr als ein durchschnittlicher Poltergeist.

    


    
      Bobby hatte das Licht im Eßzimmer bereits ausgeschaltet.

    


    
      Jetzt widmete er sich bei Kerzenschein der Bescherung in der Küche, fegte zersprungenes Porzellan auf eine Kehrschaufel und kippte alles in eine große Mülltüte. »Du scheinst sehr häuslich veranlagt zu sein«, sagte ich und half ihm beim Aufräumen.

    


    
      »Ich glaube, ich war in einem früheren Leben Hausmeister einer königlichen Familie.«

    


    
      »Bei welcher?«

    


    
      »Zar Nikolaus von Rußland.«

    


    
      »Mit dem hat es schlimm geendet.«

    


    
      »Dann bin ich als Betty Grable reinkarniert worden.«

    


    
      »Der Filmstar?«

    


    
      »Natürlich, die Betty Grable, Mann!«

    


    
      »In Dolly Sisters hast du mir am besten gefallen.«

    


    
      »Gracias. Aber es tut gut, wieder auf der männlichen Seite zu sein.«

    


    
      Ich verknotete den ersten Abfallsack, während Bobby einen zweiten holte, und sagte: »Ich müßte mich beschissen fühlen.«

    


    
      »Warum? Weil ich all die vielen Leben hatte und du immer nur du gewesen bist?«

    


    
      »Er kommt hierher, um mir in den Arsch zu treten, weil er in Wirklichkeit sich selbst in den Arsch treten will.«

    


    
      »Dazu müßte er ein Schlangenmensch sein.«

    


    
      »Ich sage es nur ungern, aber er ist ein moralischer Schlangenmensch.«

    


    
      »Wenn du wütend bist, kannst du ganz schön unflätig werden.«

    


    
      »Er weiß, daß er ein gewaltiges Risiko mit Toby eingeht, und das zerfrißt ihn, auch wenn er das niemals zugeben würde.«

    


    
      Bobby seufzte. »Manuel tut mir leid. Wirklich. Aber der Kerl macht mir mehr angst als Feeney.«

    


    
      »Feeney ist im Werden«, sagte ich.

    


    
      »Was du nicht sagst. Aber Manuel macht mir angst, weil er zu dem geworden ist, was er ist, ohne im Werden zu sein. Oder?«

    


    
      »Ich weiß.«

    


    
      »Glaubst du, daß das stimmt.was er über das Serum gesagt hat?« sagte Bobby und stellte den ramponierten Toaster auf die Anrichte zurück.

    


    
      »Ja. Aber wird es auch die Wirkung haben, die man sich davon verspricht?«

    


    
      »Bisher hat jedenfalls nichts genützt.«

    


    
      »Wir wissen zumindest, daß die andere Sache stimmt«, sagte ich. »Die mit der psychischen Implosion.«

    


    
      »Die Vögel.«

    


    
      »Vielleicht auch die Kojoten.«

    


    
      »Ich würde mich um einiges behaglicher fühlen«, sagte Bobby, während er das Schlachtmesser in die Besteckschub lade zurücklegte, »wenn ich nicht wüßte, daß das Virus deiner Mutter nur ein Teil des Problems ist.«

    


    
      »Mystery Train«, sagte ich, mußte an das Ding oder die Dinge im Innern von Hodgsons Anzug denken, an Delacroix. Leiche, das Testament auf der Kassette und an die Kokons.

    


    
      Es klingelte an der Tür, und Bobby sagte: »Wenn sie noch einmal hereinkommen und Sachen kaputthauen wollen, erzähl ihnen, daß wir neue Regeln aufgestellt haben. Die Gebühr beträgt hundert Dollar, und es herrscht Krawattenzwang.«

    


    
      Ich trat in die Diele und lugte durch eine der klareren Scheiben des Buntglasfensters neben der Tür.

    


    
      Die Gestalt vor der Tür war so riesig, daß es schien, als hätte eine der Eichen ihre Wurzeln aus dem Boden gezogen, um die Stufen hochzusteigen, auf den Klingelknopf zu drücken und um einen Zentner Dünger zu bitten.

    


    
      Ich öffnete die Tür und trat beiseite, um unseren Besuch einzulassen, aber auch um dem Licht auszuweichen. Roosevelt Frost ist groß, kräftig und schwarz. Er strahlt eine Würde aus, gegen die die Gesichter im Mount Rushmore wie die Büsten von Sitcom-Stars wirken. Er hatte Rumpelmauser dabei, die blaßgraue Katze, die sich jetzt in die Beuge seines linken Arms gekuschelt hatte. Er kam herein und drückte hinter sich die Tür zu.

    


    
      Mit einer Stimme, die eine bemerkenswert tiefe Tonlage und eine musikalische und sanfte Färbung besaß, sagte er: »Guten Tag, mein Sohn.«

    


    
      »Danke, daß Sie gekommen sind, Sir.«

    


    
      »Du hast dich wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht.«

    


    
      »Mit einer solchen Vermutung liegt man in meinem Fall nur zu häufig richtig.«

    


    
      »Viel Tod wird kommen«, sagte er ernst.

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Das sagt der Kater.«

    


    
      Ich schaute Rumpelmauser an. Wie er so gemütlich auf Roosevelts riesigem Arm lag, schien er keine Knochen im Leib zu haben. Der Kater war so schlaff, daß man ihn mit einer Stola oder einem dicken Schal hätte verwechseln können, wenn Roosevelt dazu geneigt hätte, Dinge wie Stolas oder Schals zu tragen. Nur die grünen, goldgesprenkelten Katzenaugen waren wachsam, blickten aufmerksam umher und waren mit einer Intelligenz erfüllt, die unmißverständlich und zermürbend war.

    


    
      »Viel Tod«, sagte Roosevelt noch einmal.

    


    
      »Wer wird sterben?«

    


    
      »Viele von uns.«

    


    
      Rumpelmauser hielt meinem Blick stand.

    


    
      »Katzen wissen viele Dinge«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Aber nicht alles.«

    


    
      »Katzen sind wissend«, sagte Roosevelt mit Nachdruck. Die Augen der Katze schienen voller Trauer zu sein.

    

  


  
    
      20

    


     Roosevelt setzte Rumpelmauser auf einem Küchenstuhl ab, damit der Kater sich nicht die Pfoten an den Porzellanscherben verletzte, die noch über den Boden verstreut waren. Obwohl Rumpelmauser aus den Genlabors von Wyvern stammt und vielleicht genauso intelligent wie der gute Orson ist, zweifellos genauso intelligent wie der durchschnittliche Glücksrad-Kandidat und sicherlich intelligenter als die Mehrheit der Polizeiberater des Weißen Hauses während des vergangenen Jahrhunderts, ist er nichtsdestotrotz so sehr Katze geblieben, daß er sich sofort zusammenrollte und einschlief, auch wenn er das unmittelbar bevorstehende Ende der Welt vorhergesagt hatte und wir bei Sonnenaufgang wahrscheinlich alle nicht mehr am Leben waren. Katzen mochten viele Dinge wissen, wie Roosevelt behauptete, aber sie leiden zumindest nicht unter einer solch blühenden Phantasie oder derart blankliegenden Nerven wie ich.


    
      Auch Roosevelt wußte über manche Dinge Bescheid. Er kennt sich mit Football aus, weil er in den Sechzigern und Siebzigern ein großer Feldspieler gewesen war, dem die Sportjournalisten die Bezeichnung Vorschlaghammer verpaßt hatten.

    


    
      Mittlerweile, mit dreiundsechzig Jahren, ist er ein erfolgreicher Geschäftsmann, dem ein Herrenbekleidungsgeschäft, ein kleines Einkaufszentrum sowie größere Anteile am Moonlight Bay Inn und dem Country Club gehören. Er weiß auch eine Menge über das Meer und die Bootsfahrt, da er an Bord der siebzehn Meter langen Nostromo lebt, die am hintersten Liegeplatz des Jachthafens von Moonlight Bay vor Anker liegt. Und natürlich kann er sich besser mit Tieren verständigen als Dr. Dolittle, was hier im Edgar-Allan-Disneyland eine sehr nützliche Begabung darstellt. Roosevelt bestand darauf, uns beim Aufräumen der noch vorhandenen Unordnung zu helfen. Obwohl es ein eigenartiges Gefühl war, an der Seite eines Mannes, der ein nationales Denkmal und gleichzeitig ein Nachfahre des heiligen Franziskus war, Hausarbeiten zu erledigen, vertrauten wir ihm den Staubsauger an.

    


    
      Rumpelmauser wachte vom Heulen des Staubsaugers auf, hob den Kopf gerade mal so lange, um sein Mißfallen mit einem raschen Entblößen der Zähne auszudrücken, und schien dann wieder einzuschlafen.

    


    
      Meine Küche ist recht groß, wirkt aber auf einmal klein, wenn Roosevelt Frost sich darin aufhält, ganz gleich, ob er sich mit Staubsaugern beschäftigt oder nicht. Er ragt über einen Meter neunzig hoch auf, und die beträchtlichen Ausmaße von Hals, Schultern, Rücken und Armen lassen große Zweifel daran aufkommen, daß er in etwas so Beengtem wie einer Gebärmutter herangewachsen sein könnte. Eher scheint er aus Granit gehauen oder in einer Gießerei in Form gebracht oder sogar in einer Traktorenfabrik montiert worden zu sein. Er sieht erheblich jünger aus, als er tatsächlich ist. An den Schläfen ist er nur leicht ergraut. Seine großen Erfolge im Football hatte er nicht allein seiner Größe, sondern auch seinem Köpfchen zu verdanken; mit dreiundsechzig ist er immer noch fast so kräftig wie in seinen besten Zeiten, aber - zumindest vermute ich das - inzwischen sogar noch klüger, weil er niemals mit dem Lernen aufgehört hat.

    


    
      Auch den Staubsauger beherrscht er wie ein Weltmeister, zu dritt gelang es uns in kürzester Zeit, die Küche wieder in Ordnung zu bringen.

    


    
      Gänzlich würde sie jedoch nie wieder in Ordnung sein, wie ich befürchte, weil nur noch wenig von dem Royal Worcester- Serie Evesham, in der Vitrine übriggeblieben ist. Die leeren Regalböden waren ein trauriger Anblick. Meine Mutter hatte das feine Geschirr geliebt: die zarten Farben der handgemalten Äpfel und Pflaumen auf den Kaffeetassen, die Brombeeren und Birnen auf den Salattellern… Das Lieblingsgeschirr meiner Mutter war nicht meine Mutter - es waren nur ihre Sachen. Es ist nun einmal so, daß wir gern glauben, Erinnerungen könnten so dauerhaft wie Stahlgravuren sein, wo doch selbst Erinnerungen an Liebe und große Zuneigung in Wirklichkeit erschreckend flüchtig sind, was die Details betrifft. Aber wir können uns immerhin stets gut an das erinnern, was mit Orten und Gegenständen verknüpft ist. Das Gedächtnis klammert sich an das Aussehen, das Gewicht und die Form realer Dinge, weil sich die Erinnerung hier durch eine bloße Berührung zum Leben erwecken läßt.

    


    
      Es war Gott sei Dank noch ein zweites Geschirrset vorhanden, das für den alltäglichen Gebrauch, und während Roosevelt den Küchentisch mit Tellern und Tassen deckte, kochte ich eine Kanne Kaffee.

    


    
      Im Kühlschrank entdeckte Bobby eine große Schachtel, die bis oben mit Brioches gefüllt war, die zu meinen ständigen Favoriten gehörten. »Carpe crustulorum!« rief er.

    


    
      »Wie bitte?« sagte Roosevelt.

    


    
      »Frag nicht«, sagte ich.

    


    
      ».Schnappt euch das Gebäck. soll das heißen«, sagte Bobby.

    


    
      Ich holte ein paar Kissen aus dem Wohnzimmer und legte sie auf einen Stuhl, damit Rumpelmauser - der wieder aufgewacht war - hoch genug sitzen konnte, um sich nicht von der Gruppe ausgeschlossen zu fühlen.

    


    
      Gerade als Roosevelt Stücke von seiner Brioche abbrach und sie in die Milchschale tunkte, die er für die Katze gefüllt hatte, kam Sasha nach Hause. Roosevelt nennt sie meine Tochter, genauso wie er mich und Bobby gelegentlich als mein Sohn bezeichnet, was aber nicht mehr als reine Angewohnheit ist. Andererseits hält er so große Stücke auf Sasha, daß er sicherlich glücklich wäre, sie adoptieren zu dürfen. Ich stand hinter ihm, als er sie hochhob und an sich drückte. Sie verschwand so völlig in seiner bärenhaften Umarmung, als wäre sie ein kleines Mädchen, und nur ein Fuß baumelte wenige Zentimeter über dem Boden.

    


    
      Sasha holte einen Stuhl aus dem Eßzimmer und stellte ihn zwischen meinen und Bobbys. Sie betatschte Bobby am Ärmel und sagte: »Ein beschissenes Hemd.«

    


    
      »Danke.«

    


    
      »Ich war bei Doogie«, sagte Sasha. »Er stellt die Ausrüstung für die Schlacht zusammen. Jetzt ist es… kurz nach drei. Wenn es dunkel wird, können wir aufbrechen.«

    


    
      »Ausrüstung?« sagte Bobby.

    


    
      »Doogie hat ein paar nette technische Spielereien für uns organisiert.«

    


    
      »Technische Spielereien?«

    


    
      »Wir müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

    


    
      »Eventualitäten?« Bobby drehte sich zu mir um. »Bruder, schläfst du mit G. I. Jane?«

    


    
      »Nein, mit Emma Peel«, sagte ich zu ihm und wandte mich an Sasha-Emma: »Eine neue Ausrüstung können wir gut gebrauchen. Manuel und zwei Deputies waren hier und haben unsere Waffen konfisziert.«

    


    
      »Und etwas Porzellan zerschlagen«, sagte Bobby.

    


    
      »Und ein paar Möbel zertrümmert«, fügte ich hinzu.

    


    
      »Und den Toaster durch die Küche geschleudert«, sagte Bobby.

    


    
      »Wir können uns auf Doogie verlassen«, sagte Sasha.

    


    
      »Wieso den Toaster?«

    


    
      Bobby zuckte mit den Achseln. »Er war klein, empfindlich und wehrlos.«

    


    
      Wir setzten uns - vier Menschen und eine graue Katze ., um zu essen, zu trinken und bei Kerzenlicht unsere Pläne zu schmieden.

    


    
      »Carpe crustulorum«, sagt Bobby.

    


    
      Sasha hob die Gabel und sagte: »Carpe furcam.«

    


    
      Bobby hob seine Tasse, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen, und sagte: »Carpe coffeum.«

    


    
      »Das ist eine Verschwörung«, murmelte ich.

    


    
      Rumpelmauser beachtete uns mit großer Aufmerksamkeit.

    


    
      Roosevelt musterte den Kater genauso eindringlich, wie dieser uns musterte, und sagte: »Er findet, daß ihr merkwürdig, aber amüsant seid.«

    


    
      »Merkwürdig, soso«, sagte Bobby. »Ich glaube andererseits aber auch nicht, daß es unbedingt eine sehr menschliche Verhaltensweise ist, Mäuse zu jagen und sie zu verspeisen.«

    


    
      Roosevelt Frost hatte schon mit Tieren gesprochen, als noch gar nicht daran zu denken war, daß die Wyvern-Labors uns eines Tages mit vierbeinigen Mitbürgern beglücken würden, die vielleicht mehr Grips besaßen als die Leute, die sie geschaffen hatten. Soweit ich das sagen kann, hat Roosevelt nur eine einzige exzentrische Ansicht, nämlich daß er glaubt, wir könnten mit jedem x-beliebigen Tier sprechen, nicht nur mit solchen, die genetisch manipuliert wurden.

    


    
      Ansonsten behauptet er weder, von Außerirdischen entführt worden zu sein, die eine proktologische Untersuchung mit ihm angestellt haben, noch streift er durch die Wälder, um nach Big Foot oder einem Einhorn zu suchen. Er schreibt auch keinen Roman, der ihm von Truman Capote aus dem Jenseits diktiert wird, und trägt keinen mit Alufolie ausgekleideten Hut, um sich vor der Gedankenkontrolle durch die amerikanische Gewerkschaft der Lebensmittelverkäufer zu schützen.

    


    
      Er hat die Kommunikation mit Tieren vor etlichen Jahren in Los Angeles von einer Frau namens Gloria Chan gelernt, nachdem diese einen Dialog zwischen ihm und seinem geliebten, inzwischen verstorbenen Hund Sloppy ermöglicht hatte. Gloria erzählte Roosevelt Details aus seinem täglichen Leben, von denen sie unmöglich wissen konnte, mit denen Sloppy jedoch durchaus vertraut war und die sie offensichtlich von dem Hund erfahren hatte.

    


    
      Roosevelt behauptet, daß die Kommunikation mit Tieren keine spezielle Begabung erfordert und daß es sich nicht um eine parapsychische Fähigkeit handelt. Er behauptet, es sei lediglich eine Wahrnehmungsfähigkeit für andere Spezies, die wir alle besitzen, aber unterdrückt haben. Die größten Hindernisse für das Erlernen der notwendigen Technik seien Zweifel, Zynismus und Vorurteile hinsichtlich dessen, was möglich und was unmöglich ist.

    


    
      Nach mehreren Monaten harter Arbeit unter Anleitung von Gloria Chan konnte Roosevelt mühelos die Gedanken und Sorgen von Sloppy und anderen Haustieren, aber auch von freilebenden Tieren verstehen. Er ist bereit, mich darin zu unterrichten, und ich beabsichtige, es irgendwann tatsächlich einmal zu probieren. Nichts würde mir größere Befriedigung verschaffen, als ein besseres Verständnis für Orson zu entwickeln. Mein vierbeiniger Bruder hat im Verlauf der letzten Jahre eine Menge von mir erfahren, aber ich habe nicht ein einziges Wort von ihm vernommen.

    


    
      Die Unterrichtsstunden mit Roosevelt werden mir entweder die Tür zu einem neuen Wunder öffnen - oder mich als leichtgläubigen Dummkopf dastehen lassen. In meiner Eigenschaft als menschliches Wesen bin ich in Sachen Dummheit und Leichtgläubigkeit bestens bewandert, so daß ich eigentlich überhaupt nichts zu verlieren habe.

    


    
      Bobby hat sich früher über Roosevelts Tete-a-tetes mit Tieren lustig gemacht, wenn auch niemals in dessen Gegenwart, und sie Kopfverletzungen zugeschrieben, die dieser auf dem Footballfeld erlitten hat; doch vor kurzem scheint er seine Skepsis durch einen mentalen Häcksler gejagt zu haben. Die Ereignisse in Wyvern haben uns manche Lektion gelehrt, und eine davon besteht darin, daß die Wissenschaft zwar das Leben der Menschheit verbessern, aber keineswegs alle Antworten liefern kann, die wir benötigen: Das Leben erstreckt sich in Dimensionen, die von Biologen, Physikern und Mathematikern nicht erfaßt werden können.

    


    
      Orson hatte mich vor mehr als einem Jahr zu Roosevelt geführt, weil sein Hundebewußtsein ihn erkennen ließ, daß dieser ein ganz besonderer Mensch war. Einige Wyvern-Katzen und Gott weiß welche anderen Spezies von Laborflüchtlingen haben ihn ebenfalls aufgesucht und ihm sozusagen die Ohren vollgequatscht. Orson ist die Ausnahme. Er besucht Roosevelt, aber er kommuniziert nicht mit ihm. Der gute alte Sphinx-Hund, wie ihn Roosevelt nennt, der redescheue Rüde, der lakonische Labrador.

    


    
      Ich glaube, daß meine Mutter Orson zu mir gebracht hat aus welchem Grund auch immer ., nachdem sie die Laborakten fälschte, damit er dort als verendeter Welpe registriert war. Vielleicht befürchtet Orson, daß er mit Gewalt ins Labor zurückgeschafft werden könnte, wenn irgend jemand merkt, daß er ein Beispiel für den beträchtlichen Erfolg des Projekts ist. Was auch immer der Grund sein mag, jedenfalls zieht er meistens die Nummer .Ich bin doch nur ein guter alter dummer Hund. ab, wenn andere Personen als Bobby, Sasha oder ich in der Nähe sind. Natürlich fällt Roosevelt nicht auf dieses Täuschungsmanöver herein; trotzdem bleibt Orson so stumm wie ein Fisch, wenn auch wie ein Fisch mit Wedelschwanz.

    


    
      Rumpelmauser hingegen, der auf seinem gemütlich gepolsterten Platz am Tisch saß, wo er mit Appetit die milchgetränkten Krumen verzehrte, gab sich keinerlei Mühe, uns vorzuspielen, eine ganz gewöhnliche Katze zu sein. Während wir über die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden berichteten, folgten seine grünen Augen aufmerksam dem Gespräch. Wenn er etwas hörte, was ihn überraschte, weiteten sich seine Augen, und wenn er schockiert war, zuckte er entweder zusammen oder legte den Kopf in den Nacken, als wollte er sagen: Mensch, hast du Cocktails mit Katzenminze geschlürft, oder bist du nur eine kongeniale Quatschmaschine?

    


    
      Manchmal grinste er, für gewöhnlich dann, wenn Bobby und ich eingestehen mußten, daß wir etwas Dummes gesagt oder getan hatten, und mir schien, daß Rumpelmauser beunruhigend häufig grinste. Bobbys Beschreibung dessen, was wir durch die Sichtscheibe von Hodgsons Bioschutzanzug gesehen hatten, ließ den Kater für einige Minuten seine Mahlzeit vergessen. Dennoch war und blieb er vor allen Dingen eine Katze mit dem Appetit und der Neugier, die für Katzen typisch sind: Noch bevor wir mit unserer Schilderung fertig waren, hatte er sich von Roosevelt eine weitere Schale mit milchgetränktem crustulorum erbeten und diese auch erhalten.

    


    
      »Wir sind davon überzeugt, daß sich die vermißten Kinder und Orson irgendwo in Wyvern aufhalten«, sagte ich zu Roosevelt Frost, weil es mir immer noch unheimlich war, die Katze direkt anzusprechen - was eigenartig war, wenn man bedachte, daß ich Orson ständig direkt ansprach. »Aber die Anlage ist viel zu groß, um dort alles abzugrasen. Wir brauchen jemanden, der sie aufspüren kann.«

    


    
      »Da wir keinen Spionagesatelliten besitzen«, sagte Bobby, »keinen guten indianischen Fährtenleser kennen und keinen Bluthund für derartige Notfälle im Schrank hängen haben…«

    


    
      Bobby, Sasha und ich sahen gleichzeitig mit erwartungsvollem Blick auf Rumpelmauser.

    


    
      Der Kater blickte erst mir in die Augen, dann Bobby, dann Sasha. Er schloß für einen Moment die Augen, als würde er über unsere unausgesprochene Bitte nachdenken, bis er schließlich seine Aufmerksamkeit wieder Roosevelt zuwandte.

    


    
      Der sanfte Riese schob seinen Teller und seine Kaffeetasse beiseite, beugte sich vor, setzte den linken Ellbogen auf den Tisch, stützte das Kinn auf die Faust und nahm Blickkontakt mit unserem pelzigen Gast auf.

    


    
      Nach einer langen Minute, in der ich mich erfolglos an die Melodie des Titelsongs von Alles für die Katz zu erinnern versuchte, sagte Roosevelt: »Rumpelmauser fragt sich, ob ihr gehört habt, was ich bei unserem Eintreffen zu euch gesagt habe.«

    


    
      ».Viel Tod wird kommen.«, sagte ich.

    


    
      »Über wen?« fragte Sasha.

    


    
      »Uns.«

    


    
      »Wer sagt das?«

    


    
      Ich deutete auf die Katze.

    


    
      Rumpelmauser gelang es, wie ein Yogi dreinzuschauen.

    


    
      »Wir wissen, daß es gefährlich ist«, sagte Bobby.

    


    
      »Er behauptet nicht, daß es einfach nur gefährlich ist«, sagte Roosevelt. »Es ist eine Art… Vorhersage.«

    


    
      Wir saßen schweigend da und starrten die Katze an, die uns mit einem so unerforschlichen Ausdruck bedachte, daß sie den Katzenskulpturen in ägyptischen Gräbern zur Ehre gereichte. Schließlich sagte Sasha: »Sie meinen, Rumpelmauser ist ein Hellseher?«

    


    
      »Nein«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Wie meinen Sie es dann?«

    


    
      Ohne den Blick von der Katze zu wenden, die nun würdevoll auf eine Kerze blickte, als könnte sie im schlängelnden Tanz der Flamme die Zukunft erkennen, sagte Roosevelt: »Katzen wissen viele Dinge.«

    


    
      Bobby und Sasha und ich tauschten fragende Blicke aus, aber keiner von uns hatte eine erhellende Erklärung parat.

    


    
      »Was genau wissen Katzen?« fragte Sasha. »Dinge«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Und wie soll das gehen?«

    


    
      »Durch Wissen.«

    


    
      »Wie klingt es, wenn man nur mit einer Hand klatscht?« warf Bobby ein.

    


    
      Der Kater zuckte mit den Ohren und blickte ihn an, als wollte er sagen: Jetzt hast du.s kapiert.

    


    
      »Diese Katze hat zuviel Deepak Chopra gelesen«, sagte Bobby.

    


    
      »Roosevelt?« sagte Sasha mit frustrierter Stimme und entsprechendem Gesichtsausdruck.

    


    
      Als er mit den gewaltigen Schultern zuckte, konnte ich beinahe den Kubikmeter Luft spüren, der dadurch über dem Tisch in Bewegung gesetzt wurde. »Mit Tieren zu kommunizieren, meine Tochter, ist nicht ganz dasselbe wie ein Telefongespräch. Manchmal ist es genauso klar und verständlich, aber manchmal gibt es auch… Mehrdeutigkeiten.«

    


    
      »Also gut«, sagte Bobby, »meint unsere wandelnde Mäusefalle denn, daß wir überhaupt eine Chance haben, Orson und die Kinder zu finden und anschließend wieder lebend herauszukommen?«

    


    
      Mit der linken Hand kraulte Roosevelt die Katze sanft hinter den Ohren und strich ihr dann über den Kopf. »Er sagt, daß es immer eine Chance gibt. Nichts ist völlig hoffnungslos.«

    


    
      »Eine Chance von fifty-fifty?« fragte ich.

    


    
      Roosevelt lachte leise. »Mr. Rumpelmauser sagt, daß er kein Buchmacher ist.«

    


    
      »Also«, sagte Bobby, »das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, daß wir alle nach Wyvern zurückkehren und dabei draufgehen. Daß man uns durch den Fleischwolf dreht und zu Hackfleisch verarbeitet. Ich finde, das war schon immer das Schlimmste, was geschehen kann, also hat sich nichts geändert. Ich bin dabei.«

    


    
      »Ich auch«, sagte Sasha.

    


    
      Roosevelt unterhielt sich offenbar immer noch mit der Katze. Sie schnurrte vor sich hin und schmiegte sich an Roosevelts Hand, während er sie streichelte: »Was ist«, sagte er schließlich, »wenn die Kinder und Orson an einem Ort sind, den wir nicht aufsuchen können? Was ist, wenn sie im Loch stecken?«

    


    
      »Regel Nummer eins«, sagte Bobby, »ein Ort, der als .Loch. bezeichnet wird, kann kein guter Ort sein.«

    


    
      »So nennt man dort die genetische Forschungsabteilung.«

    


    
      »Man?« sagte ich.

    


    
      »Die Leute, die dort arbeiten. Sie bezeichnen es als Loch, weil…« Roosevelt neigte den Kopf, als würde er auf eine kaum hörbare Stimme lauschen. »Nun, ein Grund scheint der zu sein, daß es sich tief unter der Erde befindet.«

    


    
      Unwillkürlich sprach ich die Katze an. »Dann ist die Abteilung noch immer irgendwo in Wyvern in Betrieb, wie wir vermutet haben. Sie ist noch immer einsatzbereit und mit ausreichend Personal bestückt?«

    


    
      »Ja«, sagte Roosevelt und kraulte die Katze unter dem Kinn. »Sie ist autark… und wird alle sechs Monate auf geheimen Wegen mit neuen Vorräten versorgt.«

    


    
      »Weißt du, wo sie sich befindet?« fragte ich Rumpelmauser.

    


    
      »Ja, er weiß es. Schließlich kommt er von dort«, sagte Roosevelt und lehnte sich zurück. »Von dort ist er geflohen… in jener Nacht. Wenn Orson und die Kinder sich also im Loch befinden, gibt es keine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen oder sie herauszuholen.«

    


    
      Wir alle grübelten schweigend vor uns hin.

    


    
      Rumpelmauser hob eine Pfote und begann sie abzulecken.

    


    
      Er war intelligent, er wußte Dinge, er konnte Spuren verfolgen, er war unsere einzige Hoffnung, aber er war trotzdem eine Katze und vernachlässigte niemals die Fellpflege. Wir waren von einem Gefährten abhängig, der jederzeit ein Haarknäuel auswürgen konnte. Der einzige Grund, warum ich nicht lachte oder weinte, war der, daß ich nicht beides gleichzeitig tun konnte, denn genau danach war mir.

    


    
      Schließlich legte Sasha diesen Punkt zu den Akten: »Wenn wir keine Möglichkeit haben, sie aus dem Loch herauszuholen, können wir nur hoffen, daß sie sich woanders in Wyvern befinden.«

    


    
      »Die große Frage ist trotzdem noch unbeantwortet«, sagte ich zu Roosevelt. »Ist Rumpelmauser bereit, uns zu helfen?«

    


    
      Der Kater war Orson nur ein einziges Mal begegnet.

    


    
      Das war an Bord der Nostromo in der Nacht, als mein Vater starb. Wie es schien, hatten sie sich gemocht. Außerdem war ihnen die Herkunft aus dem Wyvern-Forschungszentrum zur Intelligenzsteigerung gemeinsam, und wenn meine Mutter in gewisser Weise auch Orsons Mutter war, weil ihr Herz und ihr Geist ihn geschaffen hatten, dann mochte dieser Kater das Gefühl haben, daß sie auch seine verlorene Mutter war, seine Schöpferin, der er sein Leben verdankte.

    


    
      Ich saß angespannt da und hielt meine leere Kaffeetasse mit beiden Händen fest, während ich verzweifelt darauf hoffte, daß Rumpelmauser uns nicht im Stich lassen würde. Im Geiste listete ich die Gründe auf, warum der Kater sich unserem Rettungsversuch einfach anschließen mußte, und spielte mit dem unglaublichen und schamlosen Gedanken, daß er ja mein spiritueller Bruder war, Rumpelmauser Snow, genauso wie Orson mein Bruder war, und daß es sich hier deshalb um ein familiäres Problem handelte, das ihn zur Hilfeleistung verpflichtete. Ich erinnerte mich unwillkürlich daran, wie Bobby gesagt hatte, daß diese schöne neue Welt der intelligenten Tiere wie ein Donald-Duck-Film sei, der trotz aller Verrücktheiten erschreckende physische und moralische sowie spirituelle Konsequenzen in sich trug.

    


    
      Als Roosevelt .Ja. sagte, war ich so fieberhaft damit beschäftigt, meine Argumente gegen eine zu erwartende Zurückweisung unserer Bitte zu ordnen, daß ich eine Weile brauchte, bis ich begriff, was unser Tierkommunikationsexperte soeben kommuniziert hatte. »Ja, wir werden helfen«, sagte Roosevelt als Antwort auf meinen verwunderten Blick.

    


    
      Wie einen Teller mit crustulorum reichten wir unser Lächeln um den Tisch herum.

    


    
      Dann neigte Sasha den Kopf und sagte zu Roosevelt: »Wir?«

    


    
      »Ihr kommt nicht weit, wenn ihr auf meine Dienste als Dolmetscher verzichtet.«

    


    
      »Rumpelstilzchen geht voraus, und wir folgen ihm einfach«, sagte Bobby.

    


    
      »Möglicherweise wird sich die Sache etwas schwieriger gestalten«, sagte Roosevelt.

    


    
      Sasha schüttelte den Kopf. »Wir können Sie unmöglich um diesen Gefallen bitten.«

    


    
      Roosevelt nahm ihre Hand, tätschelte sie und lächelte. »Du mußt mich nicht darum bitten, meine Tochter. Ich bestehe nämlich darauf. Orson ist auch mein Freund. Die Kinder sind alles Kinder meiner Nachbarn.«

    


    
      ».Viel Tod wird kommen.«, sagte ich und bemühte damit noch einmal das zuvor Gesagte.

    


    
      Roosevelt konterte mit einem anderen, ähnlich mehrdeutigen Zitat: ».Nichts ist völlig hoffnungslos.«

    


    
      »Katzen wissen viele Dinge«, sagte ich.

    


    
      Jetzt zitierte er mich: »Aber nicht alles.«

    


    
      Rumpelmauser sah uns an, als wollte er sagen: Katzen sind wissend.

    


    
      Ich war der Ansicht, daß sich weder der Kater noch Roosevelt endgültig auf diese gefährliche Unternehmung einlassen sollten, bevor sie nicht Leland Delacroix. unzusammenhängendes, unvollständiges, gelegentlich unverständliches, wenngleich letztlich beeindruckendes Testament gehört hatten. Ob wir Orson und die Kinder nun wiederfanden oder nicht, wir würden am Ende der Nacht in jedem Fall zu jenem kokonverseuchten Bungalow zurückkehren, um ein reinigendes Feuer zu entfachen. Ich war allerdings davon überzeugt, daß wir während unserer Suche mit weiteren Konsequenzen des Mystery-Train-Projekts konfrontiert würden, von denen sich einige als tödlich erweisen mochten. Wenn Roosevelt und Rumpelmauser die bizarre Geschichte mit Delacroix. gequälten Worten angehört hatten und daraufhin ihre Absicht, uns zu begleiten, änderten, würde ich zwar trotzdem versuchen, sie weiterhin zur Hilfe zu überreden, aber dann hätte ich das beruhigende Gefühl, ihnen gegenüber nicht unfair gewesen zu sein.

    


    
      Wir begaben uns ins Eßzimmer, wo ich noch einmal die Originalkassette abspielte.

    


    
      Nachdem die letzten Worte auf dem Band, die in der unbekannten Sprache, verklungen waren, sagte Bobby: »Die Melodie ist gut, aber es hat keinen Rhythmus, nach dem man tanzen könnte.«

    


    
      Roosevelt stand mit gerunzelter Stirn vor dem Kassettendeck. »Wann brechen wir auf?«

    


    
      »Bei Anbruch der Dunkelheit«, sagte ich.

    


    
      »Der kurz bevorsteht«, sagte Sasha und warf einen Blick auf die Jalousien, gegen die das Tageslicht nicht mehr so beharrlich drückte wie noch vor einigen Stunden, als Bobby und ich zum erstenmal Delacroix. Offenbarungen gelauscht hatten.

    


    
      »Es macht kaum einen Unterschied«, sagte Roosevelt, »ob die Kinder nun in Wyvern oder am Tor zur Hölle sind. Ganz gleich, wie groß die Gefahr ist, wir dürfen sie dort auf keinen Fall ihrem Schicksal überlassen.« Er trug einen schwarzen Pullover, schwarze Hosen und schwarze Schuhe, als hätte er die heimliche Aktion vorhergesehen, die jetzt vor uns lag. Trotz seiner beträchtlichen Größe und der grobschlächtigen Züge wirkte er wie ein Priester, wie ein Exorzist, der fest entschlossen war, gegen den Teufel anzutreten.

    


    
      Ich wandte mich Rumpelmauser zu, der auf Sashas Komponiertisch saß, und fragte: »Und was ist mit dir?«

    


    
      Roosevelt ging vor dem Tisch in die Hocke, bis er mit der Katze auf gleicher Augenhöhe war.

    


    
      Auf mich machte Rumpelmauser den Eindruck höchsten Desinteresses, wie eine Katze eben, die ihrem Ruf gerecht zu werden versucht, stets den Anschein der gelassenen Gleichgültigkeit und geheimnisvollen, überirdischen Weisheit zu wahren. Offensichtlich betrachtete Roosevelt diesen grauen Mäusejäger durch eine Linse, über die ich nicht verfügte, oder lauschte ihm auf einer Frequenz, die außerhalb meines Hörvermögens lag, denn kurz darauf meldete er: »Rumpelmauser sagt zwei Dinge. Erstens, er wird Orson und die Kinder finden, wenn sie sich irgendwo in Wyvern aufhalten, ungeachtet aller möglichen Risiken und erforderlichen Anstrengungen.«

    


    
      Ich war erleichtert und dieser Katze dafür dankbar, daß sie uns Mut machte. »Und zweitens?« sagte ich.

    


    
      »Er muß pinkeln und möchte raus.«
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      Als es dämmerte, ging ich in mein Badezimmer, widerstand dem Drang, mich zu übergeben, und wusch mir statt dessen zweimal das Gesicht, zuerst mit heißem Wasser und dann mit kaltem. Dann setzte ich mich auf den Badewannenrand, hielt mich mit den Händen an den Knien fest und ließ einen Zitteranfall über mich ergehen, der mindestens so heftig war wie jene, die angeblich mit einer Malariaerkrankung oder einer Steuerprüfung einhergehen.


    
      Ich hatte keine Angst davor, daß unser Vorstoß nach Fort Wyvern in der Todesserie enden würde, die unser hellsichtiges Miezekätzchen vorhergesagt hatte - oder daß ich selbst die vor uns liegende Nacht nicht überleben würde. Ich hatte vielmehr Angst davor, daß ich die Nacht zwar überstehen, aber ohne die Kinder und Orson zurückkehren würde - oder daß ich während der Rettungsaktion versagte und auch noch Sasha und Bobby und Roosevelt und Rumpelmauser verlieren könnte.

    


    
      Auch mit Freunden ist diese Welt eine ziemlich kalte Welt, aber ohne Freunde wäre sie unerträglich.

    


    
      Ich wusch mir das Gesicht ein drittes Mal, pinkelte aus Solidarität mit Rumpelmauser, wusch mir danach die Hände (weil meine Mutter, bevor sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Welt zu zerstören, mir die Grundsätze der Hygiene beigebracht hatte) und kehrte in die Küche zurück, wo die anderen auf mich warteten. Ich vermute, daß sie sich - mit Ausnahme der Katze - in anderen Badezimmern ähnlichen Ritualen wie ich unterzogen hatten.

    


    
      Da Sasha wie Bobby überall in der Stadt verdächtige Typen aufgefallen waren und sie überzeugt war, daß in Kürze eine größere Sache bevorstand, war sie davon ausgegangen, daß unser Haus von den Behörden überwacht wurde, und sei.s nur wegen unserer Verbindungen zu Lilly Wing. Daher hatte sie mit Doogie Sassman einen Treffpunkt vereinbart, der weit außerhalb der Reichweite neugieriger Augen lag.

    


    
      Sashas Explorer, Bobbys Jeep und Roosevelts Mercedes standen vor dem Haus. Wenn wir mit einem dieser Fahrzeuge aufbrachen, würde man uns zweifellos verfolgen; also mußten wir uns zu Fuß und in aller Heimlichkeit auf den Weg machen.

    


    
      Hinter unserem Haus verläuft jenseits des Gartens ein unbefestigter Feldweg, der unser Grundstück und die benachbarten Liegenschaften von einem Wäldchen aus Eukalyptusbäumen und dem dahinter befindlichen Golfplatz des Moonlight Bay Inn und Country Clubs abgrenzt. Die Überwachung erstreckte sich vermutlich nur bis zu diesem Feldweg, und die Wahrscheinlichkeit war äußerst gering, daß die uns zugewiesenen Beschatter sich mit Einladungen zu einem sonntäglichen Brunch im Country Club bestechen ließen.

    


    
      Unser Plan bestand darin, durch die Gärten von Haus zu Haus vorzurücken mit dem Risiko, daß die Nachbarn und deren Hunde auf uns aufmerksam wurden, bis wir außerhalb der Sichtweite möglicher Überwachungsteams waren.

    


    
      Nach Manuels Konfiskationsorgie verfügte Sasha nun über die einzige uns zur Verfügung stehende Waffe, eine .38er Chiefs Special samt zwei Schnelladern, die sie in einem Abfallbeutel mit sich führte. Sie wollte das gute Stück weder Roosevelt noch Bobby oder mir überlassen - nicht einmal Rumpelmauser. In einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, gab sie bekannt, daß sie die riskante vordere Position übernehmen würde.

    


    
      »Wo treffen wir uns eigentlich mit Doogie?« fragte ich, während Bobby die einzige noch übrige Brioche in den Kühlschrank zurücklegte und ich die Tassen und Teller in der Spüle abstellte.

    


    
      »Draußen an der Haddenbeck Road«, sagte Sasha, »kurz hinter dem Crow Hill.«

    


    
      »Krähenhügel«, sagte Bobby. »Das klingt nicht gerade vielversprechend.«

    


    
      Sasha brauchte eine Weile, bis sie verstand, was er damit andeuten wollte. »Es ist nur ein Ortsname«, sagte sie. »Es kann unmöglich eine Verbindung zu diesen Zeichnungen geben.«

    


    
      Ich machte mir größere Sorgen wegen der Entfernung.

    


    
      »Mensch, das sind zehn oder zwölf Kilometer!«

    


    
      »Fast fünfzehn«, sagte Sasha. »Aber in Anbetracht der jüngsten Entwicklung gibt es innerhalb der Stadt kaum einen Platz, an dem wir uns unbemerkt mit Doogie treffen können.«

    


    
      »Es dauert einfach zu lange, wenn wir diese Strecke zu Fuß zurücklegen wollen«, sagte ich.

    


    
      »Ach«, sagte sie, »wir gehen nur ein paar Straßen weiter und klauen uns dann ein Auto.«

    


    
      Bobby blinzelte mir grinsend zu. »Du hast dir ja eine prächtige Gangsterbraut an Land gezogen, Bruder.«

    


    
      »Und wessen Auto, bitte schön?« wollte ich von ihr wissen.

    


    
      »Irgendeins«, sagte sie unbeschwert. »Mir geht es nicht um die Marke oder Ausstattung, sondern nur um die Mobilität.«

    


    
      »Was ist, wenn wir kein Auto finden, in dem die Schlüssel stecken?«

    


    
      »Dann werde ich eins kurzschließen«, sagte sie.

    


    
      »Du weißt, wie man ein Auto kurzschließt?«

    


    
      »Ich war bei den Pfadfinderinnen.«

    


    
      »Meine Tochter hat einen Orden für besondere Leistungen im Fach Autodiebstahl erhalten«, sagte Roosevelt zu Rumpelmauser.

    


    
      Wir ließen die Jalousien unten und einige gedimmte Lampen brennen und verschlossen die Hintertür, nachdem wir das Haus verlassen hatten. Die Mystery-Train-Mütze hatte ich abgelegt. Sie gab mir nicht mehr das Gefühl, meiner Mutter näher oder mir als Glücksbringer nützlich zu sein.

    


    
      Die Nacht war mild und windstill. In der Luft lag ein schwacher Geruch nach Salz und verrottendem Seetang.

    


    
      Der Mond war hinter einer Wolkendecke verborgen, die so undurchlässig wie eine stählerne Bratpfanne war. Hier und dort hing ein Widerschein der Stadtbeleuchtung wie ein Fleck ranziger Butter an den Wolken, doch insgesamt war die Nacht finster und nahezu ideal für unser Vorhaben. Der Zaun aus silbern gestrichenem Zedernholz rings um unser Grundstück ist genauso hoch wie ich. Zwischen den senkrechten Pfählen gibt es keine Lücken, so daß er solide wie eine Wand ist. Ein Tor führt auf den Feldweg.

    


    
      Wir ließen das Tor aber links liegen und gingen zur Ostseite des Grundstücks, wo es an das der Familie Samardian grenzt.

    


    
      Der Zaun ist äußerst stabil, da die Pfähle durch drei waagerechte Schienen fixiert sind. Diese Schienen würden uns außerdem gute Dienste beim Hinüberklettern leisten.

    


    
      Rumpelmauser sprang hinauf, als wäre er leichter als Luft.

    


    
      Er stand mit den Hinterpfoten auf der obersten Schiene und stütze sich mit den Vorderpfoten auf die Pfahlspitzen, um das benachbarte Grundstück zu überblicken.

    


    
      Als die Katze sich zu uns umschaute, flüsterte Roosevelt: »Wie es scheint, ist niemand zu Hause.«

    


    
      Einer nach dem anderen folgten wir dem Kater möglichst lautlos über den Zaun. Wir durchquerten den Garten der Samardians, bis wir auf einen weiteren Zedernholzzaun stießen, hinter dem das Anwesen der Landsbergs lag. In ihrem Haus brannte Licht, aber wir kamen ungesehen daran vorbei und wechselten über einen niedrigen Palisadenzaun auf das Grundstück der Familie Perez. Von dort aus bewegten wir uns ununterbrochen in östlicher Richtung weiter. Das einzige Problem war Bobo, der Golden Retriever der Wladskis, der zwar nie bellt, aber alle Anstrengungen unternimmt, ungebetene Gäste durch Schwanzwedeln niederzuprügeln und sie dann zu Tode zu lecken.

    


    
      Wir überstiegen einen hohen Rotholzzaun und gelangten auf den Besitz der Stanwyks, während der dankenswerterweise nicht bellwütige Bobo zurückblieb. Das Viech sabberte, schlug den Schwanz mit einem hörbaren Pfeifen durch die Luft und tänzelte auf den Hinterbeinen, als ob es austreten müßte.

    


    
      Ich hatte Roger Stanwyk stets für einen anständigen Mann gehalten, der seine Fähigkeiten nur aus den ehrenwertesten Gründen in den Dienst der Wyvern-Forschung gestellt hatte, nämlich zur Beförderung der wissenschaftlichen Erkenntnis und des medizinischen Fortschritts, also aus ähnlichen Motiven wie meine Mutter. Seine einzige Sünde war jene, gegen die auch meine Mutter nicht gefeit war: die Hybris. Der Stolz auf seine unstrittige Intelligenz, das unangebrachte Vertrauen in die Macht der Wissenschaft, alle Probleme lösen und alle Fragen beantworten zu können, hatten dazu geführt, daß er unbeabsichtigt zu einem der Architekten des Verderbens geworden war.

    


    
      Zumindest hatte ich das bisher geglaubt. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, was seine guten Absichten betraf. Nach Leland Delacroix. Offenbarungen war Stanwyk sowohl an der Arbeit meiner Mutter als auch am Mystery Train beteiligt gewesen. Über seiner Gestalt hing nun ein wesentlich dunklerer Schatten als zuvor.

    


    
      Alle zweibeinigen Mitglieder unserer Gruppe huschten durch den kunstvoll gestalteten Landschaftsgarten der Stanwyks von Deckung zu Deckung, von Strauch zu Baum, und hofften dabei, daß niemand aus dem Fenster sah. Erst als wir den nächsten Zaun erreicht hatten, bemerkten wir, daß Rumpelmauser nicht mehr bei uns war. Zutiefst besorgt kehrten wir um. Wir suchten ihn zwischen den ordentlich gestutzten Zierhölzern und Hecken und flüsterten dabei unablässig seinen Namen, was sich mit ernstem Gesicht nicht leicht bewerkstelligen läßt. Kurz vor der Veranda des Hauses fanden wir ihn dann. Auf dem schwarzen Rasen war er nur als geisterhafter grauer Schatten auszumachen.

    


    
      Wir gingen rings um unseren winzigen Anführer in die Hocke, und Roosevelt schaltete sein Gehirn sofort auf Empfang, um auf dem überirdischen Kanal in Erfahrung zu bringen, was die Katze dachte.

    


    
      »Er möchte hineingehen«, flüsterte Roosevelt.

    


    
      »Und warum?« sagte ich.

    


    
      »Drinnen stimmt etwas nicht«, murmelte Roosevelt.

    


    
      »Was denn, bitte?« fragte Sasha.

    


    
      »Hier wohnt der Tod«, dolmetschte Roosevelt.

    


    
      »Der hält den Garten aber vorbildlich sauber«, sagte Bobby.

    


    
      »Doogie wartet auf uns«, sagte Sasha zur Katze.

    


    
      »Rumpelmauser sagt, daß die Menschen in diesem Haus Hilfe benötigen.«

    


    
      »Und wie kommt er darauf?« fragte ich. Doch schon im nächsten Augenblick wußte ich die Antwort und flüsterte gemeinsam mit Sasha und Bobby im Chor: »Katzen wissen viele Dinge.«

    


    
      Ich war schwer versucht, mir den Kater zu schnappen, ihn unter den Arm zu klemmen, als wäre er ein Football, und von hier fortzulaufen. Natürlich verfügte er über Zähne und Krallen und könnte Einwände haben. Außerdem benötigten wir für die bevorstehende Suche unbedingt seine freiwillige Kooperation, und er könnte geneigt sein, diese Freiwilligkeit zu verweigern, wenn ich ihn wie einen Sportartikel behandelte, auch wenn ich nicht beabsichtigte, ihn per Fußtritt nach Wyvern zu befördern.

    


    
      Da ich nunmehr gezwungen war, mir das viktorianische Haus etwas näher anzusehen, bemerkte ich, daß es einen gewissen Twilight-Zone-Touch hatte. Im oberen Stockwerk befanden sich Räume, die nur vom flackernden Licht einiger Fernseher erhellt wurden - an der Herkunft dieses pulsierenden Strahlens bestand kein Zweifel. Die zwei rückwärtigen Räume im Erdgeschoß - vermutlich die Küche und das Eßzimmer - waren in den orangefarbenen, luftzugbewegten Schein von Kerzen oder Öllampen getaucht.

    


    
      Unser Indianerscout mit Schwanz sprang plötzlich auf und rannte auf das Haus zu. Unerschrocken stürmte er die Stufen hinauf und verschwand im Schatten der Veranda.

    


    
      Vielleicht besitzt Mr. Rumpelmauser, der phänomenale Felide, ein ausgeprägtes Verantwortungsbewußtsein für seine Mitbürger. Vielleicht ist sein moralischer Kompaß so exakt ausgerichtet, daß er einfach keinem Hilfsbedürftigen den Rücken zuwenden kann. Ich vermute jedoch, daß seine stärkste Antriebskraft lediglich die allgemein bekannte Neugier seiner Spezies war, die ihr auch so häufig zum Verhängnis wurde.

    


    
      Wir Menschen blieben noch einen Moment lang im Halbkreis hocken, bis Bobby sagte: »Täusche ich mich, oder meint ihr auch, daß die Sache stinkt?«

    


    
      Eine formlose Meinungsumfrage ergab, daß eine hundertprozentige Zustimmung für diese Ansicht herrschte. Zögernd und verstohlen folgten wir Rumpelmauser auf die Veranda, wo er hartnäckig an der Tür kratzte.

    


    
      Die vier Glasscheiben in der Tür erlaubten uns einen ungehinderten Blick in eine Küche, die samt allem Brimborium so viktorianisch war, daß es mich nicht im geringsten überrascht hätte, hier auf Charles Dickens, William Gladstone und Jack the Ripper beim Teetrinken zu stoßen. Der Raum wurde durch eine Öllampe auf dem ovalen Tisch beleuchtet, als würde sich hier ein XP-Kollege von mir aufhalten.

    


    
      Sasha ergriff die Initiative und klopfte. Niemand antwortete.

    


    
      Rumpelmauser kratzte weiterhin an der Tür.

    


    
      »Wir haben verstanden«, sagte Bobby zu ihm.

    


    
      Sasha probierte den Knauf, der sich prompt drehen ließ.

    


    
      Wir hofften, durch einen vorgeschobenen Riegel aufgehalten zu werden, doch zu unserer Bestürzung stellten wir fest, daß die Tür unverschlossen war. Sie öffnete sich ein paar Zentimeter weit.

    


    
      Rumpelmauser zwängte sich durch den engen Spalt und verschwand im Innern des Hauses, bevor Sasha irgend etwas dagegen unternehmen konnte.

    


    
      »Tod, viel Tod«, murmelte Roosevelt, der offensichtlich gerade mit dem Mäusejäger kommunizierte.

    


    
      Es hätte mich nicht überrascht, wenn Dr. Stanwyk an der Tür erschienen wäre: in einem Bioschutzanzug wie dem, den Hodgson getragen hatte, das Gesicht von widerlichen Parasiten wimmelnd und mit einer weißäugigen Krähe auf der Schulter. Dieser Mann, der früher einmal einen weisen und - wenn auch etwas exzentrischen - Eindruck auf mich gemacht hatte, erhob sich nun wie ein Schreckensbild aus meiner Phantasie, wie der ungeladene Gast in Poes Die Maske des roten Todes.

    


    
      Roger und Marie Stanwyk, die ich seit Jahren kannte, waren ein merkwürdiges, aber nichtsdestotrotz glückliches und verträgliches Ehepaar Anfang fünfzig. Er trug Koteletten und einen üppigen Schnurrbart und trat nur selten anders als in Anzug und Krawatte auf. Man konnte spüren, daß er sich liebend gern mit Stehkragen und einer Taschenuhr samt Kette ausgestattet hätte, sich aber bewußt war, daß eine solche Aufmachung für einen anerkannten Wissenschaftler als zu exzentrisch betrachtet worden wäre. Dennoch gestattete er sich des öfteren, kuriose Westen zu tragen, und er widmete einen beträchtlichen Teil seiner Zeit der Beschäftigung mit seiner Sherlock-Holmes-Pfeife, die er ständig mit Stopfer und Löffel bearbeitete. Marie, eine Matrone mit rosigen Pausbäckchen, sammelte kunstvoll gestaltete alte Teewagen und Feengemälde aus dem 19. Jahrhundert. Ihre Kleidung zeigte, daß sie das 21. Jahrhundert zähneknirschend akzeptiert hatte, wobei sie aber dennoch eine deutliche Vorliebe für Schnürschuhe, Turnüren und Sonnenschirme an den Tag legte. Roger und Marie schienen einfach nicht nach Kalifornien zu passen und erst recht nicht in dieses Jahrhundert, dennoch fuhren sie einen roten Jaguar, waren beim Besuch entsetzlich primitiver Actionfilme mit hohem Budget gesehen worden und spielten ihre Rolle als Bürger des angehenden Millenniums recht gut.

    


    
      Sasha rief durch die offene Küchentür nach den Stanwyks.

    


    
      Rumpelmauser hatte die Küche, ohne innezuhalten, durchquert und war tiefer ins Haus vorgedrungen.

    


    
      Als Sasha auch auf ihr drittes »Roger, Marie, hallo!« keine Antwort erhielt, zog sie die .38er aus dem Schulterhalfter und trat ein.

    


    
      Bobby, Roosevelt und ich folgten ihr. Hätte Sasha einen weiten Rock getragen, hätten wir uns möglicherweise dahinter versteckt, aber mit der Smith & Wesson waren wir wesentlich zufriedener.

    


    
      Von der Veranda aus war kein Geräusch aus dem Haus zu hören gewesen. Jetzt, wo wir durch die Küche gingen, hörten wir Stimmen aus den vorderen Räumen. Sie waren offensichtlich nicht an uns gerichtet.

    


    
      Wir hielten inne und horchten, konnten aber nichts verstehen. Als auf einmal Musik einsetzte, wurde uns schnell klar, daß wir keine Stimmen lebender Menschen, sondern eine Fernseh- oder Radiosendung hörten.

    


    
      Wie Sasha ins Eßzimmer vordrang, war sehr lehrreich und äußerst interessant. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen.

    


    
      Die Arme waagerecht ausgestreckt. Die Waffe knapp unterhalb Augenhöhe. Sie stürmte zügig durch die Tür, machte einen Ausfallschritt nach links und hielt sich mit dem Rücken an der Wand. Nachdem das Blickfeld wieder frei war, konnte man sehen, wie sie die Arme hin- und herschwang, um mit der .38er das ganze Zimmer zu sichern. Sie verhielt sich so instinktsicher und professionell wie in ihrem Job als Radiostimme.

    


    
      Wahrscheinlich hatte sie im Laufe der Jahre unzählige Polizeiserien im Fernsehen verfolgt. Genau.

    


    
      »Alles in Ordnung«, flüsterte sie.

    


    
      Große, prunkvolle Geschirrschränke ragten hoch auf und schienen sich von den Wänden auf uns stürzen zu wollen.

    


    
      Schätze aus Porzellan und Silber schimmerten düster hinter Bleiglastüren mit geschliffenen Scheiben. Der Kristalleuchter war nicht eingeschaltet, aber die Spiegelungen von Kerzenflammen spielten über seine Perlenketten und die geschliffenen Kanten des Behangs.

    


    
      Mitten auf dem Eßzimmertisch, von acht oder zehn Kerzen umringt, befand sich eine große Bowlenschüssel, die zur Hälfte mit Fruchtsaft gefüllt war, wie es schien. Auf einer Seite des Tischs standen saubere Trinkgläser, und über den Tisch verstreut lagen mehrere leere Plastikflaschen eines Medikaments.

    


    
      Die Beleuchtung war zu schwach, um die Etiketten der Flaschen aus der Ferne lesen zu können, aber keiner von uns wollte etwas berühren. Hier wohnt der Tod, hatte die Katze gesagt, und vielleicht war es das, was uns, seit wir einen Fuß in dieses Haus gesetzt hatten, die Vorstellung gab, daß dies der Schauplatz eines Verbrechens sein mußte. Nachdem wir das Arrangement auf dem Eßzimmertisch betrachtet hatten, blickten wir uns gegenseitig an, und es war unverkennbar, daß wir alle einen bestimmten Verdacht hinsichtlich der Natur des Verbrechens hatten, obwohl niemand ihn aussprach.

    


    
      Ich hätte meine Taschenlampe benutzen können, aber ich wollte keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf uns lenken. Unter den gegenwärtigen Umständen wäre allerdings jede Aufmerksamkeit unwillkommen. Außerdem war der Name des Medikaments nicht wichtig. Sasha führte uns in das große Wohnzimmer, das von einem Fernsehbildschirm beleuchtet wurde, der in einen kunstvollen französischen Schrank mit schwarzer Lackierung eingelassen war. Selbst im schwachen Licht konnte ich erkennen, daß der Raum überfüllt wie ein Autofriedhof war, nur eben nicht mit Autowracks, sondern mit viktorianischem Krempel: gedrechselte und kunstvoll bemalte Neorokokomöbel, üppig gemusterte Polsterbezüge aus Brokat, Tapeten mit Filigrandekor in gotischem Stil, schwere Samtvorhänge mit Kaskaden aus gefransten Borten, gekrönt von soliden Querbehängen in kunstvoller gotischer Gestaltung, ein ägyptisches Sofa mit Intarsienarbeiten und Sitzkissen aus Damast, maurische Lampen, deren Perlenschirme von schwarzen Cherubim mit goldenen Turbanen gehalten wurden, und Nippsachen, die sich auf allen Regalen und Tischen drängten.

    


    
      Zwischen all diesen Bergen von Dekor wirkten die Leichen beinahe wie weitere dekorative Einrichtungsgegenstände.

    


    
      Selbst im flackernden Licht des Fernsehers konnten wir einen Mann erkennen, der auf dem ägyptischen Sofa ausgestreckt lag. Er war in dunkle Hosen und ein weißes Hemd gekleidet. Bevor er sich hingelegt hatte, hatte er sich die Schuhe ausgezogen - sie auf den Boden gestellt und die Schnürsenkel ordentlich nach innen gelegt ., als wollte er unbedingt vermeiden, die Bezüge der Sitzkissen zu beschmutzen. Neben den Schuhen stand ein Trinkglas aus der Garnitur, die wir im Eßzimmer gesehen hatten - Waterford-Kristall, wie es den Eindruck machte ., in dem sich noch ein Rest Fruchtsaft befand. Der linke Arm war vom Sofa gerutscht, so daß der Handrücken auf dem persischen Teppich lag; der rechte Arm lag auf dem Brustkorb. Der Kopf ruhte auf zwei kleinen Brokatkissen, und das Gesicht war von einem quadratischen Tuch aus schwarzer Seide verhüllt. Sasha sicherte den Bereich hinter uns. Sie war weniger an der Leiche interessiert, als daran, uns vor einem Überraschungsangriff zu schützen.

    


    
      Der schwarze Schleier über dem Gesicht zeigte keine Bewegung, weder ein Aufbauschen noch ein Flattern. Der Mann darunter atmete nicht.

    


    
      Ich wußte, daß er tot war, wußte, was ihn getötet hatte keine ansteckende Krankheit, sondern ein Phenobarbitalcocktail oder etwas ähnlich Tödliches ., und dennoch zögerte ich, das Seidentuch zu entfernen. Ich kam mir vor wie ein Kind, das den Schwarzen Mann für möglich hält und kein Verlangen verspürt, die Decke zurückzuschlagen, sich von der Matratze zu erheben, sich vorzubeugen und unters Bett zu schauen.

    


    
      Vorsichtig faßte ich einen Zipfel des Tuchs zwischen Daumen und Zeigefinger und zog es schließlich vom Gesicht des Mannes.

    


    
      Er lebte. Das war jedenfalls mein erster Eindruck. Die Augen waren geöffnet, und ich glaubte, Leben darin zu erkennen.

    


    
      Nach einem atemlosen Augenblick bemerkte ich, daß die Pupillen völlig starr waren. Sie schienen sich nur zu bewegen, weil sich die Fernsehbilder zuckend darin spiegelten.

    


    
      Das Licht war gerade hell genug, daß ich erkennen konnte, wer der Verstorbene war. Er hieß Tom Sparkman. Er war ein Kollege von Roger Stanwyk, ein Professor in Ashdon, ebenfalls Biochemiker und zweifellos tief in den Wyvern-Fall verstrickt.

    


    
      Die Leiche wies keine Spuren des Verfalls auf. Sie konnte noch nicht lange hier gelegen haben.

    


    
      Widerstrebend berührte ich mit dem linken Handrücken Sparkmans Stirn. »Noch warm«, flüsterte ich.

    


    
      Wir folgten Roosevelt zu einem Sofa mit Quasten und geschnitzten Holzleisten, wo ein zweiter Mann lag. Er hatte die Hände über dem Unterleib verschränkt und trug noch seine Schuhe. Ein geleertes Glas lag umgekippt auf dem Teppich, wo er es offenbar fallen gelassen hatte.

    


    
      Roosevelt zog das Tuch aus schwarzer Seide fort, mit dem das Gesicht des Mannes verhüllt war. Hier war das Licht nicht so gut, daß man die Leiche hätte identifizieren können, da sie weiter vom Fernseher entfernt war als Sparkman.

    


    
      Ich schaltete ganz kurz die Taschenlampe ein. Leiche Nummer zwei war Lennard Toregard, ein schwedischer Mathematiker mit einem Vierjahresvertrag, der ihn dazu verpflichtete, in Ashdon ein Seminar pro Semester zu geben. Das war bestimmt nur ein Deckmantel für seine eigentliche Arbeit in Wyvern gewesen. Toregards Augen waren geschlossen. Das Gesicht wirkte entspannt. Das leise Lächeln ließ einen glauben, daß er gerade einen angenehmen Traum hatte - oder einen gehabt hatte, während er starb.

    


    
      Bobby schob zwei Finger unter Toregards Handgelenk, um nach dem Puls zu fühlen. Er schüttelte den Kopf: nichts.

    


    
      Schatten wie von Fledermausflügeln huschten über eine der Wände und dann über die Decke.

    


    
      Sasha wirbelte sofort herum.

    


    
      Ich griff unter meine Jacke, aber da war kein Halfter und keine Waffe.

    


    
      Die Schatten waren lediglich durch eine plötzliche Aktion auf dem Fernsehbildschirm durch den Raum geworfen worden.

    


    
      Die dritte Leiche saß zusammengesunken in einem großen Lehnsessel, die Beine auf einer dazu passenden Fußbank, die Arme auf den Armlehnen. Bobby entfernte das Seidenruch, ich schaltete die Lampe kurz ein und wieder aus, und Roosevelt flüsterte: »Colonel Ellway.« Colonel Eaton Ellway war der stellvertretende Kommandeur von Fort Wyvern gewesen, er hatte sich nach der Schließung des Stützpunkts in Moonlight Bay zur Ruhe gesetzt. Zumindest offiziell. Möglicherweise hatte er, wenn auch in Zivil, weiterhin gearbeitet und Geheimaufträge erledigt.

    


    
      Nachdem es keine weiteren Toten zu inspizieren gab, wurde mir schließlich bewußt, was der Fernseher zeigte. Auf einem Kabelkanal lief Disneys Der König der Löwen.

    


    
      Wir standen eine Weile reglos da und lauschten auf die Geräusche im Haus.

    


    
      Andere Musik und andere Stimmen waren aus den anderen Räumen zu hören.

    


    
      Weder die Musik noch die Stimmen wurden von Lebenden erzeugt.

    


    
      Hier wohnt der Tod.

    


    
      Vom Wohnzimmer gingen wir vorsichtig durch die Eingangsdiele zum Arbeitszimmer. Sasha und Roosevelt blieben an der Tür stehen. Die Rolltür einer in die Bücherwand integrierten Multimediakommode war geöffnet, und im Fernseher lief Der König der Löwen mit heruntergeregelter Lautstärke. Timon das Erdmännchen und Co. sangen gerade .Hakuna Matata..

    


    
      Im Arbeitszimmer fanden Bobby und ich zwei weitere Mitglieder des Selbstmörderklubs, ebenfalls mit schwarzen Seidentüchern über den Gesichtern. Ein Mann saß am Schreibtisch, und eine Frau lag in einem Morris-Sessel. Neben beiden lagen die geleerten Gläser.

    


    
      Ich hatte nicht mehr die Nerven, die Schleier zu lüften. Die schwarze Seide mochte ein kultisches Drumherum mit einer symbolischen Bedeutung sein, die nur jenen verständlich war, die sich zu diesem Ritual der Selbstauslöschung zusammengefunden hatten. Ich hatte jedoch inzwischen das Gefühl, daß es zumindest zum Teil auch ein Ausdruck ihrer Schuld war, weil sie sich an der Arbeit beteiligt hatten, die die Menschheit in diese Notlage gebracht hatte. Wenn sie Reue empfunden hatten, dann besaß ihr Tod eine gewisse Würde, und sie zu stören, wäre mir respektlos vorgekommen. Bevor wir das Wohnzimmer verließen, hatte ich auch die Gesichter von Sparkman, Toregard und Ellway wieder zugedeckt.

    


    
      Bobby schien den Grund für meine Zurückhaltung zu verstehen und hob den Schleier vom Gesicht des Mannes am Schreibtisch, während ich die Taschenlampe benutzte, um ihn möglicherweise identifizieren zu können. Es war ein gutaussehender Mann mit kleinem, gepflegtem grauen Schnurrbart.

    


    
      Weder Bobby noch ich kannten den Mann. Bobby legte das Seidentuch zurück.

    


    
      Die Frau, die im Morris-Sessel lag, war uns ebenfalls fremd, aber als ich das Licht auf ihr Gesicht richtete, schaltete ich es nicht sofort wieder aus.

    


    
      Mit einem leisen Pfeifen sog Bobby Luft durch die Zähne ein, und ich murmelte: »Mein Gott!«

    


    
      Ich mußte mir Mühe geben, damit meine Hand nicht zitterte und der Lichtstrahl nicht schwankte.

    


    
      Sasha und Roosevelt schienen die schlechten Neuigkeiten gespürt zu haben und kamen von der Diele herein. Obwohl keiner von beiden ein Wort sagte, zeigten ihre Gesichter alles, was über ihre schockierten und entsetzten Empfindungen gesagt werden mußte.

    


    
      Die Augen der Toten waren geöffnet. Das linke war ein normales braunes Auge. Das rechte war grün und nicht im entferntesten als normal zu bezeichnen. Es war fast kein Weiß darin. Die Iris war riesig und golden, die Linse goldgrün. Die schwarze Pupille war nicht rund, sondern elliptisch - wie die Pupille einer Schlange.

    


    
      Die Augenhöhle war genauso mißgestaltet wie das, was sie enthielt. Nicht nur das, die Knochenstruktur der gesamten rechten Hälfte ihres einstmals wohl hübschen Gesichts wies leichte, aber erschreckende Deformierungen auf - an Stirn, Schläfe, Wange, Kinn.

    


    
      Der Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Die Lippen waren von den gebleckten Zähnen zurückgezogen, die größtenteils noch normal wirkten. Ein paar auf der rechten Seite waren jedoch zugespitzt, und ein Eckzahn schien sich mitten in der Umbildung zu einem Reißzahn zu befinden.

    


    
      Ich schwenkte die Taschenlampe den Körper hinunter, bis der Strahl auf die Hände fiel, die im Schoß lagen. Ich hatte halbwegs damit gerechnet, auf weitere Mutationen zu stoßen, aber beide Hände schienen normal zu sein. Sie waren fest ineinander verschränkt und hielten einen Rosenkranz: schwarze Perlen, silberne Kette, ein kunstvolles kleines Kruzifix.

    


    
      In der Haltung ihrer bleichen Hände lag so viel Verzweiflung, so viel Jammer, daß ich aus Mitgefühl die Taschenlampe ausschaltete. Es erschien mir zu aufdringlich und indiskret, dieses grausige Zeichen ihrer letzten Qualen zu betrachten.

    


    
      Als wir die erste Leiche im Wohnzimmer gefunden hatten, hatte ich trotz der schwarzen Schleier gewußt, daß diese Menschen nicht nur aus schlechtem Gewissen wegen ihrer Forschungsarbeit in Wyvern Selbstmord begangen hatten.

    


    
      Vielleicht hatten einige von ihnen Schuldgefühle gehabt, vielleicht sogar alle, aber sie hatten sich zur Teilnahme an diesem chemischen Harakiri hauptsächlich deswegen entschlossen, weil sie sich im Werden befanden und weil sie große Angst vor dem hatten, was sie wurden.

    


    
      Bisher war die Wirkung des freigesetzten Retrovirus, das die DNS fremder Spezies in menschliche Zellen einschleuste, eher begrenzt gewesen. Wenn überhaupt, dann manifestierte sie sich ausschließlich psychisch, das verräterische animalische Augenleuchten der am schwersten Betroffenen einmal ausgenommen.

    


    
      Etliche der klugen Köpfe sind immer davon ausgegangen, daß eine körperliche Veränderung unmöglich ist. Sie glauben, daß die neuen Körperzellen, die ständig als Ersatz für abgenutzte Zellen gebildet werden, keine der tierischen DNS-Sequenzen enthalten, mit denen noch die vorhergehende Generation kontaminiert war - nicht einmal wenn Stammzellen, die das Wachstum des menschlichen Körpers kontrollieren, infiziert sind.

    


    
      Die deformierte Frau im Morris-Sessel bewies, daß sie sich bedauerlicherweise geirrt hatten. Den mentalen Verfall können offensichtlich grauenhafte körperliche Veränderungen begleiten.

    


    
      Die infizierten Individuen erhalten unterschiedliche Gaben fremder DNS, so daß die Auswirkungen in jedem Einzelfall anders ausfallen. Bei manchen Infizierten mag überhaupt keine wahrnehmbare Veränderung auftreten, weder geistig noch körperlich, weil sie DNS-Fragmente von so vielen Quellen erhalten haben, daß es keine kumulative Wirkung gibt, abgesehen von einer allgemeinen Destabilisierung des Gesamtsystems, die zur rapiden Krebs- und Metastasenbildung und einer tödlichen Störung des Autoimmunsystems führt. Andere könnten den Verstand verlieren, sich psychisch zu einem vormenschlichen Entwicklungsstand zurückbilden und von Anfällen mörderischer Raserei und unaussprechlichen Bedürfnissen getrieben werden. Jene aber, die zusätzlich unter physischen Metamorphosen leiden, werden sich immer stärker voneinander unterscheiden: ein Alptraumzoo.

    


    
      Mein Mund schien voller Staub zu sein. Meine Kehle fühlte sich eng und ausgedörrt an. Selbst mein Herz schien dem Muskelschwund zum Opfer gefallen zu sein, denn der Pulsschlag klang in meinen Ohren kraftlos und irgendwie seltsam.

    


    
      Der Gesang und die komischen Possen der Figuren im König der Löwen riefen bei mir jedenfalls keine Disneyland-Fröhlichkeit hervor.

    


    
      Ich hoffte, daß Manuel wußte, wovon er sprach, als er voraussagte, daß schon in Kürze ein Serum, eine Therapie verfügbar sei.

    


    
      Bobby legte behutsam das Seidentuch auf das Gesicht der Frau zurück und verhüllte ihre gequälten Züge.

    


    
      Als Bobbys Hände sich ihr näherten, spannte ich mich an und faßte unwillkürlich die ausgeschaltete Taschenlampe fester, als würde ich sie möglicherweise als Waffe einsetzen müssen. Ich rechnete fast damit, daß die Augen der Frau sich gleich bewegen würden, daß sie plötzlich zu knurren begann, die spitzen Zähne blitzen und Blut spritzen ließ, während sie Bobby den Rosenkranz um den Hals schlang und ihn zu einer tödlichen Umarmung hinunterzerrte.

    


    
      Ich bin nicht der einzige mit einer derart lebhaften Phantasie. Auch in Bobbys Gesicht bemerkte ich eine zögernde Vorsicht. Seine Hände zuckten nervös, während er das Seidentuch zurücklegte.

    


    
      Nachdem wir das Arbeitszimmer verlassen hatten, hielt Sasha inne und kehrte noch einmal zur offenen Tür zurück, um den Raum einer weiteren Prüfung zu unterziehen. Sie packte die .38er nicht mehr mit beiden Händen, hielt die Waffe aber dennoch bereit, als wäre sie nicht überrascht, wenn sich herausstellte, daß selbst ein volles Glas mit der Bowle, die man hier als Todescocktail gereicht hatte, nicht giftig genug war, um das Wesen im Morris-Sessel endgültig in den Tod zu befördern.

    


    
      Im Erdgeschoß gab es außerdem ein Nähzimmer und einen Waschraum, aber dort befand sich niemand.

    


    
      In der Diele rief Roosevelt flüsternd nach Rumpelmauser, da wir seit Betreten des Hauses nichts mehr von der Katze gesehen hatten.

    


    
      Die Antwort war ein leises Miauen, das sich ein bißchen von dem konkurrierenden Disney-Soundtrack abhob. Wir folgten dem Laut durch die Diele.

    


    
      Rumpelmauser saß auf dem untersten Pfosten des Treppengeländers. Seine im Zwielicht leuchtend grünen Augen waren auf Roosevelt gerichtet, wanderten jedoch kurz darauf zu Sasha, als diese leise, aber eindringlich vorschlug, daß wir schnellstens von hier verschwinden sollten.

    


    
      Ohne den Kater standen unsere Chancen, eine erfolgreiche Suche in Wyvern durchzuführen, äußerst schlecht. Und so waren wir Geiseln seiner Neugier - oder was immer es sein mochte, das ihn dazu antrieb, uns den Rücken zuzukehren und ein Stück das Geländer hinaufzulaufen. Dann sprang er auf die Treppenstufen und verschwand in der Dunkelheit des oberen Stockwerks.

    


    
      »Was hat er vor?« fragte ich Roosevelt.

    


    
      »Wenn ich das nur wüßte. Zum Kommunizieren braucht es immer zwei«, murmelte er.
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      Wie zuvor ging Sasha auch jetzt voraus und übernahm die Sicherung, während wir hinter ihr die Treppe hinaufstiegen. Ich bildete den Abschluß. Die teppichbelegten Stufen knarrten ein wenig unter unseren Füßen, unter Roosevelts mehr als nur ein wenig, aber der Soundtrack des Films, der aus Wohn- und Arbeitszimmer zu uns drang - während von oben ähnliche Geräusche kamen ., übertönte wirksam jeden Lärm, den wir verursachten.


    
      Am oberen Ende der Treppe drehte ich mich um und schaute nach unten. In der Diele standen keine Toten mit schwarzen Schleiern über den Gesichtern. Nicht ein einziger. Dabei hatte ich mit fünfen gerechnet.

    


    
      Der Korridor im Obergeschoß führte zu sechs Türen. Fünf standen offen, und aus drei Zimmern drang pulsierendes Licht. Das akustische Durcheinander bewies, daß Der König der Löwen nicht das konkurrenzlose Lieblingsprogramm der Todgeweihten war.

    


    
      Da Sasha nicht bereit war, uns an einem unüberprüften Zimmer vorbeizuführen, wo uns eventuelle Angreifer von hinten überfallen konnten, ging sie zur ersten Tür, derjenigen, die verschlossen war. Ich stand mit dem Rücken an der Wand neben der Scharnierseite der Tür, und sie bezog auf der anderen Seite Aufstellung. Ich streckte den Arm aus, faßte den Knauf und drehte ihn. Als ich die Tür aufstieß, stürmte Sasha schnell und geduckt hinein. Die Waffe hielt sie in der rechten Hand, mit der linken tastete sie nach dem Lichtschalter.

    


    
      Ein Badezimmer. Leer. Sie kam rückwärts in den Korridor zurück und schaltete das Licht aus, ließ die Tür aber geöffnet.

    


    
      Neben dem Badezimmer war nur der Wäscheschrank. Noch vier Zimmer waren übrig. Alle mit offenen Türen.

    


    
      Aus dreien kamen Licht, Stimmen und Musik. Ich bin eindeutig kein Waffennarr und habe auch erst vor einem Monat zum ersten Mal in meinem Leben einen Schuß abgefeuert. Ich mache mir immer noch große Sorgen, daß ich mir in den Fuß schießen könnte. Ich würde mir andererseits aber viel lieber in den Fuß schießen, als noch einmal gezwungen zu sein, einen Menschen zu töten. Doch nun packte mich die heftige Sehnsucht nach einer Waffe, was vermutlich auf eine ähnliche Verzweiflung zurückzuführen war, mit der sich ein halbverhungerter Mensch nach etwas Eßbarem sehnt. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, wie Sasha ganz allein das gesamte Risiko auf sich nahm.

    


    
      Am nächsten Zimmer hatte sie schnell den Eingang gesichert. Als es nicht zu einem sofortigen Schußwechsel kam, folgten Bobby und ich ihr hinein, während Roosevelt an der Schwelle stehenblieb und den Korridor im Auge behielt.

    


    
      Eine Nachttischlampe verbreitete sanftes Licht. Im Fernseher lief ein Tierfilm, der vielleicht tröstliche Bilder geliefert oder gar eine elegische Stimmung hervorgerufen hatte, als der Naturkanal eingeschaltet worden war, um den Verdammten eine Ablenkung zu bieten, während sie ihre Bowle mit Schuß tranken; im Augenblick jedoch war ein Fuchs zu sehen, der die blutigen Innereien einer Wachtel verzehrte.

    


    
      Es war das Hauptschlafzimmer mit angegliedertem Bad, und obwohl es ein großes Zimmer mit helleren Farben als im Erdgeschoß war, gab mir die aufdringliche, überbordende viktorianische Heiterkeit das Gefühl, ersticken zu müssen.

    


    
      Die Wände, die Vorhänge, die Tagesdecke und der Baldachin über dem Himmelbett waren alle aus dem gleichen Stoff gefertigt: ein cremefarbener Hintergrund mit einem überladenen Muster aus Rosen und Bändern, Explosionen in Pink, Grün und Gelb. Der Teppich zeigte gelbe Chrysanthemen, rosa Rosen und blaue Bänder, viele blaue Bänder, so viele blaue Bänder, daß ich zwangsläufig an Adern und freigelegte Gedärme denken mußte. Die Möbelstücke mit Bemalung und Blattvergoldung wirkten nicht weniger erdrückend als die dunkleren Stücke im Erdgeschoß. Der Raum enthielt so viele Briefbeschwerer aus Kristall, Porzellan- und Bronzefiguren, Fotografien in silbernen Rähmchen und andere Nippsachen, daß man, würde man die Gegenstände als Munition verwenden, damit eine unzufriedene Menschenmenge hätte zu Tode steinigen können.

    


    
      Im Bett lagen auf der heiteren Tagesdecke ein Mann und eine Frau, vollständig bekleidet und mit obligatorischen Tüchern aus schwarzer Seide über den Gesichtern. Allmählich machte dieser Umstand nicht mehr den Eindruck, als hätte das alles eine geheime kultische Bedeutung; es wirkte nur noch viktorianisch ordentlich, als wären die Tücher über die schrecklichen Gesichter der Toten gebreitet worden, um die Empfindungen jener zu schonen, die sie entdecken mochten.

    


    
      Ich war mir sicher, daß diese beiden - die hier Seite an Seite und Hand in Hand auf dem Rücken lagen - Roger und Marie Stanwyk waren. Als Bobby und Sasha die Schleier entfernten, bestätigte sich meine Vermutung.

    


    
      Aus irgendeinem Grund blickte ich zur Decke und rechnete damit, zehn Zentimeter lange, dick eingesponnene Kokons in den Winkeln zu sehen. Natürlich hing nichts über unseren Köpfen. Allmählich brachte ich meine Alpträume durcheinander.

    


    
      Ich mußte gegen eine heraufziehende Klaustrophobie, die mich möglicherweise gelähmt hätte, ankämpfen und verließ deshalb den Raum vor Bobby und Sasha. Als ich mich zu Roosevelt gesellte, stellte ich zu meiner Befriedigung - und Überraschung - fest, daß noch immer keine Toten mit schwarzen Schleiern über den kalten weißen Gesichtern durch den Korridor wandelten. Das nächste Schlafzimmer war im gleichen Viktorianischen Überschwang eingerichtet, aber die zwei Leichen - im geschnitzten Mahagonibett mit Himmel aus weißem Musselin und Spitze über dem Kopfende - befanden sich in einer moderneren Pose als Roger und Marie: Sie lagen auf der Seite, von Angesicht zu Angesicht, und hatten sich in ihrem letzten Augenblick auf dieser Erde umarmt. Wir musterten ihre alabasternen Profile, aber keiner von uns kannte die beiden.

    


    
      Bobby und ich legten die Seidentücher zurück.

    


    
      Auch in diesem Zimmer lief ein Fernseher. Die Stanwyks waren trotz all ihrer Liebe zu vergangenen und vornehmeren Zeiten typische fernsehverrückte Amerikaner, was sie zweifellos mehr als unter anderen Umständen hatte verdummen lassen, denn wie allgemein bekannt und vielleicht sogar eindeutig bewiesen ist, reduziert sich pro Fernseher im Haus der IQ jedes Familienmitglieds um mindestens fünf Punkte. Das Pärchen auf dem Bett hatte sich entschieden, zur tausendsten Wiederholung einer uralten Folge von Raumschiff Enterprise aus dem Leben zu scheiden. Captain Kirk war gerade dabei, feierlich seine Überzeugung zu erläutern, daß Mitgefühl und Toleranz für die Evolution und das Überleben einer intelligenten Spezies genauso wichtig seien wie Augen und opponierende Daumen. Es fiel mir schwer, meinem inneren Drang zu widerstehen und den verdammten Fernseher nicht auf den Naturkanal zu schalten, wo der Fuchs die Wachtel zerfleischte.

    


    
      Ich wollte nicht über diese bedauernswerten Menschen urteilen, da ich nicht wissen konnte, welche Ängste und Qualen sie zu dieser endgültigen Lösung getrieben hatten; aber sollte ich jemals im Werden und schließlich so verzweifelt sein, daß ich den Selbstmord als einzigen Ausweg betrachtete, wollte ich nicht sterben, während ein Produkt des Disney-Imperiums lief oder eine ernste Dokumentation über die Schönheit des Blutrauschs in der Natur oder die Abenteuer des Raumschiffs Enterprise, sondern zur ewigen Musik von Beethoven, Johann Sebastian Bach, vielleicht auch Brahms oder Mozart; auch die Rockmusik von Chris Isaak wäre geeignet, sehr gut geeignet.

    


    
      Wie man meinen übersteigerten Tiraden vielleicht entnehmen kann, hatte sich meine Klaustrophobie noch verschlimmert, als ich in den oberen Korridor zurückgekehrt war. Da die Leichenzahl sich auf neun erhöht hatte, lief außerdem meine Phantasie auf Hochtouren, und mein Verlangen nach einer Waffe steigerte sich ins Unermeßliche, es glich beinahe einem sexuellen Bedürfnis, obwohl sich meine Hoden mittlerweile in den Unterleib zurückgezogen hatten.

    


    
      Ich wußte, daß nicht alle von uns dieses Haus lebend verlassen würden.

    


    
      Christopher Snow weiß Dinge. Ich wußte es.

    


    
      Ich wußte es.

    


    
      Im nächsten Zimmer war es dunkel, und eine rasche Überprüfung ergab, das es dazu benutzt wurde, um viktorianische Möbel und Kunstobjekte zu lagern, die gerade nicht gebraucht wurden. In zwei, drei beleuchteten Sekunden sah ich Gemälde, Stühle und noch mehr Stühle, ein Weinschränkchen, Tonfiguren, Urnen, einen Atlasholzschreibtisch im Chippendale-Stil, weitere Tischchen - als hätten die Stanwyks die Absicht verfolgt, jeden Raum des Hauses so vollzupfropfen, bis kein menschliches Wesen mehr hineinpaßte, bis die Dichte und das Gewicht der Gegenstände die Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums verzerrten, wodurch das Haus aus unserem Jahrhundert sprang und sich in das angenehmere Zeitalter von Sir Arthur Conan Doyle und Lord Chesterfield drängte.

    


    
      Rumpelmauser, der sich von diesem Übermaß morbiden Dekors offenbar nicht im geringsten beeindrucken ließ, stand im unbeständigen Licht, das durch die offene Tür des letzten Zimmers auf den Korridor pulsierte, und starrte konzentriert über jene letzte Schwelle. Dann zeigte er plötzlich doch eine Regung: Er machte einen Buckel, und seine Haare sträubten sich, als wäre er der Intimus einer Hexe und hätte soeben beobachtet, wie der Teufel höchstpersönlich einem blubbernden Kessel entstieg.

    


    
      Obwohl ich waffenlos war, wollte ich Sasha nicht schon wieder als erste durch eine Tür gehen lassen, denn ich war davon überzeugt, wer das nächste Zimmer betrat, würde hinweggefegt oder wie Stangensellerie im Küchenmixer zerstückelt werden. Sofern die letzten vier Leichen nicht auf eine Weise mutiert waren, die durch ihre Kleidung verborgen wurde, hatten wir bislang keinen weiteren Flüchtling von der Insel des Dr. Moreau gesehen, so daß die nächste unheimliche Begegnung der angstschweißtreibenden Art mehr als überfällig war. Ich war in Versuchung, Rumpelmauser hochzuheben und in den vor uns liegenden Raum zu werfen, um einen potentiellen Angriff auf ihn zu lenken, doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, daß wir den Mäusejäger noch in Wyvern brauchten, falls jemand von uns hier überlebte. Und selbst wenn er unbeschadet auf den Füßen landete, würde er sich vermutlich der großen, altehrwürdigen Felidentradition verpflichtet fühlen und sich fortan äußerst unkooperativ verhalten.

    


    
      Also marschierte ich am Kater vorbei und überschritt ohne irgendwelche Sperenzchen und nur von Adrenalin und Improvisationstalent getrieben die Schwelle, um kopfüber in einer weiteren Flut von Viktoriana zu landen. Sasha war dicht hinter mir und flüsterte meinen Namen mit hörbarer Enttäuschung, als wäre sie ernsthaft sauer, weil ich ihr die letzte Gelegenheit genommen hatte, in diesem sentimentalen Wunderland des filigranen Potpourris zu Tode zu kommen.

    


    
      Inmitten einer visuellen Kakophonie aus Chintz, einem Blizzard aus Krimskrams, präsentierte ein Fernsehbildschirm die niedlichen Zeichentrickkreaturen, die durch das Reich des Königs der Löwen tollten. Die Marketingexperten von Disney sollten daraus ein dickes Geschäft machen und eine Special Edition des Films für die tödlich Verzweifelten auf den Markt bringen, für verschmähte Liebhaber und launische Teenager, für Börsenmakler, die einen neuen Schwarzen Freitag heraufziehen sehen; sie sollten das Video oder die DVD zusammen mit einem schwarzen Seidentuch verkaufen, mit Schreibblock und Stift für die letzten Worte des Selbstmörders und natürlich einem Blatt mit den Songtexten, damit die Lebensüberdrüssigen die wichtigsten Musikeinlagen mitsingen können, bis das Gift zuschlägt.

    


    
      Zwei Leichen, Nummer zehn und elf, lagen auf der weichen Chintztagesdecke, aber sie waren nicht so interessant wie die verhüllte Gestalt des Todes, die neben dem Bett stand.

    


    
      Der Schnitter, ausnahmsweise ohne die übliche Sense, beugte sich gerade über die Verstorbenen und drapierte sorgsam schwarze Seidentücher über deren Gesichter, zupfte hier einen Fussel fort, glättete dort eine Falte im Stoff - eine verblüffende Pingeligkeit für den finstren Tyrannen der Hölle, wie Alexander Pope ihn genannt hat. Andererseits weiß jeder, der es in einem Beruf zur höchsten Vollendung gebracht hat, daß vor allem die Details niemals vernachlässig werden dürfen.

    


    
      Auch war er kleiner, als ich mir den Tod bislang vorgestellt hatte, kaum größer als eins siebzig. Und er war deutlich korpulenter als in der populären Vorstellung, obwohl sein augenscheinliches Gewichtsproblem nur eine Illusion sein mochte, lediglich die Schuld des zweitklassigen Schneiders, der ihn in eine zu weite Kutte gesteckt hatte, die seiner Figur ganz und gar nicht schmeichelte.

    


    
      Als er bemerkte, daß er Gesellschaft bekommen hatte, drehte er sich langsam zu uns um, und nun zeigte sich, daß er doch nicht der Tod, der Herr aller Würmer war. Es handelte sich lediglich um Father Tom Eliot, den Priester der katholischen Kirche St. Bernadette, was auch erklärte, warum er keine Kapuze trug; die Kutte war in Wirklichkeit eine Soutane. Da mein Geist ständig von Lyrik durchweht wird, fiel mir ein, wie Robert Browning den Tod beschrieben hatte - .den bleichen Priester des stummen Volkes. ., was auf diesen Schmalspurschnitter irgendwie zu passen schien. Selbst hier, im Licht aus dem Zeichentrickafrika, wirkte Father Toms Gesicht so blaß und rund wie die eucharistische Hostie, die dem Kommunikanten auf die Zunge gelegt wird.

    


    
      »Ich konnte sie nicht überzeugen, ihr Schicksal in Gottes Hand zu legen«, sagte Father Tom mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen. Er ging mit keinem Wort auf unser plötzliches Erscheinen ein, als hätte er damit gerechnet, daß irgend jemand ihn bei seinem verbotenen Tun erwischen würde.

    


    
      »Es ist eine schreckliche Sünde, eine Beleidigung Gottes, sich auf diese Weise vom Leben abzuwenden. Statt weiter in dieser Welt zu leiden, haben sie die ewige Verdammnis gewählt. Ja, ich fürchte, das steht ihnen bevor, und ich konnte nicht mehr für sie tun, als ihnen Trost zu spenden. Sie haben meinen Rat zurückgewiesen, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe. Ich habe alles versucht. Trost. Das war alles, was ich ihnen geben konnte, Trost. Verstehen Sie?«

    


    
      »Ja, wir verstehen«, sagte Sasha mitfühlend und gleichzeitig mißtrauisch.

    


    
      In normalen Zeiten, bevor das Ende aller Tage begonnen hatte, war Father Tom ein übersprudelnder Mann gewesen, fromm, ohne spießig zu sein, und ernsthaft um andere Menschen besorgt. Mit seinem ausdrucksvollen, gummiartigen Gesicht, den fröhlichen Augen und dem ehrlichen Lächeln hatte er eine natürliche Begabung zum Komödianten, doch in schweren Zeiten war er für andere stets eine verläßliche Quelle der Kraft gewesen. Ich gehörte zwar seiner Kirche nicht an, wußte aber, daß seine Gemeindemitglieder ihn seit langem verehrten.

    


    
      In letzter Zeit hatte Father Tom es nicht leicht gehabt, und auch ihm selbst ging es nicht gut. Seine Schwester Laura war eine Kollegin und Freundin meiner Mutter gewesen. Tom vergöttert sie - aber er hat sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Es besteht Grund zu der Annahme, daß Lauras Werden bereits weit fortgeschritten ist, sie sich von Grund auf verändert hat und in Wyvern im Loch festgehalten wird und einem intensiven Studium unterzogen wird.

    


    
      »Vier von denen hier sind katholisch«, sagte er. »Mitglieder meiner Herde. Ihre Seelen lagen in meinen Händen. In meinen Händen. Die anderen sind Lutheraner, Methodisten. Einer ist jüdisch. Zwei waren Atheisten, bis… vor kurzem. Es lag in meinen Händen, ihre Seelen zu retten. Oder ihre Seelen zu verlieren.« Er sprach hastig und nervös, als wüßte er, daß irgendwo eine Bombe unaufhaltsam der Detonation entgegentickte, als wollte er beichten, bevor er ausgelöscht wurde.

    


    
      »Zwei von ihnen, ein in die Irre geführtes junges Ehepaar, hatten zusammenhanglose Fragmente der religiösen Überzeugungen eines halben Dutzends indianischer Stämme aufgeschnappt. Sie haben das alles auf eine Weise verdreht, die den Indianern völlig unverständlich gewesen wäre. Die beiden haben an ein richtiges Durcheinander geglaubt, an ein verworrenes Chaos. Sie haben den Büffel, Flußgeister, Erdgeister und die Maispflanze verehrt. Was habe ich in einem Zeitalter verloren, in dem die Menschen Büffel und Mais anbeten? Hier habe ich nichts mehr verloren. Versteht ihr? Versteht ihr mich?«

    


    
      »Ja«, sagte Bobby, der uns in den Raum gefolgt war. »Keine Sorge, Father Eliot, wir verstehen Sie.«

    


    
      Der Priester trug einen viel zu großen Gärtnerhandschuh an der linken Hand. Während er weitersprach, fummelte er ständig mit der rechten Hand daran herum, zupfte an der Stulpe und den Fingern, als würde er ihm nicht richtig passen.

    


    
      »Ich habe ihnen die Letzte Ölung nicht gegeben, nicht die Sterbesakramente, ich habe ihnen nicht die Sterbesakramente gespendet«, sagte er mit einer Stimme, deren Tonhöhe und Tempo immer hysterischer wurden, »weil sie Selbstmörder waren. Vielleicht hätte ich ihnen aber trotzdem die Letzte Ölung geben sollen, vielleicht hätte ich es tun sollen, Mitgefühl geht über die Doktrin. Aber so war alles, was ich für sie getan habe… das einzige, was ich diesen armen, leidenden Menschen gegeben habe, war ein bißchen Trost, den Trost von Worten, nichts als leeren Worten. Jetzt weiß ich nicht, ob ihre Seelen wegen oder trotz meiner Worte verloren sind.«

    


    
      Vor einem Monat - es war in der Nacht, als mein Vater starb - hatte ich eine seltsame und beunruhigende Begegnung mit Father Tom Eliot gehabt. Darüber habe ich schon in einem früheren Band meines Tagebuchs geschrieben. In jener grausamen Nacht hatte er seine Gefühle sogar noch weniger unter Kontrolle gehabt als hier im Stanwyk-Mausoleum. Ich hatte damals zunächst vermutet, daß auch er im Werden war.

    


    
      Gegen Ende unserer Begegnung hatte ich aber den Eindruck gewonnen, daß er nicht von etwas Unheimlichem geplagt wurde, sondern vielmehr von einer herzzerreißenden Sorge um seine vermißte Schwester und von seiner religiösen Verzweiflung.

    


    
      Jetzt suchte ich in seinen Augen genauso wie damals wieder nach einem unnatürlichen gelben Leuchten, aber ich fand nichts dergleichen.

    


    
      Die Zeichentrickfarben aus dem Fernseher warfen Muster auf sein Gesicht, so daß es schien, als betrachtete ich ihn durch ein sich ständig veränderndes Buntglasfenster, auf dem verzerrte Gestalten von Tieren statt Heiligen zu sehen waren. Dieses unangemessene und merkwürdige Licht flackerte ebenfalls in seinen Augen, aber es hätte bestenfalls den schwächsten und flüchtigsten Schimmer eines animalischen Augenleuchtens überspielen können. Er zupfte noch immer an dem Handschuh herum und sprach jetzt mit einer Stimme weiter, die so gespannt war wie singende Stromleitungen im Sturm, während ihm der Schweiß auf dem Gesicht glänzte: »Sie haben einen Ausweg gefunden, auch wenn es der falsche Weg war, auch wenn es die schlimmste Sünde war. Aber ich kann ihren Weg nicht akzeptieren, meine Angst ist zu groß, denn man darf die Seele nicht vergessen, es gibt die unsterbliche Seele, und ich glaube mehr an die Seele als an die Erlösung vom Leid, und deswegen gibt es diesen Ausweg für mich nicht. Meine Gedanken sind verdorben. Schreckliche Gedanken. Träume. Träume voller Blut. In diesen Träumen verspeise ich schlagende Herzen, schlage ich die Zähne in die Kehlen von Frauen, und ich vergewaltige… kleine Kinder. Wenn ich aufwache, fühle ich mich widerlich, aber gleichzeitig… gleichzeitig erregt. Also gibt es auch keinen Ausweg für mich.«

    


    
      Plötzlich streifte er den Handschuh ab. Das, was darunter zum Vorschein kam, war keine menschliche Hand mehr. Es war eine Hand, die dabei war, zu etwas anderem zu werden, obwohl die Färbung und Beschaffenheit der Haut und die Anordnung der Finger noch immer auf ihre menschliche Herkunft hindeuteten. Es waren allerdings eher fingerähnliche Klauen, wenn auch keine richtigen Klauen, denn jede schien gespalten - oder zumindest im Begriff zu sein, sich zu spalten ., um Gliedmaßen hervorzubringen, die den gezahnten Scheren von Hummern ähnelten.

    


    
      »Ich kann nur noch auf Jesus vertrauen«, sagte der Priester.

    


    
      Sein Gesicht war von Tränen überströmt, die zweifellos genauso bitter waren wie der Essig im Schwamm, den man dem leidenden Erlöser gereicht hatte.

    


    
      »Ich glaube. Ich glaube an die Gnade Christi. Ja, ich glaube. Ich glaube an die Gnade Christi.«

    


    
      Gelbes Licht loderte in seinen Augen.

    


    
      Es loderte. Father Tom ging geradewegs auf mich los, vielleicht nur, weil ich zwischen ihm und der Tür stand, vielleicht aber auch, weil meine Mutter Wisteria Jane Snow war. Schließlich hatte sie uns nicht nur Wunder wie Orson und Rumpelmauser gegeben, sondern durch ihr Lebenswerk auch das zuckende Ding am linken Arm des Priesters ermöglicht. Obwohl seine menschliche Seite fraglos an die unsterbliche Seite und die tröstende Gnade Christi glaubte, war es verständlich, daß jetzt eine andere, dunklere Seite von ihm eher der heilenden Kraft der blutigen Rache vertraute.

    


    
      Ganz gleich, was er außerdem noch sein mochte, Father Tom war und blieb ein Priester, und ich war nicht dazu erzogen worden, meine Hand gegen Priester zu erheben oder überhaupt gegen Menschen, die vor Verzweiflung wahnsinnig waren. Respekt, Mitgefühl und achtundzwanzig Jahre elterlicher Führung setzten sich über meinen Überlebensinstinkt hinweg - was mich sicherlich zu einer schweren Enttäuschung für Darwin machte ., und statt Father Toms Angriff mit aggressiven Maßnahmen zu begegnen, hielt ich mir lediglich die Hände vors Gesicht und versuchte, ihm auszuweichen.

    


    
      Er war kein erfahrener Kämpfer. Wie ein Grundschüler bei einer Schulhofprügelei warf er sich wild gegen mich, setzte seinen gesamten Körper als Waffe ein und rammte mich mit viel mehr Wucht, als man von einem gewöhnlichen Priester erwarten würde - selbst von einem Jesuiten.

    


    
      Ich wurde zurückgeworfen und schlug gegen einen hohen Schrank. Ein Türgriff bohrte sich mir knapp unter dem linken Schulterblatt in den Rücken.

    


    
      Father Tom prügelte mit der rechten Faust auf mich ein, aber ich machte mir viel größere Sorgen wegen seiner linken Hand. Ich hatte keine Ahnung, wie scharf die gezahnten Ränder dieser kleinen Scheren sein würden. Um ehrlich zu sein, ich wollte von diesem Ding, das so unrein wirkte, noch nicht einmal berührt werden. Es wirkte nicht im hygienischen Sinn unrein, sondern unrein in dem Sinn, wie es der gespaltene Huf oder der haarlose Ringelschwanz eines Dämons wäre.

    


    
      Während er auf mich einschlug, stieß Father Tom unablässig sein religiöses Glaubensbekenntnis aus: »Ich glaube an die Gnade Christi, an die Gnade Christi, an die Gnade, ich glaube an die Gnade Christi!«

    


    
      Sein Speichel sprühte mir ins Gesicht, und sein Atem roch beunruhigend süßlich nach Pfefferminz.

    


    
      Dieses unaufhörliche Psalmodieren sollte weder mich noch irgendwen sonst - nicht einmal Gott - vom unerschütterlichen Glauben des Priesters überzeugen. Er versuchte viel mehr, sich selbst von diesem Glauben zu überzeugen, sich ins Gedächtnis zu rufen, daß es noch Hoffnung für ihn gab, und daß er diese Hoffnung benutzen konnte, um seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Trotz des bösen schwefelgelben Leuchtens in den Augen, trotz der Mordlust, die unheimliche Kräfte in seinen untrainierten Körper pumpte, erkannte ich in ihm immer noch den aufrichtigen und verletzlichen Mann Gottes, der darum kämpfte, den wütenden Zorn in sich zu unterdrücken und einen Rückweg zur Würde zu finden.

    


    
      Schreiend und fluchend packten Bobby und Roosevelt den Priester und versuchten, ihn von mir fortzureißen. Doch Father Tom hielt mich fest umschlungen und trat nach ihnen, rammte ihnen die Ellbogen in die Bäuche und Rippen.

    


    
      Er hatte wie gesagt nicht den Eindruck eines erfahrenen Kämpfers gemacht, als er sich auf mich gestürzt hatte, aber er schien schnell dazuzulernen. Oder er verlor immer mehr den Kampf gegen sein neues werdendes Ich, gegen das wilde Tier in ihm, das alles über das Kämpfen und Töten wußte.

    


    
      Ich spürte, wie etwas an meinem Pullover zerrte, und war davon überzeugt, daß es die verhaßte Klaue war. Die Zähnchen der Schneiden hatten sich im Baumwollstoff verhakt.

    


    
      Mein Ekel ließ mich würgen, während ich das Handgelenk des Priesters packte, um ihn zurückzuhalten. Die Haut fühlte sich ungewöhnlich heiß und schmierig an, so widerlich wie eine Leiche im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung.

    


    
      Stellenweise war sein Fleisch spürbar weich, während sich die Haut an anderen Stellen verhärtet hatte, als hätte sich hier und dort die Vorstufe zu einem Panzer gebildet.

    


    
      Unser irrwitziges Ringen hatte mich bislang auf morbide Weise sogar amüsiert. Es kam mir vor wie ein Erlebnis, über das man zwar momentan nicht lachen kann, aber von dem man weiß, daß man es später bei einem Bier oder am Strand tun wird: über diesen Amateurringkampf mit einem korpulenten Geistlichen in einem chintzüberladenen Schlafzimmer, über diese Bugs Bunny-Koproduktion von Chuck Jones und H. P. Lovecraft. Doch plötzlich erschien ein glückliches Ende gar nicht mehr so sicher wie noch vor wenigen Augenblicken, und es war auch nicht mehr amüsant, nicht einmal annähernd, nicht einmal auf morbide Weise.

    


    
      Sein Handgelenk fühlte sich nicht mehr wie ein Handgelenk an, das man an einem Skelett in der Biologiestunde untersuchen kann, sondern eher wie etwas, das man vielleicht im fortgeschrittenen Delirium tremens zu Gesicht bekam, während man nach zehn Flaschen Bourbon seinen Rausch ausnüchterte. Die gesamte Hand drehte sich an der Wurzel auf eine Art und Weise nach hinten, wie das keine menschliche Hand bewerkstelligen konnte, als wäre sie plötzlich an einem Kugelgelenk befestigt. Die Scheren schnappten nach meinen Fingern und zwangen mich dazu, den Priester loszulassen, bevor er die Gelegenheit erhielt, mich zu verletzen.

    


    
      Obwohl es mir vorkam, als hätte ich lange genug mit dem Priester gerungen, um mir eine Tätowierung seines Namens auf dem Bizeps verdient zu haben, währte sein Tollwutanfall erst eine halbe Minute, als Roosevelt ihn endlich von mir losreißen konnte. Unser normalerweise sanftmütiger Pferdeflüsterer sprach mit dem Tier in Father Tom, indem er ihn vom Boden hob und durch den Raum warf, als wäre dieser nicht schwerer als der wahre Tod, der schließlich nur aus Knochen in einer Kutte besteht.

    


    
      Mit wehender Soutane krachte Father Tom gegen das Fußteil des Betts und ließ das Selbstmörderehepaar auf singenden Sprungfedern wie in postmortalem Entzücken wippen. Er stürzte mit dem Gesicht voran auf den Boden, sprang aber im nächsten Augenblick mit übermenschlicher Behendigkeit wieder auf die Beine.

    


    
      Nun leierte er nicht mehr sein Glaubensbekenntnis herunter, sondern knurrte wie ein Bär und stieß geifernd seltsame erstickte Laute des Zorns aus. Er griff sich einen Walnußholzstuhl, dessen Sitzkissen und Lehnenpolster mit Narzissen bedruckt waren, und einen Augenblick lang schien es, als wollte er ihn dazu benutzen, um alles in seiner Reichweite zu zertrümmern, doch dann warf er ihn auf Roosevelt.

    


    
      Roosevelt drehte sich gerade noch rechtzeitig weg, um den Stuhl mit dem Rücken abzufangen, statt ihn ins Gesicht zu bekommen. Aus dem Fernseher drang die klangvolle und gefühlsselige Stimme Elton Johns, der unter voller Orchester- und Chorbegleitung .Can You Feel the Love Tonight?. sang.

    


    
      Noch während der Stuhl krachend an Roosevelts Rücken zerschellte, schleuderte Father Tom einen Frisierschemel in Sashas Richtung.

    


    
      Sie konnte sich nicht rechtzeitig ducken. Das Möbelstück traf sie an der Schulter und warf sie über einen Polsterhocker.

    


    
      Im gleichen Moment deckte der besessene Priester bereits Bobby, Roosevelt und mich mit einem Geschoßhagel aus diversen Gegenständen vom Frisiertisch ein, und obwohl er weiterhin bestialische Laute ausstieß, knurrte er dazwischen auch einige abgehackte, aber verständliche Worte, um seine Attacken hämisch zu kommentieren: eine silberne Haarbürste, ein ovaler Handspiegel mit Rahmen und Griff aus Perlmutt - »im Namen des Vaters« - eine schwere silberne Kleiderbürste - »und des Sohnes« - einige dekorative Emailledosen - »und des Heiligen Geistes!« - eine Porzellanvase. Letztere versetzte Roosevelt einen solchen Schlag ins Gesicht, daß er umfiel, als hätte er nähere Bekanntschaft mit einem echten Vorschlaghammer gemacht. Ein silberner Kamm flog hinterher. Eine Parfümflasche sauste an meinem Kopf vorbei und zerschellte hinter mir an einem massiven Möbelstück, worauf sich das Schlafzimmer mit dem Duft von Rosenöl füllte.

    


    
      Während dieses Sperrfeuers versuchten Bobby und ich unter mehr oder weniger geschickten Ausweichbewegungen und mit schützend vor dem Gesicht verschränkten Armen näher an Tom Eliot heranzukommen. Ich bin mir nicht sicher, warum. Vielleicht glaubten wir, daß es uns gemeinsam gelingen konnte, ihn in unsere Gewalt zu bringen und den bedauernswerten Teufel so lange festzuhalten, bis sein Anfall vorbei war und er wieder zur Vernunft kam. Falls er überhaupt noch einen Rest von Vernunft besaß. Was von Sekunde zu Sekunde aber immer unwahrscheinlicher schien.

    


    
      Als der Priester die Munition vom Frisiertisch aufgebraucht hatte, stürmte Bobby los, und ich folgte ihm einen Sekundenbruchteil später. Statt zurückzuweichen, machte Father Tom einen Satz auf Bobby zu, und als die beiden kollidierten, riß der Priester Bobby von den Beinen. Er war gar nicht mehr Father Tom. Er war zu etwas mit übernatürlichen Kräften geworden und besaß jetzt die Kraft und Wildheit eines rasenden Stiers. Mit Bobby in den Armen stürmte er quer durch das Schlafzimmer, warf dabei einen Stuhl um und rammte Bobby dann so heftig in eine Ecke, daß eigentlich dessen Schultern hätten brechen müssen. Bobby schrie vor Schmerz auf, aber der Priester prügelte weiter auf ihn ein und scharrte mit der Klaue an ihm herum, als wollte er sich in ihn hineingraben.

    


    
      Gleich darauf hatte ich mich in das Handgemenge gemischt, hing an Father Toms Rücken, schlang meinen rechten Arm um seinen Hals und packte mein rechtes Handgelenk mit der Linken. Ich hatte ihn im Schwitzkasten. Zerrte seinen Kopf nach hinten. Drückte ihm fast die Luftröhre zu und versuchte nach Kräften, ihn von Bobby wegzuziehen.

    


    
      Er ließ tatsächlich von Bobby ab, aber statt auf die Knie zu fallen und zu kapitulieren, schien er die Luft, die ich ihm vorenthielt, oder die Blutversorgung des Gehirns, die ich unterband, gar nicht mehr zu benötigen. Er bäumte sich auf, als wollte er mich abschütteln und mich über seinen Kopf katapultieren, und wehrte sich immer heftiger.

    


    
      Ich bekam mit, daß Sasha etwas rief, aber ich achtete nicht darauf. Der Priester bäumte sich ein viertes Mal auf und hätte mich dabei beinahe tatsächlich abgeschüttelt. Ich lockerte den Schwitzkasten, worauf er wie im Triumphgefühl knurrte, und jetzt hörte ich auch, was Sasha da rief: »Geh aus dem Weg! Chris! Chris, geh aus dem Weg!«

    


    
      Ihrer Aufforderung nachzukommen verlangte einiges an Vertrauen, aber letztlich ist es stets eine Sache des Vertrauens, egal ob es sich um einen tödlichen Kampf oder einen Kuß handelt, also gab ich meine ohnehin unwirksam gewordene Umklammerung auf. Der Priester warf mich ab, und ich krabbelte von ihm weg.

    


    
      Father Tom richtete sich zu voller Lebensgröße auf und wirkte auf einmal viel weniger klein als zuvor. Wahrscheinlich handelte es sich dabei nur um eine Illusion. Sein dämonischer Zorn hatte eine solche Intensität erreicht, eine solch lodernde Kraft, daß ich damit rechnete, gleich elektrische Funken von ihm zu einem metallischen Objekt in seiner Nähe überspringen zu sehen. Die Raserei ließ ihn größer erscheinen. Sein strahlender gelber Blick wirkte heller als ein bloßes Augenleuchten. Es sah so aus, als wäre in seinem Schädel nicht nur ein neues Geschöpf im Werden, sondern als würde dort das elementare nukleare Feuer eines gesamten Universums geboren. Ich zog mich weiter von ihm zurück, schnappte nach Luft und fummelte in meinem Unverstand nach der Waffe, die Manuel mir abgenommen hatte.

    


    
      Sasha hielt ein Kissen vor sich, das sie offenbar einem der Selbstmörder unter dem Kopf weggezogen hatte. Dieser Anblick war genauso verrückt wie alles andere, was in diesem Raum geschah. Sie sah aus, als hätte sie die Absicht, Father Tom zu ersticken oder ihm mit einem Sack voll Gänsedaunen Vernunft einzuprügeln. Als sie ihm dann aber befahl, abzulassen und sich zu setzen, verstand ich, daß sie das Kissen um ihre .38er Chiefs Special gewickelt hatte, um den Schußlärm zu dämpfen, falls sie gezwungen war, den Revolver zu benutzen. Immerhin befand sich das Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses, wo man den Lärm vielleicht bis zur Straße hören konnte.

    


    
      Es bestand kein Zweifel daran, daß der Priester nicht die Absicht hatte, auf Sasha zu hören. Möglicherweise konnte er zu diesem Zeitpunkt auch auf gar nichts anderes mehr hören als auf das, was sich in ihm tat, auf den mentalen Orkan, der mit seinem Werden einherging.

    


    
      Er riß den Mund weit auf und fletschte die Zähne. Ein unnatürliches Kreischen kam ihm über die Lippen, dann ein zweites, das noch unheimlicher als das erste war. Dem folgte ein Schreien, Heulen und erbärmliches Stöhnen, was abwechselnd Schmerz und Vergnügen auszudrücken schien, Verzweiflung und Freude, blinde Wut und bittere Reue, als würden all diese unterschiedlichen Empfindungen in seinem gequälten Körper miteinander ringen.

    


    
      Sasha erteilte Father Tom jetzt keine Befehle mehr, sondern flehte ihn richtig an. Vielleicht weil sie nicht dazu gezwungen sein wollte, die Waffe zu benutzen. Vielleicht weil sie befürchtete, daß sein wahnsinniges Geschrei auf die Straße dringen und dadurch unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken konnte. Sie flehte mit bebender Stimme, und die Tränen standen ihr in den Augen. Dennoch sah ich deutlich, daß sie tun würde, was notfalls getan werden mußte.

    


    
      Der kreischende Priester hob die Arme, als wollte er den Herrn des Himmels anrufen, damit er auf uns alle herabfuhr. Er zitterte immer heftiger, wie jemand, der Opfer des Veitstanzes geworden war.

    


    
      Bobby stand noch immer in der Ecke, wo Father Tom von ihm abgelassen hatte, und drückte beide Hände an die linke Seite, als wollte er den Blutfluß einer Wunde zurückhalten.

    


    
      Roosevelt blockierte die Tür zum Korridor und hielt sich seine Hand an die Stelle, wo ihn die Vase im Gesicht getroffen hatte.

    


    
      Wie ich ihren Mienen entnehmen konnte, war ich nicht der einzige, der daran glaubte, daß der Priester sich auf eine Explosion vorbereitete, eine Explosion, deren Gewalt alles übertreffen würde, was wir bisher erlebt hatten. Ich rechnete nicht damit, daß sich Father Tom vor unseren Augen verwandeln würde - vom Monsignore zum Monster in nur einer Minute, wie ein außerirdischer Gewaltwandler aus einem Sciencefiction-Film, zur Hälfte Basilisk, zur Hälfte Spinne - und sich nun durch uns vier hindurchschlagen schnappen stechen beißen würde, um schließlich Rumpelmauser zu verschlingen, als wäre die arme Katze ein After Eight zum Nachtisch. Es war unmöglich, daß Fleisch und Knochen so schnell wie Popcorn in der Mikrowelle transformiert werden konnten.

    


    
      Andererseits hätte mich eine solche phantastische Metamorphose vom Geistlichen zum Greueltier zu diesem Zeitpunkt sicher nicht mehr sonderlich überrascht.

    


    
      Dennoch überraschte mich der Priester, überraschte uns alle damit, daß er auf einmal seinen Zorn gegen sich selbst wandte. Rückblickend muß ich sagen, daß mich das alles an die Vögel, die Veve-Ratten und Manuels Worte über die psychische Implosion hätte erinnern sollen. Der Geistliche stieß ein Heulen aus, das zwischen Wut und Trauer zu oszillieren schien, und obwohl es nicht so laut wie sein vorheriges Geschrei war, kam es mir noch erschreckender vor, weil es so völlig hoffnungslos klang. Zu dieser markerschütternden Klage schlug er sich immer wieder mit der rechten Faust ins Gesicht, aber auch mit der deformierten Hand, die nur entfernt einer Faust ähnelte. Er schlug so heftig zu, daß er sich dabei die Nase zertrümmerte und die Lippen von den Zähnen blutig gerissen wurden.

    


    
      Sasha flehte ihn immer noch an, obwohl sie hätte erkennen müssen, daß Father Tom Eliot für sie nicht mehr zugänglich war, daß niemand auf dieser Welt ihm jetzt noch helfen konnte Als wollte er sich selbst den Teufel austreiben, krallte er die Fingernägel tief in die Wangen, und mit den Scheren schnappte er nach seinem rechten Auge, als wollte er es sich ausreißen.

    


    
      Plötzlich wirbelten Federn durch die Luft und umtanzten den Priester. Ich war vorübergehend verblüfft und verwirrt, bis mir bewußt wurde, daß Sasha die .38er abgefeuert hatte.

    


    
      Das Kissen konnte den Schuß nicht vollständig gedämpft haben, aber ich hatte nichts außer Father Toms Geheul gehört, das sich mir in den Schädel bohrte.

    


    
      Der Priester zuckte unter dem Treffer zusammen, ging aber nicht zu Boden. Er hörte weder mit dem Geheul noch mit der Selbstzerfleischung auf. Den zweiten Schuß hörte ich dann - wump - und den dritten auch. Tom Eliot brach zusammen, lag zuckend auf dem Boden und zappelte kurz mit den Beinen, als wäre er ein Hund, der im Schlaf auf Hasenjagd ging. Dann rührte er sich nicht mehr. Er war tot. Sasha hatte ihn von seinen Qualen erlöst und gleichzeitig, vor der Selbstzerstörung bewahrt, die nach seiner Überzeugung die ewige Verdammnis zur Folge gehabt hätte.

    


    
      Seitdem der Priester den Stuhl nach Roosevelt und den Frisierschemel nach Sasha geworfen hatte, war soviel geschehen, daß ich kaum glauben konnte, daß Elton John immer noch .Can You Feel the Love Tonight?. sang. Bevor Sasha das Kissen fallen ließ, wandte sie sich dem Fernseher zu und gab noch einen letzten Schuß ab. Die Bildröhre implodierte.

    


    
      So befriedigend es, war, daß endlich die deplazierte Fröhlichkeit der Musik und der Bilder aus dem König der Löwen unterbrochen war, erschreckte uns doch die völlige Dunkelheit, die sich nach dem Funkenregen des zerstörten Fernsehers im Raum ausbreitete. Wir konnten im Dunkeln nur davon ausgehen, daß der Priester wirklich tot war. Mit drei Kugeln vom Kaliber .38 in der Brust wäre jeder von uns unzweifelhaft Futter für die Würmer gewesen, aber wie Bobby vergangene Nacht schon bemerkt hatte: Am Vorabend der Apokalypse gab es keine verläßlichen Regeln mehr.

    


    
      Also tastete ich nach meiner Taschenlampe, die aber nicht mehr unter meinem Gürtel steckte. Ich mußte sie während des Kampfes verloren haben.

    


    
      In meiner Phantasie war der tote Priester längst wiederauferstanden und zu etwas geworden, das nicht einmal eine ganze Division von Soldaten hätte töten können.

    


    
      Bobby schaltete die Nachttischlampe ein.

    


    
      Der Tote war immer noch tot, einfach nur ein toter Mensch, ein lebloser Haufen, den niemand gern näher untersuchen wollte.

    


    
      Sasha steckte die .38er ins Halfter zurück und wandte sich von der Leiche ab. Dann stand sie mit schlaffen Schultern und hängendem Kopf da und hielt eine Hand über die Augen, wie um sich zu sammeln.

    


    
      Die Lampe besaß einen Dreistufenschalter, und Bobby wählte jetzt die schwächste Helligkeit. Der Schirm bestand aus rosafarbener Seide, weshalb es im Zimmer immer noch recht düster war. Es war aber hell genug, um uns davor zu bewahren, daß wir dem Angriff eines unserer Hirngespinste zum Opfer fielen. Ich entdeckte meine Taschenlampe auf dem Fußboden, hob sie auf und steckte sie mir wieder unter den Gürtel.

    


    
      Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen, und trat an eines der beiden Fenster. Die Vorhänge waren aus schwerem Stoff, der so dick wie Elefantenhaut und an den Rändern mit einem Vlies zur zusätzlichen Verdunklung versehen war. Das allein hätte schon gereicht, die Revolverschüsse so wirkungsvoll zu dämpfen wie mit dem Plüschkissen, durch das Sasha geschossen hatte.

    


    
      Ich zog eine Vorhangbahn zur Seite und blickte auf die beleuchtete Straße. Niemand zeigte fuchtelnd auf das Anwesen der Stanwyks oder lief darauf zu. Vor dem Haus war es nicht zu einem Verkehrsauflauf gekommen. Statt dessen wirkte die Straße völlig verlassen.

    


    
      Soweit ich mich erinnere, sagte niemand von uns ein Wort, bis wir alle wieder nach unten gegangen und uns in der Küche eingefunden hatten, wo im Licht der Öllampe die Katze bereits in würdevoller Pose auf uns wartete. Vielleicht sagten wir einfach nur nichts Behaltenswertes, obwohl ich glaube, daß wir uns tatsächlich in betroffenem Schweigen durch das Haus bewegten.

    


    
      Bobby zog sich seinen schwarzen Baumwollpullover und das Hawaiihemd aus. Beides war mit Blut getränkt. An seiner rechten Körperseite waren vier Schnittwunden, die ihm durch die teratoide Hand des Geistlichen zugefügt worden waren.

    


    
      Teratoid war ein nützlicher Begriff aus der Welt der Genetik, den ich von meiner Mutter gelernt habe. Er bedeutet soviel wie mißgebildet und dient zur Beschreibung eines Organismus oder des Teils eines Organismus, der aufgrund genetischer Schäden deformiert ist. Als Kind habe ich mich immer sehr für die Forschungen und Theorien meiner Mutter interessiert, weil sie, wie sie es auszudrücken pflegte, im Uhrwerk der Natur nach Gott suchte, was meiner Ansicht nach die bedeutendste Arbeit überhaupt war, die jemand tun konnte.

    


    
      Aber Gott findet offenbar Gefallen daran, wie wir uns allein mit uns selbst herumschlagen, und macht es uns nicht leicht, ihn auf dieser Seite des Todes zu finden. Und wenn wir dann einmal glauben, wir hätten endlich die Tür gefunden, hinter der er wartet, stoßen wir dahinter nicht etwa auf etwas Göttliches, sondern nur auf etwas Teratoides.

    


    
      Im kleinen Bad neben der Küche fand Sasha Erste-Hilfe-Sachen und eine Packung Aspirin. Bobby stand an der Spüle und benutzte ein frisches Geschirrtuch und Flüssigseife, um seine Wunden zu reinigen, wobei er zischend die Luft durch die Zähne einsog.

    


    
      »Tut.s weh?« fragte ich.

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Unsinn.«

    


    
      »Und du?«

    


    
      »Nur blaue Flecken.«

    


    
      Die vier Schnitte waren nicht tief, aber sie bluteten heftig.

    


    
      Roosevelt ließ sich auf einen der Stühle am Tisch sinken. Er hatte sich Eiswürfel aus dem Gefrierschrank geholt und sie in ein Geschirrtuch gewickelt. Diese Kompresse drückte er sich auf das linke Auge, das fast ganz zugeschwollen war. Zum Glück war die Vase nicht zerbrochen, als sie ihn getroffen hatte, denn in diesem Fall wären ihm vielleicht Porzellansplitter ins Auge gedrungen.

    


    
      »Schlimm?« fragte ich.

    


    
      »War schon schlimmer.«

    


    
      »Beim Football?«

    


    
      »Alex Karras.«

    


    
      »Toller Spieler.«

    


    
      »Ein Mordskerl.« »Hat der Sie mal umgerannt?«

    


    
      »Mehr als einmal.«

    


    
      »Bestimmt wie ‘ne Dampfwalze«, sagte ich.

    


    
      »Wie ein Dreißigtonner. Und das hier war nur eine verdammte Vase.«

    


    
      Sasha tränkte ein Tuch mit Wasserstoffperoxid und preßte es wiederholt auf Bobbys Wunden. Jedesmal, wenn sie das Tuch fortnahm, quoll eifrig neuer blutiger Schlamm aus den Schnitten.

    


    
      Ich spürte am ganzen Körper Schmerzen, als hätte ich die vergangenen sechs Stunden im Trockner einer Großwäscherei verbracht.

    


    
      Ich nahm zwei Aspirin und spülte sie mit ein paar Schlucken Orangenlimonade runter, die ich im Kühlschrank der Stanwyks gefunden hatte. Die Dose zitterte so heftig, daß ich mehr über Kinn und Kleidung verschüttete, als mir zu trinken gelang - was darauf hindeutete, daß meine Eltern eine Fehlentscheidung getroffen haben, als sie mir im Alter von fünf Jahren erlaubten, auf ein Lätzchen zu verzichten.

    


    
      Nachdem Sasha mehrmals das Peroxid aufgetragen hatte, setzte sie die Behandlung mit Alkohol fort. Bobby hatte es aufgegeben, bei jedem Tupfen zu zischen, und knirschte statt dessen nur noch mit den Zähnen. Als er schließlich genügend Zahnmaterial abgeschliffen hatte, um künftig eine Schnabeltasse zur Ernährung zu benötigen, beschmierte Sasha die immer noch nässenden Wunden mit Betaisodona.

    


    
      Diese ausgiebige Erste Hilfe fand ohne jeden Kommentar statt. Wir alle wußten, warum es nötig war, so viele antibakterielle Wirkstoffe wie möglich auf seine Wunden aufzutragen, und wenn darüber gesprochen worden wäre, hätten wir uns nur vor Angst in die Hose gemacht.

    


    
      In den kommenden Wochen und Monaten würde Bobby viel mehr Zeit als gewöhnlich vor einem Spiegel verbringen, um sich zu begutachten, allerdings nicht, weil er plötzlich übertrieben eitel geworden wäre. Zudem würde er sich intensiver mit seinen Händen beschäftigen und nach Anzeichen Ausschau halten… nach teratoiden Anzeichen.

    


    
      Roosevelts Auge war inzwischen zu einem engen Schlitz zugeschwollen. Trotzdem glaubte er weiterhin an die heilende Wirkung des Eises.

    


    
      Während Sasha Bobbys Verletzungen mit Mullbinden umwickelte, entdeckte ich neben der Tür zwischen der Küche und der Garage eine Schreibtafel mit Schlüsselbrett. Dort hingen mehrere Autoschlüssel. Sasha würde doch keinen Wagen kurzschließen müssen.

    


    
      In der Garage standen ein roter Jaguar und ein weißer Ford Expedition.

    


    
      Im Schein der Taschenlampe klappte ich die Rücksitze des Expedition herunter, um den Stauraum zu vergrößern. Dort konnten Roosevelt und Bobby sich unterhalb Fensterhöhe niederlegen. Wenn Sasha allein unterwegs zu sein schien, zog sie vielleicht weniger Aufmerksamkeit auf sich als eine ganze Gruppe. Sasha würde fahren, weil nur sie genau wußte, wo an der Haddenbeck Road unser Ziel lag.

    


    
      Als Bobby mit Sasha und Roosevelt die Garage betrat, trug er wieder Pullover und Hawaiihemd, bewegte sich aber etwas steif.

    


    
      »Kommt ihr hier hinten zurecht?« fragte ich und deutete auf das Heck des Wagens.

    


    
      »Ich werde die Gelegenheit zu einem Nickerchen nutzen.«

    


    
      Als ich mich auf dem Beifahrersitz in der klassischen Nurnichtgesehenwerden-Pose zusammenkauerte, wurde ich mir schmerzlich jeder Quetschung vom Scheitel bis zur Sohle bewußt. Aber ich war immerhin am Leben. Noch vor kurzem war ich mir gar nicht so sicher gewesen, daß wir alle das Stanwyk-Haus mit schlagenden Herzen und aktiven Gehirnen verlassen würden, aber ich hatte mich getäuscht. Was die Prophezeiung von Katastrophen betraf, so mochten vielleicht Katzen Dinge wissen, aber Christopher Snows Ahnungen waren nicht unbedingt zuverlässig - was mich offen gesagt beruhigte.

    


    
      Als Sasha den Motor anließ, stieg Rumpelmauser auf die Konsole zwischen den Vordersitzen. Er saß aufrecht mit gespitzten Ohren und voller Erwartung da und sah auf diese Weise aus, als hätte sich eine zu groß geratene Kühlerfigur ins Wageninnere verirrt.

    


    
      Sasha benutzte eine Fernbedienung, um die elektrische Garagentür zu öffnen.

    


    
      »Alles in Ordnung mit dir?« sagte ich zu ihr.

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Gut.«

    


    
      Ich wußte, daß sie keine körperlichen Verletzungen davongetragen hatte, also konnte sich die Antwort nur auf ihre emotionale Verfassung beziehen. Indem sie Tom Eliot tötete, hatte sie das einzig Richtige getan und dadurch vielleicht einem oder mehreren von uns das Leben gerettet. Gleichzeitig hatte sie den Priester vor einer schrecklichen Raserei der Selbstzerstörung bewahrt. Dennoch schienen die drei Schüsse ihr einen schweren Schlag versetzt zu haben; und nun lebte sie mit einer drückenden Last der moralischen Verantwortung. Schuldgefühle waren es vermutlich nicht. Sie war intelligent genug, um zu wissen, daß mit dem, was sie getan hatte, keine Schuld verbunden war. Aber sie wußte auch, daß selbst moralisch korrekte Taten Dimensionen erhalten können, die dem Geist und dem Herzen tiefe Wunden zufügen. Wenn sie meine Frage mit einem Lächeln und, der Versicherung, ihr gehe es gut, beantwortet hätte, wäre sie nicht die Sasha Goodall gewesen, die ich liebe, und ich hätte Grund zu der Annahme gehabt, daß sie sich im Werden befand.

    


    
      Wir fuhren schweigend durch Moonlight Bay, während wir alle unseren eigenen Gedanken nachhingen.

    


    
      Nach einigen Kilometern Fahrt verlor der Kater das Interesse am Ausblick durch die Windschutzscheibe. Es verblüffte mich, daß er mir auf die Brust stieg und in die Augen starrte.

    


    
      Seine grünen Augen blickten konzentriert und unerschütterlich, und ich erwiderte den Blick eine unheimlich lange Zeit, während ich mich fragte, was er wohl dachte.

    


    
      Sein Denken muß sich radikal von unserem unterscheiden, auch wenn er ein ähnlich hohes Intelligenzniveau wie wir erreicht hat. Er erfährt diese Welt aus einer Perspektive, die kaum mit unserer zu vergleichen ist, ähnlich wie bei einem Wesen, das auf einem fremden Planeten aufgewachsen ist. Er beginnt jeden Tag ohne das schwere Marschgepäck der menschlichen Geschichte und Philosophie, ohne die Triumphe und Tragödien, ohne die hehren Absichten und die Dummheiten, ohne Gier, Neid und Hybris; es muß ein befreiendes Gefühl sein, ohne diese Last zu leben. Er ist sowohl wild als auch zivilisiert. Er steht der Natur näher als wir und macht sich deshalb weniger Illusionen darüber; er weiß, daß das Leben hart ist, daß die Natur wunderschön, aber eiskalt ist. Auch wenn nach Roosevelts Angaben noch weitere Katzen aus Rumpelmausers Stamm aus Wyvern entflohen sind, kann ihre Anzahl nicht besonders groß sein.

    


    
      Obwohl also Rumpelmauser kein so einzigartiges Exemplar wie Orson zu sein scheint, und obwohl Katzen von Natur aus eher an das Einzelgängerdasein angepaßt sind als Hunde, muß dieses kleine Geschöpf zeitweise eine tiefe Einsamkeit empfinden. Als ich ihn zu streicheln begann, löste er den Blickkontakt und rollte sich auf meiner Brust zusammen. Er war wie ein kleines, warmes Gewicht, und ich konnte seinen Herzschlag gleichzeitig an meinem Körper und unter meiner kraulenden Hand spüren.

    


    
      Ich bin kein Tierkommunikator, aber ich glaube, ich weiß, warum er uns ins Haus der Stanwyks geführt hat. Nicht damit wir die Toten sahen. Wir sollten lediglich das tun, was für Father Tom Eliot getan werden mußte.

    


    
      Seit undenklichen Zeiten haben Menschen immer wieder vermutet, daß manche Tiere über mindestens einen Sinn mehr als wir verfügen. Ein Bewußtsein von Dingen, die wir nicht sehen können. Eine Art Vorwissen.

    


    
      Man kombiniere diese besondere Wahrnehmung mit Intelligenz und gehe davon aus, daß das Bewußtsein durch die größere Intelligenz noch verfeinert wird. Als wir am Stanwyk-Haus vorbeikamen, hatte Rumpelmauser vielleicht die geistigen Qualen, die religiöse Verzweiflung und die tiefen Schmerzen von Father Tom Eliot gespürt - und mochte sich verpflichtet gefühlt haben, diesem leidenden Mann Erlösung zu verschaffen.

    


    
      Oder ich gebe totalen Blödsinn von mir.

    


    
      Allerdings besteht die Möglichkeit, daß ich hinsichtlich Rumpelmauser gleichzeitig voll daneben und völlig richtig liege.

    


    
      Katzen wissen viele Dinge.
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      Die Haddenbeck Road ist eine einsame zweispurige Asphaltstraße, die parallel zur südlichen Begrenzung von Fort Wyvern ein paar Kilometer weit direkt nach Osten führt, bis sie sich nach Südosten wendet, um eine Handvoll Gehöfte in der am dünnsten besiedelten Region des Landes anzubinden.

    


    
      Sommerliche Hitze, winterlicher Regen und die heftigsten Unbilden, die Kalifornien gelegentlich heimsuchen - Erdbeben ., haben die Asphaltierung aufgerissen, aufgeworfen und an den Rändern abgebrochen. Ein Saum aus Wildgras, zu dem sich jetzt im Frühling eine Bordüre aus Wildblumen gesellte, trennt den Highway von den sinnlichen Wölbungen der umgebenden Felder.

    


    
      Nachdem wir ein Stück gefahren waren, ohne daß uns irgendwelche Scheinwerfer entgegengekommen wären, bremste Sasha plötzlich. »Schaut euch das an«, sagte sie.

    


    
      Ich setzte mich auf, so daß ich durch die Scheiben sehen konnte, und Roosevelt und Bobby taten es mir gleich. Wir betrachteten verwirrt die Nacht ringsum, während Sasha in den Rückwärtsgang wechselte und den Wagen um etwa fünf Meter zurücksetzte.

    


    
      »Ich hätte sie fast überfahren«, sagte sie.

    


    
      Vor uns ringelten sich im Licht der Scheinwerfer genug Schlangen auf dem Asphalt, um die Terrarien sämtlicher Zoos in diesem Land zu füllen.

    


    
      Bobby beugte sich zu uns vor und pfiff leise. »Hier scheint irgendwo ein Tor zur Hölle offenzustehen, oder?« sagte er.

    


    
      »Sind das alles Klapperschlangen?« fragte Roosevelt und nahm den Eisbeutel von seinem geschwollenen Auge, um sich blinzelnd etwas mehr Sicht zu verschaffen. »Schwer zu sagen«, antwortete Sasha. »Aber es sieht so aus.«

    


    
      Rumpelmauser hatte die Hinterbeine auf mein rechtes Knie und die Vorderpfoten aufs Armaturenbrett gestützt und reckte den Kopf vor. Er gab jenen Katzenlaut von sich, der halb Fauchen, halb Knurren ist und tiefste Abscheu ausdrückt.

    


    
      Selbst aus einer Entfernung von vielleicht sechs Metern war es unmöglich, die Zahl der Schlangen auch nur annähernd anzugeben. Sie drängten sich in einem wimmelnden Knäuel auf der Straße, und ich hatte nicht die Absicht, dort hineinzuwaten, um eine zuverlässigere Zählung durchführen zu können. Grob geschätzt mochten es mindestens siebzig oder achtzig oder gar hundert sein.

    


    
      Meiner Erfahrung nach sind Klapperschlangen einsame Jäger und finden sich normalerweise nicht zu Gruppen zusammen. Man begegnet ihnen nur dann in größerer Zahl, wenn man das Pech hat, über eines ihrer Nester zu stolpern und nur wenige oder gar keines dieser Nester dürften eine solche Menge von Tieren enthalten.

    


    
      Das Verhalten der Schlangen vor uns war aber noch ungewöhnlicher als die Tatsache, daß sie sich an diesem ungeschützten Ort versammelt hatten. Sie wanden sich in einer langsam brodelnden Masse über-, unter- und umeinander herum und hindurch. Aus diesem schlüpfrigen Gewimmel erhoben sich jeweils acht oder zehn Köpfe und ragten bis zu einem Meter hoch empor - sie rissen die Kiefer auseinander, entblößten die Fangzähne und züngelten ., um dann wieder in den schuppigen Schwarm einzutauchen, worauf sich andere, gleichermaßen niederträchtig aussehende Köpfe aus dem Gemenge erhoben. Diese Art Wachablösung wiederholte sich ständig.

    


    
      Es war, als hätte sich die Medusa aus der griechischen Mythologie auf die Haddenbeck Road verirrt, wo sie nun ein Nickerchen hielt, während sich ihre originelle Schlangenfrisur die Zeit vertrieb. »Willst du da etwa hindurchfahren?« fragte ich.

    


    
      »Nicht, wenn es sich vermeiden läßt.«

    


    
      »Schließ die Luftzufuhr, und beschleunige die Kiste auf Warpgeschwindigkeit«, sagte Bobby. »Dann zischen wir einfach durch die Große Schlangenbarriere hindurch.«

    


    
      ».Geduld ist die Mutter der Porzellankiste., hat meine Mutter immer gesagt«, meinte Roosevelt. »Die Schlangen haben bestimmt nicht hier auf uns gewartet«, sagte ich. »Wir sind denen gleichgültig. Die wollen uns gar nicht den Weg versperren. Wir sind nur zufällig zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgetaucht. Wahrscheinlich werden sie früher oder später weiterziehen.«

    


    
      Bobby klopfte mir auf die Schulter. »Roosevelts Mutter hat es viel kürzer und bündiger ausgedrückt als du.«

    


    
      Jede Schlange, die sich aus dem wimmelnden Haufen erhob und für einen Moment in Habachtstellung ging, konzentrierte sofort ihre Aufmerksamkeit auf uns. Je nach dem Winkel, aus dem die Augen das Scheinwerferlicht auffingen, strahlten sie auf und glühten wie rote oder silberne Juwelen, manchmal auch wie kleine Smaragde.

    


    
      Wahrscheinlich weckte das Licht ihr Interesse. Klapperschlangen sind - wie die meisten anderen Schlangen auch - fast stocktaub. Dagegen sehen sie recht gut, vor allem nachts, wenn ihre schlitzförmigen Pupillen sich weiten, damit mehr Licht auf ihre empfindliche Netzhaut fällt. Ihr Geruchssinn dürfte nicht so leistungsfähig wie der eines Hundes sein, da sie selten dazu herangezogen werden, entflohene Häftlinge oder Drogen im Gepäck von Schmugglern aufzuspüren; doch zusätzlich zur guten Nase besitzen Schlangen noch einen zweiten Geruchssinn - das Jacobsonsche Organ, das sich im Gaumendach befindet und aus zwei Vertiefungen besteht, die mit Sinneszellen besetzt sind. Deshalb ist auch die gespaltene Zunge einer Schlange ständig in Bewegung: Sie fängt mikroskopische Duftpartikel aus der Luft ein und transportiert die Moleküle zu den Vertiefungen, wo sie dann analysiert werden. Und diese Klapperschlangen züngelten unentwegt, um in der Luft nach unserem Duft zu suchen und zu bestimmen, ob sich hinter den Scheinwerfern möglicherweise eine schmackhafte Beute verbarg.

    


    
      Ich habe viel über Wüstenklapperschlangen gelernt. Ich teile mit ihnen eine Vorliebe für den frühen - und wärmeren Teil der Nacht. Trotz ihres garstigen Aussehens besitzen sie eine faszinierende Schönheit.

    


    
      Das Unheimliche wurde noch unheimlicher, als einer der Wachtposten plötzlich nach hinten ausschlug und nach einem Kollegen schnappte. Die gebissene Klapperschlange biß zurück; die beiden ringelten sich umeinander und fielen schließlich auf den Boden. Der elastische Schwarm schwappte über sie hinweg, und für eine kurze Weile ging ein Aufruhr durch das Gewimmel. Die träge Langsamkeit war Hektik gewichen, und die Schlangen bewegten sich so schnell wie geschmeidige Peitschenschnüre. Sie wanden und ringelten sich aufgeregt durcheinander, als hätte sich der Drang, sich gegenseitig zu beißen, vom ersten Paar auf den gesamten Haufen ausgebreitet und zu einem rasch auflodernden Bürgerkrieg in der Kolonie geführt.

    


    
      Als das schlüpfrige Durcheinander wieder ruhiger wurde, sagte Sasha: »Ist es normal, daß Schlangen sich gegenseitig angreifen?«

    


    
      »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

    


    
      »Ich würde meinen, daß sie gegen ihr eigenes Gift immun sind«, sagte Roosevelt und legte sich den Eisbeutel wieder auf das linke Auge.

    


    
      »Tja«, sagte Bobby, »falls wir jemals dazu verdammt werden, noch einmal die High-School-Zeit zu durchleben, könnten wir diese Frage vielleicht in einer Naturkundearbeitsgruppe untersuchen.« Wieder schnappte einer der Klapperschlangenköpfe, die sich wankend aus der Menge erhoben hatten und züngelnd die Luft prüften, nach einem der anderen Wachtposten, woraufhin sich ein dritter einmischte und den ersten biß. Das Trio verschwand in den Tiefen des Schwarms, und eine neue Woge zuckender Aggressivität rollte durch die unruhige Masse.

    


    
      »Es ist wie bei den Vögeln«, sagte ich. »Und den Kojoten.«

    


    
      »Und den Leuten im Haus der Stanwyks«, fügte Roosevelt hinzu.

    


    
      »Psychische Implosion«, sagte Sasha.

    


    
      »Ich glaube nicht, daß eine Schlange viel Psyche besitzt, die implodieren könnte«, sagte Bobby. »Aber es scheint sich tatsächlich um das gleiche Phänomen zu handeln.«

    


    
      »Sie bewegen sich weiter«, sagte Roosevelt plötzlich.

    


    
      Und tatsächlich, die wimmelnde Legion hatte sich sozusagen in Marsch gesetzt. Die Klapperschlangen krochen über die zweispurige Fahrbahn und weiter über den schmalen Schotterrand, bis sie im hohen Gras und den Wildblumen zu unserer Rechten verschwanden.

    


    
      Die gesamte Prozession bestand jedoch aus wesentlich mehr als den achtzig oder hundert Exemplaren, die wir bisher beobachtet hatten. Während Dutzende von Schlangen im Gras hinter dem rechten Seitenstreifen verschwanden, tauchten auf der linken Seite Dutzende weiterer Schlangen aus dem Feld auf, als würden sie einer schlangenproduzierenden Maschine im Dauerbetrieb entströmen.

    


    
      Vielleicht drei- oder vierhundert Klapperschlangen, die ständig gereizter und erregter wirkten, wechselten in die Wildnis südlich der Haddenbeck Road, bis die Straße schließlich wieder frei war. Nachdem sie fort waren und keine einzige schlängelnde Gestalt mehr auf dem Highway zu sehen war, saßen wir noch eine Weile schweigend und verwundert da, als wären wir soeben aus einem Traum erwacht. Mama, ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben. Aber was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?

    


    
      Sasha schaltete in den Vorwärtsgang und fuhr los.

    


    
      Rumpelmauser gab wieder jenen Laut des Abscheus von sich. Er veränderte seine Position, so daß er sich nun mit den Vorderpfoten an der Tür abstützte, um durch das Seitenfenster blicken zu können, auf das dunkle Land, in dem die Schlangenhorde verschwunden war, um was auch immer dort zu suchen.

    


    
      Nach etwa zwei Kilometern erreichten wir Crow Hill, wo Doogie Sassman auf uns warten wollte. Sofern er den Schlangen nicht über den Weg gelaufen war, bevor wir ihnen über den Weg liefen.

    


    
      Ich weiß nicht, warum Crow Hill diese Bezeichnung trägt.

    


    
      Weder erinnert die Form des Hügels in irgendeiner Weise an eine Krähe, noch werden diese Vögel dort häufiger als anderswo gesichtet. Der Name geht auch nicht auf eine prominente ortsansässige Familie oder einen berühmten Schurken zurück. Die Crow-Indianer leben in Montana, nicht in Kalifornien. Nicht einmal Krähenbeeren wuchsen hier. Und die Lokalgeschichte berichtet nicht von Angebern, die regelmäßig diesen Hügel aufsuchen, um sich hier lauthals krähend zu produzieren.

    


    
      Die Spitze des Hügels besteht aus einem gewaltigen Felsblock, der sich hier durch die Oberfläche des ansonsten sanft gewellten, lehmigen Landes geschoben hat, ein einsamer hellgrauer Auswuchs, der aussieht wie der teilweise freigelegte Knochen eines vergrabenen Riesen. In eine Seite des Felsblocks wurde die Gestalt einer Krähe gehauen, was jedoch nicht, wie ich früher einmal dachte, der Ursprung des Namens ist. Das einfach gearbeitete, aber faszinierende Relief fängt überzeugend die Frechheit des Vogels ein, besitzt aber auch etwas Bedrohliches, als würde es sich um das Totemtier eines mordlustigen Stammes handeln, eine Warnung an Reisende, lieber einen weiten Bogen um dieses Territorium zu machen, falls sie ernsthaften Schwierigkeiten aus dem Weg gehen wollten. In einer Julinacht vor vierundvierzig Jahren wurde dieses Bild der Krähe von einer unbekannten Person - oder mehreren unbekannten Personen - in den Stein graviert. Bevor meine Neugier mich auf den wahren Ursprung des Reliefs geführt hatte, war ich davon ausgegangen, daß es aus einem früheren Jahrhundert stammte, vielleicht sogar in den Stein gehauen worden war, bevor die ersten Europäer ihren Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hatten. Die Darstellung hat eine beruhigende Aura, die Menschen, die für das Mystische empfänglich sind, anspricht.

    


    
      Manche solcher Menschen kamen von weit her, um es betrachten und berühren zu können. Die älteren Leute behaupten, daß dieser Ort schon mindestens seit der Zeit ihrer Großeltern Crow Hill genannt wurde, und Erwähnungen in alten, vergilbten Dokumenten bestätigen dies. Das Relief scheint ein primitives Wissen zu verkörpern, das zivilisierten Menschen längst verloren gegangen ist, obwohl zumindest der Name des Hügels etwas davon bewahrt zu haben scheint. Vielleicht hatte der anonyme Steinmetz aber auch lediglich die Absicht gehabt, eine malerische Sehenswürdigkeit zu schaffen.

    


    
      Dieses Bild war nicht mit dem Vogel auf der Botschaft zu vergleichen, die wir bei Lilly Wing gefunden hatten, obwohl beide Bilder etwas Bösartiges zu vermitteln schienen. Nach der Beschreibung Charlie Dais waren die Krähen - oder Raben oder Amseln ., die an den Schauplätzen der anderen Entführungen aufgefunden wurden, ebenfalls ganz anders als das Relief. Charlie hätte auf die Ähnlichkeit hingewiesen, wenn eine vorhanden gewesen wäre.

    


    
      Nichtsdestotrotz war die Parallele unheimlich.

    


    
      Als wir uns dem Hügel näherten, schien die steinerne Krähe uns zu beobachten. Die erhabenen Flächen des Vogelkörpers erstrahlten weiß im Scheinwerferlicht, während Schatten die Vertiefungen ausfüllten, die der Steinmetz mit seinen Werkzeugen hinterlassen hatte. Es handelte sich um ein Gestein, in das Splitter eines glänzenden Minerals - vielleicht Körnchen aus Glimmer - eingeschlossen waren. Das Kunstwerk war so gestaltet worden, daß der größte dieser Einschlüsse das Auge des Vogels bildete, und nun glänzte es in einer täuschend echten Imitation animalischen Augenleuchtens, auf diese höchst seltsame Art, von der manche Mystiker behaupten mochten, darin läge ein verbotenes Wissen, obwohl ich niemals verstanden habe, wie ein lebloser Brocken Stein über Wissen verfügen kann.

    


    
      Ich sah an den Gesichtern der anderen, daß alle, einschließlich des Katers, die steinerne Krähe mit einem unbehaglichen Gefühl betrachteten.

    


    
      Als wir daran vorbeifuhren, hätten die Schatten in den vertieften Linien eigentlich im rasch schwächer werdenden Licht verschwinden müssen, während das gesamte Relief wieder in die Dunkelheit zurücksank. Falls meine Augen mir keinen Streich spielten, wurden die Schatten jedoch für einen kurzen Moment länger; sie verletzten die Gesetze der Physik, als wären sie bestrebt, dem Licht zu folgen. Und als die Krähe hinter uns in der Nacht verschwand, hätte ich schwören können, daß sich der Schatten vom Fels löste und sich auf finstren Schwingen in die Nachtluft erhob, als wäre er ein wirklicher Vogel.

    


    
      Als wir auf der Ostseite den Crow Hill hinunterfuhren, mußte ich mich zusammenreißen, um nichts über dieses merkwürdige Verhalten des Schattens zu sagen, aber Bobby sagte kurz: »Dieser Ort gefällt mir nicht.«

    


    
      »Mir auch nicht«, pflichtete Roosevelt ihm bei.

    


    
      »Dito«, sagte ich.

    


    
      »Es war nicht vorgesehen, daß die Menschheit sich so weit vom Ufer entfernt«, sagte Bobby.

    


    
      »Ja«, sagte Sasha, »wahrscheinlich kommen wir allmählich dem Rand der Welt gefährlich nah.«

    


    
      »Stimmt genau«, sagte Bobby.

    


    
      »Habt ihr jemals die Landkarten gesehen, die entstanden sind, als man noch dachte, die Erde wäre eine Scheibe?« fragte ich.

    


    
      »Ach«, sagte Bobby, »du gehörst also auch zu den Spinnern, die die Erde für eine Kugel halten.«

    


    
      »Die Kartenmacher haben wirklich den Rand der Erde dargestellt und wie sich das Meer einfach in einen Abgrund ergießt. Und manchmal haben sie eine Warnung über die Leere geschrieben:.Hier wohnen Ungeheuer..«

    


    
      Nach einem kurzen, aber gründlichen Schweigen der Gruppe sagte Bobby: »Dieser historische Vergleich war nicht sehr passend, Bruder.«

    


    
      »Genau«, sagte Sasha und bremste den Wagen allmählich ab, während sie auf die dunklen Felder nördlich der Haddenbeck Road starrte, wo sie offenbar nach Doogie Sassman Ausschau hielt. »Kennst du vielleicht noch ein paar amüsante Anekdoten von Marie Antoinette, wie sie gerade unter der Guillotine liegt?«

    


    
      »Das wär.s jetzt!« sagte Bobby.

    


    
      Roosevelt verdunkelte zusätzlich die Stimmung, indem er kommunizierte, was nicht kommuniziert werden mußte: »Mr. Rumpelmauser sagt, daß die Krähe vom Felsen aufgeflogen ist.«

    


    
      »Mit allem gebührenden Respekt«, sagte Bobby, »aber Mr. Rumpelmauser ist nur eine verdammte Katze.«

    


    
      Roosevelt schien auf eine Stimme zu lauschen, die unserem Hörvermögen nicht zugänglich war. Dann sagte er: »Rumpelmauser meint, daß er vielleicht nur eine verdammte Katze sein mag, aber damit würde er auf der sozialen Leiter zwei Sprossen höher stehen als ein Brettjunkie.«

    


    
      Bobby lachte. »Das hat er nicht gesagt.«

    


    
      »Ich sehe hier aber keine andere Katze«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Sie haben sich das ausgedacht«, sagte Bobby. »Nein«, sagte Roosevelt. »Solche Begriffe gehören nicht zu meinem aktiven Wortschatz.«

    


    
      »Wirklich die Katze?« sagte Bobby skeptisch.

    


    
      »Die Katze«, sagte Roosevelt nachdrücklich.

    


    
      »Bobby ist noch ein Novize in der Gemeinschaft derer, die an intelligente Tiere glauben«, sagte ich zu Roosevelt.

    


    
      »He, Katze«, sagte Bobby.

    


    
      Rumpelmauser drehte sich auf meinem Schoß herum, um nach hinten zu Bobby zu schauen.

    


    
      »Du bist okay, Mann«, sagte Bobby.

    


    
      Rumpelmauser hob eine Vorderpfote.

    


    
      Nach einer Weile begriff Bobby, was das sollte. Mit zutiefst erstaunter Miene streckte er die rechte Hand über die Rückenlehne meines Sitzes. Er und die Katze tauschten ein behutsames Gimme Five aus.

    


    
      Gute Arbeit, Mama, dachte ich. Sehr hübsch. Wollen wir nur hoffen, daß wir, wenn alles vorbei ist, in einer Welt mit mehr intelligenten Katzen als durchgedrehten Reptilien leben.

    


    
      »Da wären wir«, sagte Sasha, als wir den Fuß des Hügels erreicht hatten.

    


    
      Sie schaltete in den Allradgang und bog in nördlicher Richtung vom Highway ab. Sie fuhr jetzt langsamer, weil sie die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte und sich nur noch vom viel schwächeren Standlicht führen ließ.

    


    
      Wir überquerten eine saftige Wiese, schlängelten uns zwischen einigen Eichen hindurch, näherten uns dann dem Begrenzungszaun, von dem ganz Fort Wyvern umgeben ist, und hielten neben dem größten Sportnutzfahrzeug an, das ich jemals gesehen hatte. Dieser schwarze Hummer, die zivile Version des militärischen HMMWV oder Humvee, war in größerem Umfang umgebaut worden, nachdem man ihn aus dem Verkaufsraum gefahren hatte. Er war mit übergroßen Reifen ausgestattet und hatte damit noch mehr Bodenfreiheit als das Standardmodell. Und der Laderaum war ein ganzes Stück gestreckt worden. Sasha schaltete die Lichter und den Motor aus, und wir kletterten aus dem Wagen.

    


    
      Rumpelmauser klammerte sich so fest an mich, als würde er befürchten, ich könnte ihn auf den Boden setzen. Ich verstand seine Besorgnis. Das Gras war kniehoch. Selbst bei Tageslicht wäre es hier schwierig, eine Schlange zu entdecken, bevor sie einen gebissen hatte, vor allem wenn man bedachte, wie schnell sich eine hinreichend motivierte Schlange bewegen konnte. Roosevelt streckte die Arme aus, und ich überreichte ihm die Katze.

    


    
      Die Fahrertür des Hummer öffnete sich, und Doogie Sassman stieg aus, um uns zu begrüßen. Er sah aus wie ein mit Anabolika vollgepumpter Weihnachtsmann, der einem vom Pentagon entworfenen Schlitten entstieg. Er schloß sofort die Tür, damit die Innenbeleuchtung erlosch.

    


    
      Mit seinen eins achtzig ist Doogie Sassman über zehn Zentimeter kleiner als Roosevelt Frost, aber er ist der einzige Mensch, dem es gelingt, Roosevelt neben sich winzig erscheinen zu lassen. Doogie wiegt lediglich fünfzig Kilo mehr als Roosevelt, aber ich habe noch niemals erlebt, wie fünfzig Kilo dermaßen wirkungsvoll eingesetzt werden können. Er wirkt nicht nur vierzig Prozent massiver als Roosevelt, sondern doppelt so massiv, mehr als doppelt, und weitaus größer, obwohl er das gar nicht ist. Er ist ein wahrer Land-Leviathan, ein Kerl, dem man zutraut, beim Mittagessen mit Godzilla über die Feinheiten des Städtezerstörens zu plaudern.

    


    
      Doogie bewegt seine gewichtige Masse mit unnatürlicher Grazie und sieht überhaupt nicht fett aus. Ehrlich, Doogie ist zwar wirklich mächtig, riesig, gewaltig, aber er ist nicht schwabbelig. Man gewinnt den Eindruck, er bestünde aus beweglichem Beton, dem weder Arteriosklerose und Patronen noch die Zeit etwas anhaben können. Doogie hat etwas ähnlich Mystisches an sich wie die steinerne Krähe auf dem Crow Hill.

    


    
      Vielleicht lassen ihn auch sein Haar und sein Bart aussehen wie die Inkarnation von Thor, dem Donner- und Regengott, der einst im alten Skandinavien verehrt wurde, wo man heutzutage statt dessen dieselben dümmlichen Filmstars toll findet wie überall sonst. Das ungezähmte blonde Haar ist so dicht, daß sich Hare Krishnas beleidigt fühlen dürften, und fällt weit über den Rücken hinab. Der Bart ist so üppig und lockig, daß Doogie mindestens einen Rasenmäher benötigen würde, falls er jemals auf die Idee kommen sollte, sich zu rasieren. Prächtiges Haar kann die Aura eines Menschen beträchtlich verstärken - wie man an jenen Personen sieht, die zu Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt wurden, ohne anderweitig für dieses Amt qualifiziert zu sein ., und ich bin überzeugt davon, daß Doogies Haar- und Bartwuchs wesentlich zu dem übernatürlichen Eindruck beiträgt, den er vermittelt. Dennoch, sein eigentliches Geheimnis kann nicht allein durch das Haar, die Größe, die kunstvollen Tätowierungen, die seinen Körper bedecken, oder seine gasflammenblauen Augen erklärt werden.

    


    
      Heute nacht trug er einen schwarzen Overall, der mit einem Reißverschluß versehen war. Den Overall hatte er sich in schwarze Stiefel gestopft, was ihn eigentlich wie ein Baby aus Brobdingnag im Strampelanzug hätte aussehen lassen müssen. Statt dessen vermittelte er die physische Präsenz eines Kerls, den Satan in die Hölle bestellen würde, um einen Schornstein frei zu machen, der mit den halb verbrannten Überresten der streitsüchtigen Seelen von zehn Serienkillern verstopft war.

    


    
      »He, Walzerkönig!« begrüßte Bobby ihn.

    


    
      »He, Bubi!« erwiderte Doogie.

    


    
      »Starke Reifen«, sagte ich bewundernd.

    


    
      »Das fetzt«, sagte er.

    


    
      »Ich dachte, Leute wie ihr stehen nur auf Harleys«, sagte Roosevelt. »Doogie«, sagte Sasha, »ist ein Mann mit zahlreichen Beförderungsmitteln.«

    


    
      »Ich bin eben ein King of the Road«, sagte Doogie. »Was hast du mit deinem Auge gemacht, Rosie?«

    


    
      »Ich hab mich mit einem Priester gerauft.«

    


    
      Roosevelts Auge sah schon besser aus, obwohl es immer noch geschwollen war, wenn auch nicht mehr so stark. Das Eis hatte seine Wirkung getan.

    


    
      »Wir sollten aufbrechen«, sagte Sasha. »Hier draußen ist es heute nacht unheimlich, Doogie.«

    


    
      Er nickte. »Ich habe Kojoten heulen gehört, wie ich das noch nie gehört habe.«

    


    
      Bobby, Sasha und ich blickten uns gegenseitig an. Ich erinnerte mich an Sashas Prophezeiung, daß wir das Rudel, das hinter Lilly Wings Haus aus dem Canyon gekommen war, nicht zum letzten Mal gesehen hätten.

    


    
      Der Himmel war bedeckt, und über den Feldern und Hügeln lag eine Stille wie in einer Kathedrale. Die Brise aus dem Westen war so lau wie der Atem einer sterbenden Nonne. In den Eichen hinter uns flüsterten die Blätter nur wenig lauter als die Stimmen der Erinnerung, und das hohe Gras regte sich kaum.

    


    
      Doogie führte uns zum Heck des umgebauten Hummer und öffnete die Ladeklappe. Die Innenbeleuchtung war schwächer als sonst, weil sie zur Hälfte mit schwarzem Isolierband zugeklebt war, aber selbst diese gedämpfte Illumination wirkte in diesem Sternen- und mondverlassenen Grasland wie ein Leuchtfeuer.

    


    
      Gleich vorn auf der Ladefläche lagen zwei Schrotflinten. Es waren Remingtons, die noch schöner waren als die klassische Mossberg, die Manuel Ramirez aus Bobbys Jeep beschlagnahmt hatte.

    


    
      »Ich glaube kaum, daß einer von euch Brettjunkies mit einer Handwaffe ein Loch in einen Silberdollar schießen könnte«, sagte Doogie. »Also müßten diese Dinger für euch besser geeignet sein. Ich weiß, daß ihr euch mit Schrotflinten auskennt. Die hier sind allerdings mit Magnum-Patronen geladen, ihr solltet euch also auf den Rückstoß gefaßt machen. Bei der Schlagkraft und der Streuwirkung dieser Dinger müßt ihr Cowboys nicht allzu viele Gedanken ans Zielen verschwenden. Damit könnt ihr so ziemlich alles aufhalten.«

    


    
      Eine der Schrotflinten reichte er Bobby, die andere mir, außerdem gab er jedem von uns eine Schachtel Munition. »Ladet sie, und verteilt dann den Rest der Patronen auf eure Taschen«, sagte er. »Laßt nichts in der Schachtel übrig. Die letzte Patrone könnte diejenige sein, die euren Arsch rettet.« Er blickte Sasha an, lächelte und sagte dann: »Wie in Kolumbien.«

    


    
      »Kolumbien?« sagte ich.

    


    
      »Wir hatten dort einmal geschäftlich zu tun«, sagte Sasha.

    


    
      Doogie lebte seit sechs Jahren in Moonlight Bay, und Sasha war vor zwei Jahren hergekommen. Ich überlegte, ob diese Geschäftsreise in letzter Zeit stattgefunden hatte oder bevor die beiden sich hier im Juwel der Küste Mittelkaliforniens niedergelassen hatten. Ich hatte bisher immer den Eindruck gehabt, daß sie sich erst bei KBAY kennengelernt hatten.

    


    
      »Das Land in Südamerika?« fragte Bobby.

    


    
      »Wow, Bubi kennt sich in Erdkunde aus!« sagte Doogie.

    


    
      »Erzähl mir nicht, daß es um Drogen ging«, sagte Bobby.

    


    
      Doogie schüttelte den Kopf. »Eine Rettungsaktion.«

    


    
      Sashas Lächeln war undurchschaubar. »Interessierst du dich plötzlich doch für die Vergangenheit, Snowman?«

    


    
      »Im Augenblick nur für die Zukunft.«

    


    
      Doogie wandte sich Roosevelt zu. »Ich wußte nicht«, sagte er, »daß du dabeisein würdest. Deswegen habe ich keine Waffe für dich.« »Ich habe die Katze«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Mordbestie.«

    


    
      Rumpelmauser fauchte.

    


    
      Das Fauchen erinnerte mich an die Schlangen. Ich blickte mich nervös um und fragte mich, ob die durchgedrehten Reptilien, denen wir gerade begegnet waren, sich die Mühe machen würden, uns freundlich rasselnd zu warnen, bevor sie zuschlugen.

    


    
      Doogie schloß die Hecktür. »Dann kann.s ja losgehen«, sagte er.

    


    
      Vor der Ladefläche - auf der sich noch zwei Zwanzigliterkanister mit Benzin, zwei Pappkartons und ein vollgestopfter Rucksack befanden - bot der umgebaute Hummer acht Insassen Sitzplätze. Hinter den zwei vordersten Schalensitzen gab es zwei Rückbänke, die jeweils drei erwachsenen Männern Platz boten - wenn auch nicht so ausgewachsenen Exemplaren wie Doogie.

    


    
      Die menschgewordene Armee übernahm das Lenkrad und wurde dabei von Roosevelt eskortiert, der unseren langschwänzigen Fährtenleser auf dem Schoß hielt. Direkt hinter ihnen besetzten Bobby, Sasha und ich die erste Rückbank.

    


    
      »Warum dringen wir nicht am Fluß entlang nach Wyvern vor?« fragte Bobby.

    


    
      »Der einzige Weg, zum Santa Rosita hinunterzugelangen«, sagte Doogie, »führt über einen der Dämme in der Stadt. Aber heute nacht treiben sich zwielichtige Gestalten in der Stadt herum.«

    


    
      »Anchovis, genau«, sagte Bobby.

    


    
      »Man würde uns entdecken und aufhalten«, sagte Sasha.

    


    
      Der Weg wurde nur von den Standlichtern erhellt, als sich, der Hummer durch ein großes Loch im Zaun schob. Die zerfetzten Ränder des Maschendrahts auf beiden Seiten waren so verheddert wie Bindfäden, mit denen junge Katzen gespielt hatten.

    


    
      »Hast du das alles allein aufgeschnitten?« fragte ich.

    


    
      »Mit Hilfe einer geballten Ladung«, sagte Doogie.

    


    
      »Sprengstoff?«

    


    
      »Nur ein bißchen Plastik.«

    


    
      »War das nicht etwas zu auffällig?«

    


    
      »Wenn man das Zeug zu einem dünnen Streifen knetet und genau dort anbringt, wo das Loch aufreißen soll, braucht man nicht viel. Wenn es knallt, ist das wie ein einziger, sehr lauter Schlag auf einer Baßtrommel.«

    


    
      »Selbst wenn sich jemand in Hörweite befindet«, sagte Sasha, »ist es so schnell vorbei, daß man nicht einmal die Richtung bestimmen kann.«

    


    
      »Als Radiosprecherin braucht man mehr coole Fähigkeiten, als ich gedacht hätte«, sagte Bobby.

    


    
      Doogie fragte, wo unser Ziel liege, und ich beschrieb ihm die Ansammlung von Lagerhäusern im südwestlichen Quadranten des Stützpunkts, wo ich Orson zuletzt gesehen hatte.

    


    
      Er schien hinreichend mit dem Wyvern-Gelände vertraut zu sein, so daß er nur wenige Richtungsangaben benötigte. Wir parkten den Hummer in der Nähe des großen Tors. Die mannshohe Tür neben dem größeren Torflügel stand genauso offen, wie ich sie in der vergangenen Nacht zurückgelassen hatte.

    


    
      Ich stieg aus dem Wagen und nahm die Schrotflinte mit.

    


    
      Roosevelt und Rumpelmauser schlossen sich mir an, während die anderen im Hummer warteten, damit der Kater beim Spuraufnehmen nicht abgelenkt wurde.

    


    
      In Schatten gehüllt, schwach nach Öl und Schmiere riechend, von Unkraut besiedelt, das in den Ritzen des Asphalts keimte, zwischen leeren Ölkanistern, Papierabfällen und Blättern, die der Wind der letzten Nacht herangeweht hatte, umgeben von den Wellblechfassaden der großen Lagerhäuser, machte diese Zufahrt zwar ohnehin nicht den Eindruck, daß hier jemals Feste gefeiert worden waren oder königliche Hochzeiten stattgefunden hatten, doch jetzt war die Atmosphäre zutiefst unheimlich.

    


    
      Letzte Nacht mußte der stämmige Perv mit dem kurzgeschorenen schwarzen Haar, der bemerkt hatte, daß Orson und ich im Santa Rosita dicht hinter ihm gewesen waren, mit einem Handy um Hilfe gerufen haben - vielleicht den großen, blonden, athletischen Kerl mit der runzligen Narbe auf der linken Wange, der sich nur wenige Stunden zuvor die Stuart-Zwillinge geschnappt hatte. Jedenfalls hatte er Jimmy an irgendwen weitergegeben und dann Orson und mich mit der Absicht ins Lagerhaus geführt, mich dort zu töten.

    


    
      Aus einer Innentasche meiner Jacke zog ich das fest zusammengeknüllte Oberteil von Jimmy Wings Baumwollschlafanzug, mit dem der Perv die Fährte verwischt hatte. Es war allerdings nicht Orsons Schuld gewesen, der zwar vorübergehend verdutzt war, sich aber nicht völlig in die Irre führen ließ, sondern meine eigene, daß ich auf die merkwürdigen Geräusche und die gedämpfte Stimme aus dem Lagerhaus hereinfiel.

    


    
      Das Kleidungsstück sah richtig winzig aus, fast wie die Garderobe einer Spielzeugpuppe.

    


    
      »Ich weiß nicht, ob es hilft«, sagte ich. »Katzen sind schließlich keine Bluthunde.«

    


    
      »Wir werden sehen«, sagte Roosevelt.

    


    
      Rumpelmauser schnüffelte vorsichtig, aber interessiert am Schlafanzugoberteil. Dann unternahm er einen Rundgang durch die unmittelbare Umgebung und schnupperte am Boden, an einem leeren Ölkanister, was ihn kurz zu einem Niesen veranlaßte, dann an den winzigen gelben Blüten eines Unkrauts, was ihn noch heftiger niesen ließ. Er kehrte zurück, um noch einmal den Duft des Kleidungsstücks aufzunehmen, dann verfolgte er erneut eine Spur auf dem Boden, wobei er sich in einer immer größer werdenden Spirale bewegte. Von Zeit zu Zeit hob er den Kopf, um den Geruch der Luft zu prüfen, während er stets einen angemessen zweifelnden Eindruck erweckte. Er spazierte zum Lagerhaus, wo er ein Bein hob und sich am Betonfundament erleichterte. Dann beschnupperte er seine Hinterlassenschaft und kehrte zu einer weiteren Geruchsprobe des Schlafanzugoberteils zurück. Er verbrachte eine halbe Minute damit, einen alten, verrosteten Schraubenschlüssel zu inspizieren, der auf dem Boden lag, hielt inne, um sich mit einer Pfote ausgiebig hinter dem rechten Ohr zu kratzen, und wandte sich schließlich erneut dem Unkraut mit den gelben Blüten zu, wo er wieder nieste. Er war soeben auf Platz eins meiner Liste der Menschen oder Tiere, die ich am liebsten bis zur Bewußtlosigkeit hätte würgen mögen, aufgestiegen, als er plötzlich wie angewurzelt stehenblieb, die grünen Augen zu unserem Tierkommunikator wandte und dann fauchte.

    


    
      »Er hat die Spur aufgenommen«, sagte Roosevelt.

    


    
      Rumpelmauser eilte die Zufahrt entlang, und wir folgten ihm. Bobby, der die Schrotflinte bei sich trug, stieß zu Fuß zu uns, während Doogie und Sasha im Hummer nachkamen.

    


    
      Auf einem anderen Weg als dem, den ich in der vergangenen Nacht benutzt hatte, rückten wir über eine Asphaltstraße vor, über einen Sportplatz, der von Unkraut erobert worden war, über einen verdreckten Exerzierplatz, an Reihen von heruntergekommenen Baracken vorbei, durch ein Wohngebiet der Totenstadt, das ich bisher noch nicht erkundet hatte, wo die Häuser und Bungalows aber genauso aus sahen wie in den anderen Straßen, und wieder über freies Gelände zu einem anderen Versorgungsbereich. Nachdem wir mehr als eine halbe Stunde lang zügig marschiert waren, näherten wir uns dem Ort, den ich als letztes hätte aufsuchen wollen: den gewaltigen, sieben Stock hohen, wellblechüberdachten Hangar mit den Ausmaßen eines Footballfelds, der sich wie ein fremdartiger Tempel über dem Ovalen Raum erhob.

    


    
      Als kein Zweifel mehr bestand, wohin wir unterwegs waren, dachte ich mir, daß es klüger wäre, mit dem Hummer nicht bis zum Eingang zu fahren, weil der Motor deutlich lauter war als die Mechanik einer Schweizer Uhr. Ich winkte Doogie in eine Einfahrt zwischen zwei der vielen kleineren Gebäude, die das gigantische Bauwerk umgaben, etwa hundert Meter von unserem Ziel entfernt.

    


    
      Nachdem Doogie den Motor und die Standlichter ausgeschaltet hatte, wurde der Hummer in diesem Winkel praktisch unsichtbar.

    


    
      Als wir uns hinter dem Fahrzeug versammelten, um den gewaltigen Hangar aus der Ferne zu beobachten, begann die Nacht zu atmen. Der Pazifik, der ein paar Kilometer westlich lag, hatte eine kühle Brise ausgehaucht, die nun ein lockeres Stück Blech an einem Dach in der Nähe vibrieren ließ.

    


    
      Ich erinnerte mich an Roosevelts Worte, die er draußen vor dem Haus der Stanwyks von Rumpelmauser übermittelt hatte: Hier wohnt der Tod. Von dem Hangar gingen identische, aber viel stärkere Eindrücke aus. Falls der Tod im Stanwyk-Haus wohnte, war das nur seine Zweitwohnung. Hier dagegen war sein Hauptwohnsitz.

    


    
      »Das kann nicht der richtige Ort sein«, sagte ich kopfschüttelnd.

    


    
      »Sie sind aber da drinnen«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Aber wir waren doch gestern nacht auch schon hier«, sagte Bobby. »Und gestern nacht waren sie nicht in dem verdammten Gebäude.«

    


    
      Roosevelt hob den Kater auf, streichelte dessen Kopffell, kraulte ihn unter dem Kinn, murmelte ihm etwas zu und sagte dann: »Gestern waren sie hier, sagt die Katze, und jetzt sind sie auch hier.«

    


    
      Bobby runzelte die Stirn. »Das stinkt.«

    


    
      »Wie ein Abwasserkanal in Kalkutta«, pflichtete ich ihm bei.

    


    
      »Nein«, sagte Doogie. »Ein Abwasserkanal in Kalkutta ist mit nichts anderem zu vergleichen. Das könnt ihr mir echt glauben.«

    


    
      Ich beschloß, auf die naheliegende Frage zu verzichten, und sagte statt dessen: »Wenn die Kinder alle entführt wurden, um sie zu untersuchen und zu beobachten, wenn sie nur deshalb geschnappt wurden, weil ihre Blutproben ergeben haben, daß sie irgendwie gegen das Retrovirus immun sind, dann müssen sie ins Genlabor geschafft worden sein. Und wo immer das auch sein mag, hier ist es jedenfalls nicht.«

    


    
      »Nach Auskunft von Rumpelmauser liegt das Labor, aus dem er kommt, weiter im Osten«, sagte Roosevelt, »auf freiem Gelände, das früher offenbar als Truppenübungsplatz genutzt wurde. Es liegt tief unter der Erde und ist gut versteckt. Aber Jimmy ist hier. Und Orson auch.«

    


    
      »Leben sie noch?« fragte ich nach einigem Zögern.

    


    
      »Rumpelmauser weiß es nicht«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Ich dachte, Katzen wissen Dinge«, warf Sasha ein.

    


    
      »Aber das nicht«, sagte Roosevelt.

    


    
      Als wir auf den Hangar starrten, erinnerte sich bestimmt jeder von uns an Delacroix. testamentarische Aufzeichnungen über das Mystery-Train-Projekt. Roter Himmel. Schwarze Bäume. Ein Flattern…

    


    
      Doogie holte den Rucksack aus dem Hummer, streifte ihn sich über die Schultern und schloß die Hecktür. »Gehen wir«, sagte er.

    


    
      Während des kurzen Augenblicks, in dem die Innenbeleuchtung des Fahrzeugs brannte, konnte ich einen Blick auf die Waffe werfen, die er bei sich trug. Das Ding hatte etwas Bösartiges an sich. »Eine Uzi-Maschinenpistole«, sagte er, als er mein Interesse bemerkte. »Mit erweitertem Magazin.«

    


    
      »Ist die legal?«

    


    
      »Das Ding wäre legal, wenn es nicht auf vollautomatisches Feuer umgerüstet worden wäre.«

    


    
      Doogie machte sich auf den Weg zum Hangar. Als die Brise in seine blonde Mähne und den lockigen Bart fuhr, sah er aus wie ein Wikinger, der ein erobertes Dorf verließ und mit einem Sack voller geplünderter Wertgegenstände auf dem Rücken zu seinem Langboot zurückkehrte. Es fehlte nur ein gehörnter Helm, um das Bild zu vervollständigen.

    


    
      Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Doogie im Smoking und mit solch einem Helm bei einem Tanzwettbewerb gemeinsam mit einem Supermodel einen astreinen Tango aufs Parkett legte.

    


    
      Meine blühende Phantasie hat eben ihre zwei Seiten.

    


    
      Die mannshohe Tür in dem zwölf Meter hohen, stählernen Torflügel war zu. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Bobby oder ich sie letzte Nacht auf unserem Weg nach draußen geschlossen hatten. Wahrscheinlich nicht. Wir waren nicht in Räumallesauf-schaltdieLichteraus-undschließdieTür-Stimmung gewesen, als wir von hier geflohen waren.

    


    
      An der Tür holte Doogie zwei Taschenlampen aus seinem Overall und gab sie Sasha und Roosevelt, so daß Bobby und ich die Hände für die Schrotflinten frei hatten.

    


    
      Doogie prüfte die Tür. Sie ging nach innen auf.

    


    
      Sashas Geschick im Überschreiten der Schwelle war noch traumwandlerischer als ihr Radiogelaber bei KBAY. Sie trat an die linke Seite der Tür, schaltete die Lampe ein und schwenkte den Strahl durch den riesigen Hangar, der natürlich viel zu groß war, um vollständig von irgendeiner Taschenlampe erhellt werden zu können. Aber sie eröffnete nicht das Feuer, und niemand schoß auf sie, so daß man davon ausgehen konnte, daß unsere Anwesenheit noch nicht bemerkt worden war.

    


    
      Bobby folgte ihr mit schußbereiter Schrotflinte. Mit der Katze auf den Armen trat Roosevelt nach Bobby ein. Als nächstes kam ich, und Doogie bildete die Nachhut. Leise verschloß er hinter uns die Tür, wie wir sie vorgefunden hatten.

    


    
      Ich schaute Roosevelt erwartungsvoll an. Er streichelte die Katze. »Wir müssen nach unten«, flüsterte er.

    


    
      Ich führte die Gruppe, weil ich den Weg kannte. Zweiter Stern von rechts, und dann geradeaus bis zum Morgengrauen. Nimm dich in acht vor den Piraten und dem Krokodil mit der tickenden Uhr im Bauch.

    


    
      Wir durchquerten den riesigen Raum unter den Führungsschienen, die einst einen mobilen Kran trugen, gingen an den massiven Stahlträgern vorbei, die diese Schienen stützten, und bewegten uns vorsichtig um die tiefen Löcher im Boden herum, in denen früher einmal hydraulische Mechanismen untergebracht waren.

    


    
      Während wir voranschritten, schlugen Schattenschwerter und Lichtsäbel aus den erhöhten Kranführungsschienen und fochten an den Wänden und der gewölbten Decke lautlos miteinander. Die meisten der hohen Lichtgadenfenster waren herausgebrochen, aber in den wenigen noch vorhandenen spiegelten sich Lichtblitze, die wie weiße Funken von gegeneinandergeschlagenen Klingen aufstoben.

    


    
      Plötzlich ließ mich ein Gefühl der Unstimmigkeit anhalten, das ich nicht angemessen beschreiben kann: eine Veränderung der Luft, die sich einer Erklärung entzog, ein leichtes Kribbeln auf meinem Gesicht, ein Zittern der Haare in meinem Gehörgang, als würde ein Geräusch, das außerhalb meines Hörvermögens lag, sie vibrieren lassen.

    


    
      Auch Sasha und Roosevelt mußten es gespürt haben, denn sie drehten sich nun im Kreis und ließen suchend ihre Taschenlampen wandern.

    


    
      Doogie hielt die Uzi mit beiden Händen.

    


    
      Bobby stand in der Nähe eines der zylindrischen Stahlträger für die Kranschienen. Er berührte das Metall und flüsterte: »Bruder.«

    


    
      Als ich an seine Seite trat, hörte ich ein an- und abschwellendes Sirren, das so schwach war, daß ich es nicht genauer bestimmen konnte. Ich legte die Fingerspitzen an den Pfeiler und spürte, daß Vibrationen durch den Stahl liefen.

    


    
      Abrupt veränderte sich die Lufttemperatur. Im Hangar war es zuvor unangenehm kühl gewesen, fast schon kalt; doch von einem Augenblick zum nächsten wurde es mindestens zehn Grad wärmer. Das wäre selbst dann unmöglich gewesen, wenn das Gebäude noch über eine Heizanlage verfügt hätte, was aber nicht der Fall war.

    


    
      Sasha, Doogie und Roosevelt kamen zu Bobby und mir, und wir bildeten automatisch einen Kreis, um uns vor Bedrohungen aus jedweder Richtung zu schützen.

    


    
      Die Vibrationen im Pfeiler wurden stärker.

    


    
      Ich schaute zum östlichen Ende des Hangars. Die Tür, durch die wir hereingekommen waren, lag nun etwa zwanzig Meter entfernt. Die Taschenlampen reichten bis dorthin, aber sie konnten nicht sämtliche Schatten verbannen. In dieser Richtung konnte ich auch das Ende der erhöhten Kranschienen erkennen, aber alles wirkte genauso wie bei unserem ersten Besuch in diesem Gebäude.

    


    
      Die Taschenlampen waren jedoch nicht ausreichend, um das westliche Ende der Halle zu beleuchten, das mindestens achtzig, vielleicht sogar hundert Meter von uns entfernt war.

    


    
      Die Distanz, die man einsehen konnte, schien aber nichts Ungewöhnliches zu beherbergen.

    


    
      Was mich irgendwie beunruhigte, war die beharrliche Finsternis auf den letzten zwanzig oder dreißig Metern. Es war keine absolute Finsternis, nur viele Abstufungen von Schwarz und tiefstem Grau, wie bei einer Montage aus Schatten.

    


    
      Es kam mir so vor, als wäre in dieser Schattenmontage ein riesiges Objekt verborgen. Ein hoch aufragendes und komplexes Gebilde. Etwas Schwarzes und Graues, das im Dunkel so gut getarnt war, daß das Auge nicht einmal einen Umriß ausmachen konnte.

    


    
      »Sasha«, flüsterte Bobby, »deine Lampe, hier.«

    


    
      Sie richtete sie dorthin, wohin er zeigte, auf den Boden.

    


    
      Das Licht der Taschenlampe tänzelte auf einer der zentimeterdicken, im Beton verankerten Winkelplatten aus Stahl, die einmal die Sockel für schwere Maschinen gebildet hatten.

    


    
      Diese Dinger ragten an vielen Stellen in der Halle aus dem Boden.

    


    
      Ich verstand erst nicht, wieso Bobby unsere Aufmerksamkeit auf dieses wenig bemerkenswerte Objekt gelenkt hatte.

    


    
      »Sauber«, sagte er.

    


    
      Dann sah ich, was er meinte. Als wir in der letzten Nacht hier gewesen waren - und selbst bei anderen Gelegenheiten, die mich durch diesen Hangar geführt hatten ., waren die Winkelplatten und die Bolzen, mit denen sie befestigt waren, mit Schmiere und Dreck bedeckt gewesen. Dieses Exemplar jedoch war so glänzend sauber, als wäre es erst in jüngster Zeit von jemandem gewartet worden.

    


    
      Roosevelt hielt mit einem Arm die Katze und bewegte mit dem anderen seine Taschenlampe über den Boden, den Stahlpfeiler hinauf und die Schienen über unseren Köpfen entlang.

    


    
      »Alles ist sauberer geworden«, murmelte Doogie, und er meinte damit nicht seit letzter Nacht, sondern seit wir den Hangar betreten hatten.

    


    
      Obwohl ich die Hände vom Pfeiler genommen hatte, wußte ich, daß die Vibrationen im Stahl stärker geworden waren, weil ich inzwischen hören konnte, wie das leise Klingeln von der gesamten doppelten Säulenreihe neben uns und von den Schienen auf den Trägern kam.

    


    
      Ich schaute zur fernen, dunklen Ende der Halle und hätte schwören können, daß sich etwas Gewaltiges in der Finsternis bewegte.

    


    
      »Bruder!« sagte Bobby.

    


    
      Ich sah ihn an.

    


    
      Er starrte auf seine Armbanduhr.

    


    
      Ich überprüfte meine und mußte feststellen, daß die Digitalanzeige rasend schnell rückwärts lief.

    


    
      Eine plötzliche Furcht überschwemmte mich wie ein kalter Regenschauer.

    


    
      Ein seltsames trübes rotes Licht verbreitete sich im Hangar.

    


    
      Es verteilte sich gleichmäßig in der Halle und schien keiner bestimmten Quelle zu entspringen. Es war so, als hätten plötzlich die Luftmoleküle zu leuchten begonnen. Vielleicht war es ein gefährliches Licht für einen XPer wie mich, aber das schien im Augenblick mein geringstes Problem zu sein. Die rote Luft schimmerte, und obwohl sich die Dunkelheit im gesamten Gebäude zurückzog, wurden die Sichtverhältnisse kaum besser. Dieses merkwürdige Licht verhüllte genauso viel, wie es offenbarte, und ich kam mir fast wie unter Wasser vor, in einer ertrunkenen Welt… in Wasser, das von Blut gerötet war.

    


    
      Die Taschenlampen waren praktisch unbrauchbar geworden. Das Licht, das sie erzeugten, schien hinter den Linsen gefangen zu sein, sich dort anzusammeln und zunehmend heller zu werden, aber es konnte nicht mehr durch das Glas dringen und in die rote Luft gelangen. Hinter den Säulenreihen traten hier und dort wabernde dunkle Umrisse ins Dasein, wo zuvor nur nackter Boden gewesen war. Irgendwelche Maschinen. Sie wirkten wirklich und gleichzeitig unwirklich, wie Objekte in einem Spiegel. Im Moment noch Phantommaschinen… die aber allmählich wirklich wurden.

    


    
      Die Vibrationen wurden lauter und veränderten den Klang, sie wurden tiefer und bedrohlicher. Ein Grollen.

    


    
      Am Westende der Halle, wo die unheimliche Finsternis gewesen war, befand sich nun ein Kran auf den Führungsschienen, und vom Ausleger hing ein schweres… Etwas. Vielleicht eine Maschine.

    


    
      Obwohl ich im gespenstischen roten Licht den Umriß des Krans erkennen konnte, genauso wie den des Gegenstands, der angehoben wurde, konnte ich gleichzeitig durch sie hindurchsehen, als bestünden sie aus Glas.

    


    
      In dem tiefen Grollen, das aus dem schwachen, hellen Klingeln im Stahl entstanden war, erkannte ich das Geräusch von Eisenbahnrädern, sich drehenden Stahlrädern, die sich knirschend über stählerne Gleise schoben.

    


    
      Der Kran mußte Stahlräder besitzen. Führungsräder auf den Schienen und darunter, um ihm einen sicheren Stand zu verschaffen.

    


    
      »… aus dem Weg!« rief Bobby, und als ich ihn ansah, bewegte er sich wie in Zeitlupe, rutschte mit dem Rücken um einen Stützpfeiler herum und verließ die Stelle unter den Schienen.

    


    
      Roosevelt, dessen Augen genauso weit aufgerissen waren wie die der Katze, hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt.

    


    
      Der Kran war jetzt solider und nicht mehr so transparent wie noch vor wenigen Augenblicken. Die große Maschine oder was immer es auch war, was der Kran transportierte hing unter den Führungsschienen am Ende des langen Auslegers. Die Ladung hatte die Ausmaße eines Kleinwagens, und sie würde, wenn der Kran an uns vorbeirollte, genau die Stelle passieren, an der wir uns gerade aufhielten.

    


    
      Und da war er auch schon. Er bewegte sich schneller, als für ein solch schweres Gerät unter normalen Umständen möglich war, weil es sich nämlich gar nicht im üblichen Sinne bewegte.

    


    
      Ich hatte vielleicht den Eindruck, daß die Zeit rückwärts lief, bis sie den Moment erreichte, in dem wir und diese Maschine uns zum gleichen Zeitpunkt an derselben Stelle befanden.

    


    
      Verdammt, es war völlig gleichgültig, ob sich der Kran oder die Zeit bewegte, denn es hätte in jedem Fall den gleichen Effekt: Zwei Körper können sich einfach nicht zur selben Zeit an derselben Stelle aufhalten. Wenn sie es trotzdem versuchen, würde es entweder zur heftigen Freisetzung nuklearer Energie kommen, die mindestens bis Cleveland zu hören wäre, oder einer der konkurrierenden Körper - ich oder das autogroße Objekt, das am Kran hing - würde zu existieren aufhören.

    


    
      Obwohl ich mich sofort in Bewegung setzte und nach Sasha griff, um sie mitzuzerren, wußte ich, daß wir keine Chance hatten, dem Unheil rechtzeitig zu entkommen.

    


    
      Zur rechten Zeit am falschen Ort oder umgekehrt?

    


    
      Während wir auf einen Zeitpunkt in der Vergangenheit zustürzten, an dem der Hangar noch mit funktionierenden Maschinen gefüllt war, gerade als der sich nähernde Kran in die totale Wirklichkeit einzurasten schien… fiel plötzlich die Temperatur. Das trübe rote Licht verblaßte. Das Rumoren großer Stahlräder wurde zu einem helleren Klirren.

    


    
      Ich erwartete, daß der Kran sich jetzt zurückzog, daß er zum linken Ende der Halle rollte, während er wieder weniger stofflich wurde. Als ich aufblickte, schob er sich jedoch auf den Schienen an uns vorbei wie die flimmernde Fata Morgana eines Krans, und die Last, die er trug, die nun wieder fast so durchsichtig wie Glas war, traf zuerst Sasha und dann mich.

    


    
      Treffen ist nicht ganz das richtige Wort. Ich weiß wirklich nicht genau, was mit mir geschah. Der Geisterkran rollte oben vorbei, und die Phantomladung umhüllte mich, ging durch mich hindurch und verschwand dann auf der anderen Seite.

    


    
      Ein kalter Wind schüttelte mich kurz. Aber selbst meine Haare blieben dabei völlig ruhig. Es war eine rein innerliche Angelegenheit, ein Eiseshauch, der zwischen meinen Körperzellen hindurchpfiff und auf meinen Knochen spielte, als wären sie Flöten. Einen Moment lang glaubte ich, dieser Wind würde die Bindungen zwischen den Molekülen zerreißen, aus denen ich bestehe, und mich feiner als Staub in der Luft verteilen.

    


    
      Der letzte Rest des roten Lichts verschwand, und die aufgestauten Strahlen schossen aus den Taschenlampen.

    


    
      Ich war noch am Leben, meine physikalischen wie mentalen Bindungen waren intakt.

    


    
      »Uff!« keuchte Sasha.

    


    
      »Das war heftig«, sagte ich.

    


    
      Wankend lehnte sie sich gegen einen der Stützpfeiler.

    


    
      Doogie war nicht weiter als zwei Meter von mir entfernt gewesen. Er hatte aus nächster Nähe gesehen, wie die geisterhafte Ladung durch uns hindurchgeglitten war, um sich dann aufzulösen, bevor sie ihn erreichen konnte.

    


    
      »Ist es Zeit, nach Hause zu gehen?« fragte er nur halb im Scherz.

    


    
      »Brauchst du ein Glas warme Milch?«

    


    
      »Und sechs Valium.«

    


    
      »Willkommen im Spuklabor«, sagte ich.

    


    
      Bobby trat zu uns. »Was immer letzte Nacht im Ovalen Raum auch geschehen ist«, sagte er, »inzwischen wirkt es sich auf das gesamte Gebäude aus.«

    


    
      »Ist das unsere Schuld?« sagte ich. »Wir haben die Anlage nicht gebaut, Bruder.«

    


    
      »Aber vielleicht haben wir sie gestern nacht in Betrieb gesetzt, weil wir sie mit Energie versorgt haben.«

    


    
      »Ich glaube nicht, daß wir jetzt die Erzschurken sind, nur weil wir zwei Taschenlampen benutzt haben.«

    


    
      »Wir sollten schnellstens von hier verschwinden«, sagte Roosevelt. »Das ganze Gebäude… fällt auseinander.«

    


    
      »Ist das Rumpelmausers Einschätzung?« fragte Sasha. In normalen Zeiten konnte Roosevelt Frost so ernst und gelassen dreinschauen, daß jeder Bestattungsunternehmer ihn um diesen Blick beneidete. Das eine Auge immer noch voller Erschrecken über das, was er gerade gesehen hatte, und das andere halb zugeschwollen und blutunterlaufen, vermittelte er mir jetzt aber den Eindruck, ich sollte schnellstens meine Sachen packen und zusehen, daß ich nicht den Zug in die Heimat verpaßte.

    


    
      »Das ist nicht Mr. Rumpelmausers Einschätzung«, sagte er. »Es ist das, was er weiß. Hier wird alles… auseinanderfallen. Schon bald.«

    


    
      »Dann sollten wir schleunigst runtergehen und nach den Kindern und Orson suchen«, sagte ich.

    


    
      Roosevelt nickte. »Auf geht.s.«
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      Der leere Aufzugsschacht in der südwestlichen Ecke des Hangars war noch genauso wie in der vergangenen Nacht. Nur daß der Eingang zur Treppe, der Türrahmen aus rostfreiem Stahl - den die Demonteure offenbar übersehen hatten - frei von Schmiere und Staub war, ganz im Unterschied zu dem, was ich bei meinem gestrigen oder auch bei meinem ersten Besuch hier vor etwa einem Jahr vorgefunden hatte. Im Strahl von Sashas Taschenlampe war zu erkennen, daß die ersten Treppenstufen nicht mehr verstaubt waren, und auch die toten Kellerasseln waren verschwunden.


    
      Entweder eilte uns ein freundliches Heinzelmännchen voraus, um die Welt etwas ansehnlicher zu machen, oder die Phänomene, die Bobby und ich vergangene Nacht im Ovalen Raum beobachtet hatten, sickerten durch die Wände des geheimnisvollen Bereichs nach draußen. Ich hätte mein Geld nicht auf das Heinzelmännchen verwettet.

    


    
      Rumpelmauser stand auf der zweiten Stufe, lugte die Betontreppe hinunter und spitzte die Ohren. Er schnupperte kurz und stieg dann hinunter.

    


    
      Sasha folgte der Katze.

    


    
      Die Stufen waren breit genug, um zwei Personen nebeneinander ausreichend Platz zu bieten, so daß ich an Sashas Seite blieb - erleichtert, endlich einmal das Risiko der Vorhut mit ihr teilen zu können. Hinter uns kam Roosevelt, dann Doogie mit der Uzi. Bobby bildete die Rückendeckung und hielt sich mit dem Rücken an der Wand, während er im seitlichen Krebsgang die Stufen nahm, um sicherzustellen, daß sich niemand von hinten an uns anschlich.

    


    
      Abgesehen von der verdächtigen Sauberkeit war der erste Treppenabschnitt genauso wie bei unserem letzten Besuch.

    


    
      Überall nackter Beton. In gleichmäßigen Abständen runde Löcher in der Decke, wo früher einmal elektrische Anschlüsse gewesen waren. Gestrichene Eisenrohre an der Wand dienten als Geländer. Die Luft war kalt und abgestanden, und die Betonwände verströmten wieder den intensiven Kalkgeruch.

    


    
      Als wir den Absatz erreichten und vor dem zweiten Treppenabschnitt standen, legte ich Sasha eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, und unserem Katzenscout flüsterte ich zu: »He, Kater.«

    


    
      Rumpelmauser blieb auf der vierten Stufe stehen und sah mit erwartungsvollem Blick zu uns hoch.

    


    
      Die Decke über dem vor uns liegenden Abschnitt war mit Neonröhren ausgestattet. Da die Beleuchtung nicht eingeschaltet war, stellten sie allerdings keine Gefahr für mich dar.

    


    
      Aber die Röhren waren beim letzten Mal nicht hier gewesen. Sie waren herausgerissen und fortgeschafft worden, als man Fort Wyvern geräumt hatte. Und diese spezielle Abteilung könnte sogar, lange bevor der Stützpunkt endgültig geschlossen wurde, bis auf den nackten Beton ausgeschaltet worden sein, als nämlich der Mystery Train entgleiste und den Planern die erschreckende Erkenntnis kam, daß ihr Projekt zu einer Fahrt in die Hölle geworden war.

    


    
      Hier existierten vergangene und gegenwärtige Zeiten gleichzeitig, und auch unsere Zukunft war präsent, obwohl wir sie nicht sehen konnten. Alle Zeiten, hat der Dichter T. S. Eliot einmal gesagt, sind ewig gegenwärtig und führen uns unausweichlich zu einem Ziel, von dem wir zwar glauben, es sei ein Ergebnis unserer Handlungen, wenngleich unsere Kontrolle darüber lediglich eine Illusion ist.

    


    
      Im Augenblick fand ich diese Zeilen von Eliot nicht sehr tröstlich. Während ich die Neonröhren musterte und mir vorzustellen versuchte, was uns noch alles erwarten mochte, sagte ich im Geiste die Anfangsverse des allerersten Gedichts über Pu der Bär auf: »Ein Bär, ich gebe euch mein Wort, wird fett, treibt er nicht manchmal Sport.« Es gelang A. A. Milne aber nicht, Eliot aus meinen Gedanken zu verdrängen.

    


    
      Wir konnten uns den wartenden Gefahren, dieser unheimlichen Vermengung von Vergangenheit und Gegenwart, genausowenig entziehen, wie ich in meine Kindheit zurückkehren konnte. Trotzdem wäre es zu schön gewesen, wenn ich wieder mit Pu und Tiger unter die Decke kriechen und so tun könnte, als ob wir drei noch immer Freunde wären, selbst wenn ich hundert und Pu neunundneunzig Jahre alt war.

    


    
      »Okay«, sagte ich zu Rumpelmauser, woraufhin wir unseren Abstieg fortsetzten.

    


    
      Als wir den nächsten Absatz erreichten, wo sich der Eingang zu den ersten drei unterirdischen Stockwerken befand, flüsterte Bobby: »Bruder!«

    


    
      Ich drehte mich um. Die Neonröhren über den Treppenstufen hinter uns waren verschwunden. Die Betondecke wies nur noch die runden Löcher auf, aus denen die Lampen und Drähte herausgerissen worden waren.

    


    
      Die Gegenwart war wieder einmal gegenwärtiger als die Vergangenheit, zumindest im Moment.

    


    
      »Kolumbien wäre mir jetzt lieber«, murmelte Doogie stirnrunzelnd.

    


    
      »Oder Kalkutta«, sagte Sasha.

    


    
      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Roosevelt im Namen von Rumpelmauser. »Wenn wir uns nicht beeilen, wird es Blut geben.«

    


    
      Angeführt von der furchtlosen Katze, stiegen wir vier weitere Treppenabschnitte hinunter, bis wir zum dritten und letzten Geschoß unter dem Hangar gelangten.

    


    
      Wir fanden unterwegs keine zusätzlichen Anzeichen für Heinzelmännchen oder Gespenster, erst wieder, als wir den Boden des Treppenhauses erreicht hatten. Rumpelmauser wollte uns gerade in den äußeren Korridor führen, der dieses gesamte ovale Stockwerk umlief, als es hinter dem Durchgang zu einem erneuten Auftreten des trüben roten Lichts kam, das wir jetzt schon aus der großen Halle des Hangars kannten. Es pulsierte nur einen kurzen Moment und wich dann wieder völliger Dunkelheit.

    


    
      In unserer kleinen Gruppe machte sich allgemeine Bestürzung breit, die ihren Ausdruck zumeist in geflüsterten Kraftausdrücken und einem Fauchen der Katze fand.

    


    
      Von irgendwo aus diesem Tiefgeschoß hallten tiefe, verzerrte Stimmen zu uns herüber. Sie klangen wie eine Bandaufzeichnung, die zu langsam abgespielt wurde. Sasha und Roosevelt schalteten ihre Taschenlampen aus, so daß wir im Dunkeln standen.

    


    
      Hinter dem Eingang zu diesem Geschoß pulsierte erneut mehrere Male das blutrote Leuchten wie das rotierende Signallicht eines Polizeifahrzeugs. Die Phasen wurden von Mal zu Mal länger, bis die Dunkelheit völlig zurückgedrängt wurde und die unheimliche Illumination sich durchsetzte.

    


    
      Die Stimmen wurden lauter. Sie waren noch immer verzerrt, aber beinah verständlich.

    


    
      Seltsamerweise drang nicht ein Fünkchen des unheilvollen roten Lichts aus dem Korridor auf den Boden des Treppenhauses, wo wir uns aneinanderdrängten. Der Durchgang schien ein Portal zwischen zwei Wirklichkeiten zu sein: absolute Finsternis auf dieser Seite, die rote Welt auf der anderen.

    


    
      Der Rand des blutigen Lichts auf der Schwelle war so scharf wie mit dem Messer abgeschnitten.

    


    
      Wie schon oben im Hangar erhellte dieses Leuchten den Raum, den es erfüllte, aber kaum die Dinge, die es berührte: ein trübes Licht, in dem geisterhafte Schatten und Bewegungen lebten, die sich nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen ließen; es warf mehr Geheimnisse auf, als es auflöste.

    


    
      Drei große Gestalten bewegten sich am Eingang vorbei, Flecken aus dunklerem Rotbraun innerhalb des roten Lichts.

    


    
      Vielleicht waren es Menschen, möglicherweise auch etwas viel Schlimmeres. Als diese Individuen in unser Sichtfeld kamen, wurden die Stimmen lauter und etwas klarer, um aber gleich wieder zu verklingen, als die Gestalten sich durch den Korridor entfernten.

    


    
      Rumpelmauser spazierte über die Schwelle.

    


    
      Ich rechnete halbwegs damit, daß er aufflammte und von einer tödlichen Strahlung verbrannt würde, ohne eine Spur zu hinterlassen, außer vielleicht dem Gestank nach versengtem Fell. Statt dessen wurde er zu einer kleinen rotbraunen Gestalt, die in die Länge gezogen und verzerrt wurde und nicht mehr ohne weiteres als Katze zu erkennen war, obwohl noch deutlich war, daß es sich um ein Wesen mit vier Beinen, einem Schwanz und würdevoller Haltung handelte. Dann begann das Leuchten wieder zu pulsieren und wechselte von dunkler als Blut bis fast rosa, und mit jeder Hell-Dunkel-Phase wogte ein elektronisches Summen durch das Gebäude, das tief und bedrohlich klang. Ich berührte die Betonwand und spürte ein schwaches Vibrieren ähnlich dem im Stahlpfeiler oben im Hangar.

    


    
      Unvermittelt wurde das rote Licht von weißer Helligkeit abgelöst. Das Pulsieren hörte auf. Wir blickten durch den Eingang in einen Korridor, der plötzlich im grellen Schein von Neonröhren lag.

    


    
      Gleichzeitig mit dem Lichtwechsel knackte es in meinen Ohren, als wäre plötzlich der Luftdruck gestiegen, und ein warmer Hauch wehte ins Treppenhaus, der einen strengen Ozongeruch mit sich trug, wie er in Regennächten nach einem Blitz auftritt.

    


    
      Mr. Rumpelmauser, der nun kein rotbrauner verwaschener FlHeck mehr war, starrte auf etwas, das zu seiner Rechten war.

    


    
      Er stand nicht mehr auf nacktem Beton, sondern auf sauberen weißen Keramikfliesen, die zuvor nicht dort gewesen waren. lch blickte die dunklen Treppenstufen hinter uns hinauf, die aber fest in unserer Zeit verankert schienen, in der Gegenwart, nicht in der Vergangenheit. Das Gebäude wechselte offenbar nicht komplett von der gegenwärtigen in vergangene Phasen; das Phänomen trat vielmehr im verrückten Muster eines Flickenteppichs auf.

    


    
      Ich verspürte den Drang, so schnell ich konnte, die Stufen hinaufzurennen, um in den Hangar und von dort hinaus in die Nacht zu eilen, aber wir hatten den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, längst überschritten. Wir hatten diesen Punkt hinter uns gelassen, als Jimmy Wing entführt wurde und Orson verschwunden war. Die Freundschaft verlangte von uns, daß wir die Grenzen der bekannten Welt passierten und uns in Regionen wagten, von denen die Kartographen des Altertums keine Vorstellung hatten, als sie die Worte .Hier wohnen Ungeheuer. schrieben.

    


    
      Blinzelnd zog ich meine Sonnenbrille aus der Innentasche meiner Jacke und setzte sie auf. Mir blieb jetzt keine andere Wahl mehr, als das Gesicht und die Hände dem Licht auszusetzen, aber es war so grell, daß es mir Tränen in die Augen getrieben hätte.

    


    
      Als wir vorsichtig den Korridor betraten, wußte ich ohne jeden Zweifel, daß wir in die Vergangenheit eingetreten waren, in eine Zeit vor der Schließung dieser Anlage, bevor man sämtliche Beweise entfernt hatte. Ich sah einen Dienstplan an der Wand, ein Nachrichtenbrett und zwei Karren mit seltsamen Instrumenten.

    


    
      Das rhythmische Summen war nicht verstummt, als das rote Licht verschwunden war. Ich vermutete, daß es das Betriebsgeräusch des Ovalen Raums war. Es schien durch meine Trommelfelle geradewegs in meinen Schädel einzudringen und die Oberfläche meines Gehirns in Resonanzschwingungen zu versetzen.

    


    
      Die zuvor türlosen Zimmer, die an der Innenseite des gekrümmten Korridors lagen, waren nun mit Metalltüren versehen. Die Tür, die uns am nächsten war, stand offen. In dem kleinen Raum dahinter befanden sich zwei unbesetzte Drehstühle vor einer komplizierten Kontrolltafel, die ein bißchen an die Mischpulte erinnerte, wie sie von den Tontechnikern bei den Radiosendern benutzt wurden. Auf einer Seite dieser Konsole standen eine Dose Pepsi und eine Tüte Kartoffelchips, was bewies, daß selbst die Architekten des Weltuntergangs gelegentlich einen Imbiß und ein Erfrischungsgetränk zu sich nahmen.

    


    
      Im rechten Teil des Korridors, etwas mehr als zwanzig Meter vom Durchgang zur Treppe entfernt, bewegten sich drei Männer von uns fort, ohne bemerkt zu haben, daß wir uns hinter ihnen aufhielten. Einer trug Jeans und ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Der zweite hatte einen dunklen Anzug an, der dritte Khakihosen und einen weißen Laborkittel. Sie blieben dicht beieinander und hatten die Köpfe gesenkt, als würden sie über etwas diskutieren, aber ich konnte ihre Stimmen im elektronischen Summen nicht verstehen.

    


    
      Das waren sicherlich die drei rotbraunen Gestalten, die im trüben roten Licht am Treppeneingang vorbeigekommen und so verschwommen und verzerrt gewesen waren, daß ich nicht hatte sagen können, ob es überhaupt menschliche Wesen waren.

    


    
      Ich blickte nach links, weil ich mir Sorgen machte, daß dort weitere Personen auftauchten und uns bemerkten, um dann Alarm zu schlagen. Doch zur Zeit war dieser Abschnitt des Korridors menschenleer.

    


    
      Rumpelmauser schaute noch immer dem Trio nach. Offenbar wollte er uns erst weiterführen, wenn sie hinter der Krümmung des wie eine Rennbahn angelegten Korridors oder in einem der Zimmer verschwunden waren. Die gerade Strecke betrug von Kurve zu Kurve etwa einhundertfünfzig Meter, und die drei Männer hatten noch mindestens fünfzig Meter vor sich, bevor sie außer Sicht waren.

    


    
      Wir standen da wie auf dem Präsentierteller. Wir mußten uns zurückziehen, bis die Mystery-Train-Leute außer Sichtweite waren. Außerdem machte es mich nervös, welche Lichtmengen jetzt bereits auf mein Gesicht einströmten.

    


    
      Ich nahm Blickkontakt mit Sasha auf und deutete auf das Treppenhaus.

    


    
      Sie riß erstaunt die Augen auf.

    


    
      Ich folgte ihrem Blick und sah, daß der Zugang zur Treppe mit einer Tür versperrt war. Von der anderen Seite aus war keine Tür vorhanden gewesen; wir hatten schließlich ungehindert ins rote Leuchten - und dann in den grellen Neonschein - schauen können. Und wir waren ohne Hindernis von dort hierher vorgedrungen. Von hier aus betrachtet, existierte die Barriere jedoch.

    


    
      Ich ging schnell zur Tür, riß sie auf und wäre beinahe über die Schwelle getreten. Glücklicherweise zögerte ich, weil ich spürte, daß irgend etwas mit der dahinter liegenden Dunkelheit nicht in Ordnung war.

    


    
      Ich schob die Sonnenbrille ein Stück den Nasenrücken hinunter und blickte über die Gläser hinweg. Ich erwartete, dunkle Betonwände und eine nach oben führende Treppe zu sehen. Statt dessen breitete sich vor mir ein klarer Nachthimmel aus, in dem die Sterne funkelten und ein tiefer Mond hing. Dieser Himmel war alles, was ich dort draußen sah. Es schien so, als öffnete sich diese Tür hoch über der irdischen Atmosphäre in den interplanetaren Raum, weit von der nächsten Würstchenbude entfernt. Vielleicht öffnete sie sich ja auch in eine Zeit, in der die Erde gar nicht mehr existierte. Unterhalb der Schwelle war kein Boden zu sehen, nichts als leerer Raum, der ebenfalls von zahllosen Sternen erfüllt wurde, ein kalter und unendlicher Abgrund hinter dem hellen Korridor, in dem ich stand.

    


    
      Sharky.

    


    
      Ich schloß die Tür. Entschlossen packte ich mit beiden Händen die Schrotflinte, aber nicht, weil ich damit rechnete, sie benutzen zu müssen, sondern weil sie wirklich war, ein fester und unveränderlicher Gegenstand, ein Anker in diesem Meer der Seltsamkeiten.

    


    
      Sasha stand jetzt direkt hinter mir.

    


    
      Als ich mich zu ihr umdrehte, erkannte ich deutlich, daß sie dasselbe erschütternde Himmelspanorama wie ich gesehen hatte. Ihre grauen Augen waren zwar so klar wie immer, aber irgendwie dunkler als zuvor.

    


    
      Doogie hatte nichts von diesem unglaublichen Anblick mitgekriegt, weil er mit der Uzi im Anschlag die drei Männer beobachtete.

    


    
      Roosevelt stand stirnrunzelnd und mit geballten Fäusten da und musterte die Katze.

    


    
      Auch Bobby hatte von seiner Position aus keinen Blick durch die Tür werfen können, aber er ahnte wohl, daß etwas nicht stimmte. Sein Gesicht war so ernst wie das eines Kaninchens, das in einem Kochbuch ein Rezept für Hasenragout las.

    


    
      Rumpelmauser schien der einzige von uns zu sein, der nicht den Eindruck machte, als würden ihm im nächsten Moment die Sicherungen herausfliegen.

    


    
      Ich versuchte, meine Gedanken von dem abzulenken, was ich statt des Treppenhauses gesehen hatte, und fragte mich, wie der Kater Orson und die Kinder finden wollte, wenn diese sich an einem Ort der Gegenwart befanden, während wir hier in der Vergangenheit festsaßen. Andererseits, wenn wir von einer Zeitperiode in die andere wechseln konnten, wenn wir von den Zeitverschiebungen mitgerissen wurden, die rings um uns stattfanden, galt dasselbe sicher auch für meinen vierbeinigen Bruder und die Kinder.

    


    
      Außerdem deutete alles darauf hin, daß wir eigentlich gar nicht in der Zeit zurückgereist waren. Statt dessen schienen die Vergangenheit und die Gegenwart - und vielleicht auch die Zukunft - simultan zu existieren, als wären sie auf unheimliche Weise durch die unbekannten Kräfte zusammengepreßt worden, die der Ovale Raum erzeugte. Und vielleicht war es gar nicht nur eine einzige Nacht der Vergangenheit, die in unsere Gegenwart gesickert war; vielleicht erlebten wir Augenblicke aus verschiedenen Tagen und Nächten, in denen der Ovale Raum in Betrieb gewesen war.

    


    
      Die drei Männer entfernten sich immer noch von uns. Sie schlenderten den Gang entlang und ließen sich alle Zeit der Welt.

    


    
      Das rhythmische Auf- und Abschwellen des elektronischen Geräuschs verursachte bei mir allmählich einen seltsamen psychischen Effekt. Ich verspürte einen leichten Schwindel, und der Korridor - dieser gesamte unterirdische Gang schien sich wie ein Karussell zu drehen.

    


    
      Der Griff, mit dem ich die Schrotflinte gepackt hielt, war viel zu fest. Unwillkürlich hatte ich einen gefährlichen Druck auf den Abzugshahn ausgeübt. Also legte ich meinen Finger statt dessen um den Bügel.

    


    
      Ich hatte Kopfschmerzen. Und es waren keine Folgeerscheinungen der Prügelei mit Father Tom. Ich litt unter einer Art Gehirnverletzung, weil ich zuviel über Zeitparadoxa nachdachte, weil ich versuchte, Sinn in die Ereignisse zu bringen. Dazu wären jedoch Fähigkeiten in Mathematik und theoretischer Physik notwendig gewesen. Ich kann zwar meine Kontobewegungen nachvollziehen, aber die Liebe meiner Mutter zu Wissenschaft und höherer Mathematik habe ich nicht geerbt. Ich weiß so ungefähr, wie man mit dem Gesetz der Hebelwirkung einen Flaschenöffner erklären kann, daß es wegen der Gravitation keine gute Idee ist, von einem hohen Gebäude zu springen, und warum es nur wenig Auswirkung auf die Ziegelsteine hat, wenn man mit dem Kopf gegen eine Mauer rennt. Ansonsten vertraue ich darauf, daß der Kosmos auch dann hervorragend funktioniert, wenn ich nicht alles verstehe, was im Prinzip auch meine Einstellung gegenüber elektrischen Rasierapparaten, Armbanduhren, Toastern und anderen mechanischen Gerätschaften ist.

    


    
      Die einzige Möglichkeit, mit den gerade stattfindenden Ereignissen zurechtzukommen, bestand darin, sie als übernatürliche Erscheinungen zu betrachten, sie so zu akzeptieren, wie man Poltergeistphänomene akzeptieren mochte schwebende Möbel, umherfliegenden Krempel, Türen, die durch unsichtbare Kräfte zugeschlagen wurden - oder die überirdische Erscheinung einer verwesenden und halbtransparenten Leiche, der man beim mitternächtlichen Gang über den Friedhof begegnete. Wenn ich zuviel über zeitverzerrende Kraftfelder und Zeitparadoxa und Wirklichkeitsverschiebungen nachdachte und versuchte, darin eine Logik zu erkennen, würde ich nur den Verstand verlieren. Im Augenblick war es aber dringend geboten, einen kühlen Kopf zu behalten. Immer mit der Ruhe also. Dann war dieses Gebäude halt ein Spukhaus. Vielleicht hatten wir dann ja die Chance, einen Weg durch die vielen Räume zu finden und anschließend das Gespensterreich unbeschadet zu verlassen, wenn wir stets daran dachten, daß Geister einem nichts anhaben können, solange man ihnen nicht die Macht dazu gibt und sie nicht durch seine Angst materialisiert. So lautet jedenfalls die klassische Theorie, wie sie allen Hexenmeistern und Geisterjägern auf der ganzen Welt bekannt ist. Ich glaube, ich habe das aus einem Comicheft.

    


    
      Die drei Geister waren nur noch fünfzehn Meter von der großen Biegung entfernt, hinter der sie aus unserem Blickfeld verschwinden würden.

    


    
      Sie blieben stehen. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich. Ihre Stimmen wurden von dem pulsierenden Geräusch, das durch das Gebäude wummerte, verschluckt.

    


    
      Das Gespenst in Jeans und weißem Hemd wandte sich einer Tür zu und öffnete sie.

    


    
      Dann setzten die beiden anderen Spukgestalten - der Mann im Anzug und der in Khakihosen und Laborkittel - ihren Weg zum Ende des Gangs fort. Beim Öffnen der Tür mußte der erste Geist uns aus den Augenwinkeln wahrgenommen haben. Er drehte sich zu uns um, als würde er plötzlich Gespenster sehen.

    


    
      Er ging ein paar Schritte in unsere Richtung und blieb dann wieder stehen. Vielleicht hatte er unsere Waffen bemerkt.

    


    
      Er rief etwas. Seine Worte waren unverständlich, aber es bestand kein Zweifel, daß er uns nicht zu einer Rundtour mit anschließender Mahlzeit in der Cafeteria auf Kosten des Hauses einladen wollte.

    


    
      Wir waren ohnehin nicht gemeint; sein Ruf richtete sich an die zwei Phantome, die zur Biegung des Korridors unterwegs waren. Sie wirbelten herum und starrten uns wie verdutzte Seemänner an, vor denen plötzlich das Geisterschiff Marie Celeste lautlos in den Nebelschwaden auftaucht.

    


    
      Unsere Erscheinung hatte ihnen einen genauso großen Schrecken eingejagt wie uns ihre.

    


    
      Der Mann im Anzug war allem Anschein nach keineswegs nur ein gutgekleideter Wissenschaftler oder Verwaltungsangestellter oder gar ein Zeuge Jehovas, der mit möglichst seriöser Miene den Wachturm unter die Leute bringen wollte. Jedenfalls zog er nun eine Handwaffe aus einem Halfter unter der Jacke hervor.

    


    
      Ich rief mir ins Gedächtnis, daß Geister uns nichts antun können, solange unsere Furcht ihnen keine Macht über uns verleiht - allerdings war ich mir nicht sicher, ob diese Regel auch für Geister mit Schußwaffen galt. Ich versuchte mich verzweifelt an den Titel des Comics zu erinnern, in dem ich auf diese Weisheit gestoßen war. Wenn die Information aus den Geschichten aus der Gruft stammte, mochte sie ja hinhauen, wenn ich sie allerdings aus Donald Ducks Abenteuern hatte, war ich irgendwie in den Arsch gekniffen.

    


    
      Statt das Feuer auf uns zu eröffnen, drängte sich das bewaffnete Gespenst an seinen beiden Phantomfreunden vorbei und verschwand durch die Tür, die sein Kollege in Jeans geöffnet hatte.

    


    
      Vermutlich eilte er zu einem Telefon, um das Wachpersonal zu alarmieren. Wir standen kurz davor, zerstampft, zusammengefegt, eingetütet und für die Müllabfuhr bereitgestellt zu werden.

    


    
      Plötzlich schienen Wellen durch den Korridor zu laufen, und die Dinge um uns herum veränderten sich.

    


    
      Die weißen Keramikfliesen lösten sich auf einmal unter unseren Füßen auf, bis wir auf nacktem Beton standen, obwohl ich keinerlei Bewegung am Boden spüren konnte. Hier und dort entlang des Korridors blieben einzelne geflieste Flecken übrig, aber die Ränder waren nicht deutlich abgegrenzt, sondern zerfaserten sich in den Beton, als wären es wahllos verstreute Pfützen der Vergangenheit, die auf dem Boden der Gegenwart noch nicht verdunstet waren.

    


    
      Die Zimmer an der Innenseite des Korridors hatten keine Türen mehr.

    


    
      Die Leuchtkörper an der Decke verschwanden nach und nach, und Schatten schienen aus den Wänden zu quellen.

    


    
      In unregelmäßigen Abständen blieben einige intakt und erhellten weit voneinander getrennte Abschnitte des Korridors.

    


    
      Ich nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie ein. Der Dienstplan an der Wand verflüchtigte sich, aber das Nachrichtenbrett blieb unverändert hängen.

    


    
      Einer der beiden Karren löste sich vor meinen Augen auf.

    


    
      Der andere blieb, aber einige der seltsamen Instrumente, die man darauf geladen hatte, wurden durchsichtig.

    


    
      Die zwei Geister, die noch im Gang standen, sahen nun wirklich wie Gespenster aus, schienen nicht mehr als ektoplasmatische Wesenheiten zu sein, die sich aus einem weißen Nebel gebildet hatten. Sie bewegten sich erst zögerlich und liefen dann immer schneller in unsere Richtung, vielleicht weil wir uns vor ihren Augen genauso auflösten wie sie sich vor unseren. Sie legten die Hälfte der Strecke bis zu uns zurück und verschwanden dann.

    


    
      Der bewaffnete Mann im Anzug kehrte aus dem Büro in den Korridor zurück, nachdem er den Sicherheitskräften wahrscheinlich etwas von Wikingern in Overalls und angreifenden Katzen erzählt hatte. Er war jetzt nur noch ein äußerst blasser Widergänger, ein schimmerndes Phantom. Er hob die Waffe und verabschiedete sich im gleichen Moment restlos aus der Gegenwart.

    


    
      Das wummernde elektronische Summen war mittlerweile nur noch halb so laut wie unter voller Energie, aber ähnlich wie ein Teil der Lampen und der Bodenfliesen verschwand es nicht vollständig.

    


    
      Niemand von uns schien über diese Gnadenfrist sonderlich erleichtert zu sein. Während sich die Vergangenheit in die Vergangenheit zurückzog, wo sie hingehörte, ergriff uns statt dessen eine größere Besorgnis.

    


    
      Mr. Rumpelmauser hatte völlig recht: Dieser Ort fiel auseinander. Die Restwirkung des Mystery Train sammelte sich, schaukelte sich auf, griff über den Ovalen Raum hinaus und durchdrang zunehmend das ganze Gebäude. Die letztlichen Konsequenzen ließen sich nicht vorhersagen, aber sie würden zweifellos katastrophal sein.

    


    
      Ich konnte das Ticken einer Uhr hören. Es war nicht die Uhr in Käpt.n Hooks allesfressendem Krokodil, sondern die zuverlässige Uhr meines Instinkts, der mir sagte, daß der Countdown bis zur Vernichtung schon recht weit fortgeschritten war.

    


    
      Nachdem die Geister verschwunden waren, trat die Katze wieder in Aktion und marschierte zu einem nahe gelegenen Aufzugsschacht.

    


    
      »Nach unten«, sagte Roosevelt. »Rumpelmauser sagt, daß wir noch weiter nach unten müssen.«

    


    
      »Unter diesem Stockwerk ist nichts mehr«, sagte ich, während wir uns in Bewegung setzten. »Wir befinden uns bereits im untersten Geschoß.«

    


    
      Der Kater richtete seine leuchtenden Augen auf mich, und Roosevelt sagte: »Falsch, unter diesem liegen noch drei weitere. Für die hat eine noch höhere Sicherheitsstufe gegolten als für die anderen. Deshalb hat man sie auch gut getarnt.«

    


    
      Während meiner Erkundungen war ich nie auf die Idee gekommen, in den Schacht zu schauen, um zu erfahren, ob er zu verborgenen Reichen führte, die nicht über die Treppen zugänglich waren. »Man gelangt durch einen Tunnel, der von irgendeinem anderen Gebäude auf dem Stützpunkt ausgeht, in die untersten Geschosse«, sagte Roosevelt. »Oder eben mit dem Aufzug hier. Treppen, die so weit nach unten führen, gibt es keine.«

    


    
      Wie sich zeigte, standen wir vor einem neuen Problem: Der Aufzugsschacht war nicht offen. Wir konnten also nicht einfach über die Wartungsleiter klettern, um dorthin zu gelangen, wohin Rumpelmauser uns führen wollte. Genauso wie die verstreuten Bodenfliesen, genauso wie die wenigen noch vorhandenen Neonleuchten und genauso wie das leisere, aber immer noch bedrohliche elektronische Summen, das durch das Gebäude vibrierte, übte die Vergangenheit einen beharrlichen Einfluß auf den Aufzug aus. Eine doppelte Schiebetür aus rostfreiem Stahl verschloß den Schacht, und höchstwahrscheinlich wartete dahinter eine Aufzugskabine.

    


    
      »Wir sind erledigt, wenn wir zu lange hier herumhängen«, sagte Bobby bedeutungsschwanger und streckte den Arm aus, um auf den Rufknopf für den Aufzug zu drücken.

    


    
      »Warte!« rief ich und hielt seine Hand zurück, bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.

    


    
      »Bubi hat recht, Chris«, sagte Doogie. »Manchmal ist das Glück mit den Dummen.«

    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn wir in die Kabine steigen, sich die Tür schließt und das verdammte Ding sich dann einfach unter uns in Luft auflöst, genauso wie die Bodenfliesen?«

    


    
      »Dann stürzen wir auf den Boden des Schachts«, sagte Sasha, aber diese Aussicht schien sie nicht sonderlich zu beunruhigen.

    


    
      »Dann brechen sich ein paar von uns vielleicht den Knöchel«, sagte Doogie. »Aber nicht unbedingt alle. Es geht wahrscheinlich nur zehn, zwölf Meter nach unten. Nicht gerade eine ungefährliche Strecke, aber wir dürften es überleben.«

    


    
      »Bruder«, sagte Bobby, der sich mit Vorliebe Road Runner-Zeichentrickfilme ansah, »wir hätten endlich die Möglichkeit, einmal wie Kojote Karl diesen schwebenden Moment zu erleben!«

    


    
      »Wir müssen weiter«, ermahnte uns Roosevelt. Rumpelmauser kratzte ungeduldig an der Stahltür, die hartnäckig ihre Festigkeit bewahrte.

    


    
      Bobby drückte auf den Knopf.

    


    
      Der Aufzug kam angerumpelt. Da gleichzeitig das oszillierende elektronische Summen durch das Gebäude vibrierte, konnte ich nicht feststellen, ob die Kabine von oben oder eher von unten kam.

    


    
      Durch den Korridor lief wieder diese Wellenbewegung.

    


    
      Unter meinen Füßen erschienen die Bodenfliesen.

    


    
      Die Tür zum Aufzug öffnete sich langsam, sehr langsam.

    


    
      Dann waren wieder Neonleuchten an der Decke, und ich mußte im grellen Licht die Augen zusammenkneifen.

    


    
      Die Kabine war mit rotem Licht gefüllt, was nur heißen konnte, daß das Innere des Schachts einer anderen Zeitebene angehörte als der Ort - oder die Orte ., an denen wir uns befanden. Die Kabine war dicht gedrängt mit Leuten besetzt.

    


    
      Wir wichen von der Tür zurück, weil wir damit rechnen mußten, daß uns die Menschenmenge im Aufzug Schwierigkeiten machen würde.

    


    
      Im Korridor wurde das wummernde Geräusch lauter.

    


    
      Ich konnte mehrere verschwommene, verzerrte, rotbraune Gestalten im Innern der Kabine unterscheiden, aber nicht er kennen, wer oder was sie waren.

    


    
      Ein Schuß ertönte, dann ein zweiter.

    


    
      Wir wurden nicht aus dem Aufzug, sondern vom Ende des Korridors beschossen, wo vor einiger Zeit der Kerl im Anzug die Waffe auf uns angelegt hatte.

    


    
      Bobby wurde von einer Kugel getroffen. Irgend etwas besprenkelte mein Gesicht. Bobby flog die Schrotflinte aus den Händen. Er taumelte rückwärts und stürzte wie in Zeitlupe zu Boden. Ich merkte, daß mir körperwarmes Blut ins Gesicht gespritzt war. Bobbys Blut. Großer Gott! Verdammt! Noch während ich in die Richtung herum wirbelte, aus der die Schüsse kamen, feuerte ich meine Schrotflinte ab und legte dann sofort eine neue Patrone ein.

    


    
      Anstelle des Mannes im dunklen Anzug waren nun zwei Wachleute da, die wir vorher noch nicht gesehen hatten. Sie trugen Uniformen, aber nicht die der Army. Sie gehörten auch dem Sicherheitsdienst an, der mir bekannt war. Projektsicherheit. Mystery-Train-Polizei. Sie waren zu weit entfernt, um durch meine Schrotladung mehr als verärgert sein zu können. Ein weiteres Stück Vergangenheit hatte sich um uns materialisiert. Bobby lag ausgestreckt auf dem Boden. Doogie löste die Uzi aus, und die Maschinenpistole legte den Konflikt ein für allemal bei.

    


    
      Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend wandte ich den Blick von den zwei toten Wachleuten ab. Die Aufzugstür hatte sich wieder geschlossen, ohne daß jemand aus der überfüllten Kabine ausgestiegen wäre. Die Schießerei würde zweifellos weitere Sicherheitskräfte anlocken. Bobby lag auf dem Rücken. Die weißen Kacheln um ihn in waren blutrot. Es war jede Menge Blut. Sasha ging links neben Bobby in die Hocke und ich an seiner rechten Seite. »Ein in Volltreffer«, sagte sie.

    


    
      »Er wurde gebifft«, sagte Bobby. So nennt man das, wenn man einen heftigen Schlag von einer Welle erhalten hatte.

    


    
      »Halt durch«, sagte ich.

    


    
      »Alles im Eimer«, sagte er und hustete.

    


    
      Mein Entsetzen war größer als jemals zuvor in meinem Leben, aber ich war fest entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen. Ich knöpfte das Hawaiihemd auf, hakte die Finger in den harten Stoff von Bobbys schwarzem Pullover und riß, um die Wunde in seiner linken Schulter freizulegen. Sie lag so tief und so weit rechts, daß man eigentlich von einer Brustverletzung statt einer Schulterwunde sprechen mußte, wenn man ehrlich war, aber das wollte ich jetzt auf keinen Fall sein.

    


    
      »Nur eine Schulterwunde«, sagte ich zu Bobby.

    


    
      Das chronische Wummern ließ nach, die Fliesen unter mir verschwanden und nahmen die Blutflecken mit, wenn auch nicht alle. Die Vergangenheit wich erneut der Gegenwart, und die Zeit trat in einen neuen Zyklus ein, was uns möglicherweise ein, zwei Minuten Luft verschaffte, bevor weitere uniformierte Pervs mit Waffen auftauchten.

    


    
      Blut, so tiefrot, daß es fast schwarz war, quoll aus der Wunde. Wir konnten nichts tun, um eine derartige Blutung zu stoppen. Weder eine Aderpresse noch ein Verband würden etwas nützen. Ebensowenig wie Wasserstoffperoxid, Alkohol, Betaisodona und Mullbinden, selbst wenn wir all diese Dinge zur Verfügung gehabt hätten.

    


    
      »Woofy«, sagte Bobby.

    


    
      Die Schmerzen hatten seine immerwährende Sonnenbräune verblassen lassen, aber seine Haut war nicht weiß, sondern gelblich geworden. Er sah sehr schlecht aus.

    


    
      Im Korridor waren weniger Leuchtkörper zurückgeblieben als im vorhergehenden Zyklus, und das oszillierende Summen war leiser als zuvor.

    


    
      Ich befürchtete, daß die Vergangenheit sich vollständig aus der Gegenwart zurückziehen könnte, so daß wir irgendwann vor einem leeren Aufzugsschacht standen. Ich war auch nicht zuversichtlich, daß wir Bobby die drei Stockwerke hochtragen konnten, ohne ihm zusätzlichen Schaden zuzufügen.

    


    
      Ich richtete mich auf und warf Doogie einen Blick zu. Seinen bitterernsten Gesichtsausdruck sah ich gar nicht gern.

    


    
      Nein, Doogie, Bobby würde es bald schon wieder bessergehen, verdammt noch mal!

    


    
      Rumpelmauser kratzte wieder an der Aufzugstür.

    


    
      Roosevelt tat entweder, was die Katze von ihm wünschte, oder folgte den Überlegungen, die auch ich angestellt hatte, denn er preßte immer wieder den Daumen auf den Rufknopf.

    


    
      Die Anzeigetafel über den Türen zeigte nur vier Stockwerke an - E, U-l, U-2 und U-3 ., obwohl wir ja jetzt wußten, daß es sieben gab. Die Kabine befand sich angeblich in E, also im Erdgeschoß, das mit dem Hangar über dieser unterirdischen Anlage identisch war.

    


    
      »Komm schon, komm schon«, murmelte Roosevelt. Bobby versuchte den Kopf zu heben, um die Lage auszukundschaften, aber Sasha legte ihm eine Hand auf die Stirn und drückte ihn behutsam zurück.

    


    
      Es war gut möglich, daß er im Schock war. Im Idealfall sollte der Kopf dann tiefer als der Rest des Körpers liegen, aber wir besaßen im Augenblick nicht die Mittel, um die Beine und den Unterkörper anzuheben. Ein Schock kann genauso tödlich wirken wie eine Kugel. Bobbys Lippen waren leicht blau angelaufen. War das nicht ein Symptom für den beginnenden Schockzustand?

    


    
      Die Kabine hatte U-1 erreicht, das erste unterirdische Stockwerk. Wir befanden uns auf U-3.

    


    
      Rumpelmauser starrte mich an, als wollte er sagen: Ich habe dich gewarnt.

    


    
      »Katzen wissen einen Scheißdreck!« sagte ich wütend zu ihm.

    


    
      Zu meiner Überraschung lachte Bobby. Es war ein schwaches Lachen, aber es war nichtsdestotrotz ein Lachen. Lachte jemand, der im Sterben lag oder in einen Schock kam? Vielleicht würde alles wieder gut werden.

    


    
      Ich bin und bleibe eben ein ewiger Optimist.

    


    
      Der Aufzug erreichte U-2, das Stockwerk über uns.

    


    
      Ich hob die Schrotflinte, falls sich in der Kabine Passagiere aufhielten, wie es beim vorigen Mal offensichtlich der Fall gewesen war.

    


    
      Das pulsierende Summen der Maschinen des Ovalen Raums - oder was immer diesen Höllenlärm verursachte wurde bereits wieder lauter.

    


    
      »Wir sollten uns beeilen«, sagte Doogie. Falls wieder ein falscher Augenblick der Vergangenheit in die Gegenwart floß, könnte er durchaus einige wütende und bewaffnete Männer heranschwemmen, dachte er wohl.

    


    
      Der Aufzug hielt heulend auf U-3, dem Stockwerk, auf dem wir uns befanden.

    


    
      Der Korridor rings um mich herum wurde immer heller.

    


    
      Die Aufzugstür glitt zur Seite, und ich machte mich darauf gefaßt, gleich das trübe rote Licht in der Kabine zu sehen.

    


    
      Aber dann kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich vielleicht wieder mit dem unglaublichen Sternenpanorama und dem kalten All konfrontiert werden könnte, wie ich es hinter der Tür zum Treppenhaus gesehen hatte.

    


    
      Die Aufzugskabine war nicht mehr und nicht weniger als eine Aufzugskabine. Eine leere Aufzugskabine.

    


    
      »Los!« sagte Doogie forsch.

    


    
      Roosevelt und Sasha hatten Bobby bereits auf die Beine gestellt und trugen ihn praktisch zwischen sich. Sie bemühten sich dabei, seine linke Schulter möglichst wenig zu strapazieren.

    


    
      Ich hielt die Tür auf, und als sie Bobby an mir vorbeischleppten, sah ich sein qualvoll verzerrtes Gesicht. Anscheinend riß er sich zusammen, damit er nicht vor Schmerzen laut aufschrie, und sagte: »Carpe cerevisiam.«

    


    
      »Bier gibt.s später«, versprach ich ihm.

    


    
      »Warum nicht jetzt, du Partylöwe?« keuchte er.

    


    
      Doogie nahm den Rucksack ab und folgte uns in die große Aufzugskabine, die schätzungsweise fünfzehn Insassen Platz bot. Die Kabine schwankte und hüpfte kurzzeitig, als er sie mit seinem Gewicht belastete. Wir alle gaben uns Mühe, nicht auf Rumpelmauser zu treten.

    


    
      »Rauf und dann raus«, sagte ich.

    


    
      »Runter«, widersprach Bobby.

    


    
      Auf der Schalttafel gab es keine Knöpfe für die drei Stockwerke, die angeblich unter uns lagen. Ein unbeschrifteter Magnetkartenschlitz deutete darauf hin, daß jemand mit der entsprechenden Berechtigung die vorhandenen Knöpfe umprogrammieren konnte, um Zugang zu den unteren Bereichen zu erhalten. Wir hatten jedoch keine solche Karte.

    


    
      »Es gibt keine Möglichkeit, weiter nach unten zu gelangen«, sagte ich.

    


    
      »Es gibt immer eine Möglichkeit«, sagte Doogie und kramte in seinem Rucksack.

    


    
      Der Korridor lag jetzt strahlend hell da. Das laute Wummern wurde noch lauter.

    


    
      Die Aufzugstür glitt zu, aber wir setzten uns nicht in Bewegung. Ich wollte nach dem Knopf für das Erdgeschoß greifen, aber Doogie schlug mir auf die Finger, als wäre ich ein Kind, das nach einem Keks langt, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben.

    


    
      »Das ist doch alles verrückt«, sagte ich.

    


    
      »Absolut«, sagte Bobby zustimmend.

    


    
      Gestützt von Sasha und Roosevelt, ließ er sich an der Rückwand der Kabine entlang nach unten sacken. Er sah inzwischen ganz grau aus.

    


    
      »Bruder«, sagte ich, »du mußt nicht den Helden spielen.«

    


    
      »Doch, das muß ich.«

    


    
      »Nein!«

    


    
      »Kahuna.«

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Wenn ich Kahuna bin, darf ich kein Hosenscheißer sein.«

    


    
      »Du bist aber nicht Kahuna.«

    


    
      »König des Surfens«, sagte er. Als er diesmal hustete, kam blasiges Blut über seine Lippen.

    


    
      »Wir bringen ihn sofort nach oben und hier raus«, sagte ich verzweifelt zu Sasha. Hinter mir war ein Knacken und dann ein Quietschen zu hören. Doogie hatte das Schloß der Schalttafel aufgebrochen und die Verkleidung zur Seite gebogen, um die elektronischen Eingeweide freizulegen. »Welches Stockwerk wünschen Sie?« sagte er.

    


    
      »Rumpelmauser sagt, ganz nach unten«, antwortete Roosevelt.

    


    
      »Orson, die Kinder… wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben sind!« sagte ich aufgebracht.

    


    
      »Sie leben«, sagte Roosevelt.

    


    
      »Wir wissen es aber nicht!«

    


    
      »Doch, wir wissen es.«

    


    
      Ich wandte mich hilfesuchend an Sasha: »Bist du genauso übergeschnappt wie alle anderen?«

    


    
      Sie sagte nichts, doch der Jammer, den ich in ihren Augen lesen konnte, war so schrecklich, daß ich den Blick von ihr abwenden mußte. Sie wußte, daß Bobby und ich die dicksten Freunde waren, daß wir beinah Blutsbrüder waren, die sich so nahestanden wie eineiige Zwillinge. Sie wußte, daß auch ein Teil von mir sterben würde, wenn Bobby starb, daß er eine Leere zurücklassen würde, die sie niemals ganz ausfüllen konnte. Sie sah meine Verwundbarkeit; sie hätte alles getan, alles, um Bobby zu retten, aber sie konnte nichts tun. In ihrer Hilflosigkeit erkannte ich meine eigene Hilflosigkeit, aber der Gedanke daran war mir unerträglich.

    


    
      Ich blickte nach unten auf die Katze. Einen Augenblick lang hatte ich das Bedürfnis, auf Rumpelmauser herumzutrampeln und das Leben aus ihm herauszuquetschen, als wäre er dafür verantwortlich, daß wir in diese Situation geraten waren. Ich hatte Sasha gefragt, ob sie genauso übergeschnappt wie alle anderen war, doch in Wirklichkeit war ich der einzige, der durchdrehte, der bereits durch die bloße Vorstellung, Bobby zu verlieren, innerlich zerbrach. Mit einem Ruck setzte sich der Aufzug nach unten in Bewegung.

    


    
      Bobby stöhnte auf.

    


    
      »Bitte, Bobby!« sagte ich.

    


    
      »Kahuna«, entgegnete er nur.

    


    
      »Du bist nicht Kahuna, du Scheißkerl.«

    


    
      Seine Stimme kam schwach und zitternd. »Pia glaubt aber, daß ich es bin.«

    


    
      »Pia ist eine durchgeknallte Psychopathin.«

    


    
      »Mach meine Frau nicht schlecht, Bruder.«

    


    
      Wir hielten auf dem siebten und letzten Stockwerk an.

    


    
      Die Türen öffneten sich in absolute Dunkelheit. Aber es war nicht der Blick ins Weltall, sondern nur der in einen lichtlosen Raum.

    


    
      Mit Roosevelts Taschenlampe führte ich die anderen aus dem Aufzug in einen kalten, feuchten Vorraum.

    


    
      Hier unten war das elektronische Summen deutlich gedämpft und fast unhörbar.

    


    
      Wir legten Bobby links neben dem Aufzug mit dem Rücken auf den Boden. Sasha und ich hatten unsere Jacken ausgebreitet, um ihn so gut wie möglich vom Beton zu isolieren.

    


    
      Sasha hantierte mit der Verdrahtung der Schalttafel und setzte den Aufzug vorübergehend außer Betrieb, damit er nicht fort war, wenn wir wieder zurückkehrten. Sollte die Vergangenheit jedoch völlig aus der Gegenwart verschwinden und den Aufzug mitnehmen, würden wir natürlich klettern müssen.

    


    
      Bobby konnte aber nicht klettern. Und wir konnten ihn unmöglich über eine Wartungsleiter nach oben hieven, nicht in seinem Zustand.

    


    
      Denk nicht darüber nach. Geister können dir nichts anhaben, wenn du keine Angst vor ihnen hast, und schlimme Dinge werden nicht geschehen, wenn du nicht daran denkst.

    


    
      Ich griff nach jedem Strohhalm, den die Weisheiten meiner Kindheit hergaben.

    


    
      Doogie schüttete seinen Rucksack aus. Mit Roosevelts Hilfe faltete er den leeren Sack zusammen und schob ihn Bobby unter die Hüfte, um seinen Unterleib zumindest ein Stückchen anzuheben, auch wenn es wohl kaum ausreichend war.

    


    
      Als ich die Taschenlampe neben Bobby auf den Boden legte, sagte er: »Wahrscheinlich ist es für mich im Dunkeln wesentlich sicherer, Bruder. Mit Licht mache ich nur ungebetene Gäste auf mich aufmerksam.«

    


    
      »Schalte sie aus, wenn du irgend etwas hörst.«

    


    
      »Schalte du sie aus, bevor ihr geht«, sagte er. »Ich schaffe es nicht.«

    


    
      Ich nahm seine Hand und war entsetzt, wie schwach sein Griff war. Er hatte tatsächlich nicht mehr die Kraft, um mit der Taschenlampe umzugehen.

    


    
      Genauso sinnlos wäre es also auch, ihm zur Selbstverteidigung eine Waffe hierzulassen.

    


    
      Mir fiel nichts ein, was ich noch zu ihm sagen konnte. In Bobbys Gegenwart war ich noch nie so sprachlos gewesen.

    


    
      Mein Mund schien voller Erde zu sein, als läge ich bereits im Grab.

    


    
      »Hier«, sagte Doogie und reichte mir eine überdimensionierte Brille und eine ungewöhnliche Lampe. »Eine Infrarotbrille. Aus israelischen Militärbeständen. Und eine Infrarotlampe.«

    


    
      »Wofür soll das gut sein?«

    


    
      »Damit sie uns nicht kommen sehen.«

    


    
      »Wer?«

    


    
      »Wer immer die Kinder und Orson festhält.« Ich starrte Doogie Sassman an, als wäre er ein Wikinger vom Mars. »Und der Typ soll auch noch ein großartiger Tänzer sein, o Mann«, sagte Bobby zähneklappernd.

    


    
      Es gab ein rumorendes Geräusch, als würde ein Güterzug über uns hinwegdonnern, und der Boden erzitterte spürbar.

    


    
      Während der Lärm wieder nachließ, hörte auch das Zittern allmählich auf.

    


    
      »Wir sollten aufbrechen«, sagte Sasha.

    


    
      Auch sie, Doggie und Roosevelt trugen Nachtsichtbrillen, die sie allerdings noch nach oben auf die Stirn geschoben hatten.

    


    
      Bobby hatte die Augen geschlossen.

    


    
      »He!« sagte ich verängstigt.

    


    
      »He«, antwortete er und blickte mich wieder an.

    


    
      »Hör zu«, sagte ich, »wenn du mir einfach so wegstirbst, ernenne ich dich zum König der Arschlöcher.«

    


    
      Er lächelte. »Keine Sorge. Diesen Titel würde ich dir niemals streitig machen, Bruder.«

    


    
      »Wir bleiben nicht lange fort.«

    


    
      »Ich geh nicht weg«, sagte er. Seine Stimme kam nur noch als Flüstern. »Du hast mir ein Bier versprochen.«

    


    
      Sein Blick war unglaublich friedvoll.

    


    
      Es gab noch soviel zu sagen. Aber kein Wort davon konnte ausgesprochen werden. Selbst wenn wir jede Menge Zeit gehabt hätten, hätte ich nichts von dem aussprechen können, was mir auf dem Herzen lag.

    


    
      Ich schaltete die Taschenlampe aus, ließ sie aber neben ihm liegen.

    


    
      Normalerweise war die Dunkelheit mein Freund, aber diese hungrige, kalte, fordernde Schwärze haßte ich.

    


    
      Die ungewöhnlich gestylte Brille besaß einen Riemen mit Klettverschluß. Meine Hände waren so zittrig, daß ich eine Weile brauchte, um mir das Ding über den Kopf zu streifen. Schließlich schob ich die Linsen vor die Augen.

    


    
      Doogie, Roosevelt und Sasha hatten bereits ihre Infrarotlampen eingeschaltet. Ohne die Brille hätte ich auf dieser Lichtwellenlänge nichts sehen können, aber nun erstrahlte der Vorraum in verschiedenen Grünschattierungen. Ich drückte auf den Knopf meiner Infrarotlampe und ließ den Strahl über Bobby Halloway wandern.

    


    
      Wie er dort am Boden lag, die Arme an den Seiten, und im grünen Schein leuchtete, wirkte er bereits wie ein Geist.

    


    
      »Dein Hemd sieht in diesem komischen Licht echt scharf aus«, sagte ich.

    


    
      »Ehrlich?«

    


    
      »Total schrill.«

    


    
      Das Güterzugrumoren setzte wieder ein und diesmal lauter als zuvor. Das Stahl- und Betonskelett des Gebäudes rieb seine Knochen aneinander.

    


    
      Die Katze, die keine Nachtsichtbrille nötig hatte, führte uns aus dem Vorraum heraus. Ich folgte Roosevelt, Doogie und Sasha, die aussahen wie drei grüne Gespenster, die durch eine Katakombe spukten.

    


    
      Es war hart für mich gewesen, an der Beerdigung meiner Mutter teilzunehmen und am Totenbett meines Vaters zu sitzen, aber Bobby in der Dunkelheit zurückzulassen war das Härteste, was ich in meinem Leben je hatte tun müssen.
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      Vom Vorraum führte ein leicht geneigter Tunnel von drei Metern Durchmesser etwa fünfzehn Meter weit nach unten.


    
      Nachdem wir den Grund erreicht hatten, folgten wir einem völlig horizontalen, aber extrem gewundenen Gang, und mit jeder Biegung steigerten sich die Architektur und die technische Einrichtung von ungewöhnlich zu seltsam bis ausgesprochen fremdartig.

    


    
      Der erste Teil war von Betonwänden eingefaßt, doch danach schienen alle Tunnel zusätzlich zum verstärkten Beton mit Metall beschichtet zu sein. Selbst im unzureichenden Infrarotlicht erkannte ich genügend Unterschiede in der Beschaffenheit dieser gekrümmten Oberflächen, um mir sicher zu sein, daß die Metallsorten von Zeit zu Zeit wechselten.

    


    
      Hätte ich die Nachtsichtbrille abgenommen und eine gewöhnliche UV-Lampe eingeschaltet, hätte ich wohl Stahl, Kupfer, Messing und diverse andere Legierungen gesehen, die ich ohne akademischen Abschluß in Metallurgie niemals hätte bestimmen können.

    


    
      Der größte dieser metallverkleideten Tunnel hatte einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Metern, aber wir kamen durch etliche, die nur die Hälfte dieses Ausmaßes hatten und durch die wir kriechen mußten. In den Wänden dieser zylindrischen Durchgänge befanden sich zahllose kleinere Öffnungen, einige davon nur fünf bis zehn Zentimeter im Durchmesser, andere wieder über einen halben Meter. Wenn man mit der Infrarotlampe hineinleuchtete, konnte man nicht viel mehr erkennen, als wollte man in ein Abwasserrohr oder einen Gewehrlauf blicken. Ich kam mir vor wie im Innern eines gigantischen und unbegreiflich komplexen Systems von Kühlschlangen oder in den sanitären Anlagen sämtlicher Paläste aller mythologischen Götter. Zweifellos war irgendwann einmal etwas durch dieses kolossale Labyrinth geströmt: Gase oder Flüssigkeiten. Wir kamen an zahlreichen Abzweigungen vorbei, in denen Turbinen montiert waren, deren Antriebskraft offenbar das war, was immer auch durch dieses System gepumpt worden war. An vielen Kreuzungen hielten sich verschiedene Typen von riesigen, elektrisch gesteuerten Schleusentoren bereit, um den Strom durch diese stygischen Kanäle zu unterbrechen, einzuschränken oder umzuleiten. Alle Tore waren ganz oder halb geöffnet, doch immer, wenn wir einen solchen Punkt passierten, befiel mich jäh die Angst, daß wir in diesen Röhren gefangen waren, falls die Tore zuschnappen sollten.

    


    
      Die Tunnel hier unten waren nicht wie die Räume und Gänge in den ersten drei Stockwerken unter dem Hangar bis auf den nackten Beton ausgeschlachtet worden. Da es keine erkennbaren Lichtquellen gab, vermutete ich, daß die Arbeiter, die diese Anlage instand gehalten hatten, stets eigene Lampen mit sich trugen.

    


    
      Ab und zu wehte ein Luftzug durch diese seltsamen Wege, doch die meiste Zeit war die Luft so reglos wie unter einer Käseglocke. Zweimal nahm ich mit der Nase einen feinen Hauch schmorender Holzkohle wahr, doch ansonsten lag nur ein schwacher, beißender Geruch in der Luft, der irgendwie an Jod erinnerte, aber sicherlich kein Jod war. Er hinterließ mit der Zeit einen bitteren Geschmack auf der Zunge und ein leichtes Brennen auf den Nasenschleimhäuten.

    


    
      Das Güterzugrumpeln kam und ging, dauerte bei jedem erneuten Auftreten länger, während die Ruheperioden zwischen diesen akustischen Attacken immer kürzer wurden.

    


    
      Bei jedem Ausbruch befürchtete ich, daß gleich die Decke einstürzen und uns so unwiderruflich unter sich begraben würde, wie Bergleute gelegentlich im Kohlenschacht begraben werden. Ein anderes und zutiefst schaudererregendes Geräusch hallte von Zeit zu Zeit durch den Tunnel, ein schrilles Kreischen, das seinen Ursprung möglicherweise in einer Maschine hatte, die kurz davorstand, durchzudrehen und sich selbst zu zerstören. Oder vielleicht kroch durch diese Röhren ein Geschöpf, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte und von dem ich hoffte, ihm auch niemals zu begegnen.

    


    
      Ich erlitt gelegentliche Anfälle von Klaustrophobie und löste weitere aus, wenn ich überlegte, ob ich mich nun im sechsten oder siebten Kreis der Hölle befand. War der siebte nicht der See aus kochendem Blut? Oder kam der erst nach der Feuerwüste? Aber weder der Blutsee noch der brennende Sand dürften grün sein, und hier war alles gnadenlos grün. Auf jeden Fall konnten die tieferen Regionen der Hölle nicht weit entfernt sein. Vermutlich kamen sie gleich hinter dem Imbiß, in dem nur Spinnen und Skorpione serviert wurden, einmal um die Ecke, hinter dem Laden, in dem es aus Dornenzweigen gewobene Hemden und Schuhe mit Einlagen aus Rasierklingen gab. Oder wir befanden uns hier gar nicht in der Hölle, sondern nur im Bauch des Walfischs.

    


    
      Ich glaube, ich war ein bißchen am Durchdrehen, konnte mich aber rechtzeitig zusammenreißen, bevor wir unser Ziel erreichten.

    


    
      Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und war überzeugt, daß wir unter dem Regiment der Uhr des Fegefeuers standen, auf der sich Stunden- und Minutenzeiger drehen, ohne jemals weiterzurücken. Tage später würde Sasha behaupten, daß wir weniger als eine Viertelstunde in diesen Tunneln verbracht hatten. Und sie lügt wie gesagt nie. Hätte sie mir jedoch schon zu dem Zeitpunkt, als wir wieder den Rückweg antraten, weismachen wollen, daß dazu nur eine Viertelstunde nötig sei, hätte es für mich auf der Hand gelegen, daß dieser Kreis der Hölle zweifellos für notorische Lügner reserviert war.

    


    
      Das letzte Stück Weg - das uns zu den Kidnappern und ihren Geiseln führen sollte - war ein größerer Tunnel, und als wir ihn betraten, stellten wir fest, daß die Pervs, die wir suchten - oder zumindest einer von ihnen ., hier eine hübsche kleine Galerie der abartigen Errungenschaften eingerichtet hatte. Zeitungsartikel und einige andere Dinge waren mit Klebeband an der gewölbten Metallwand befestigt. Die Texte waren im Licht der Infrarotlampen nicht einfach zu entziffern, aber die Schlagzeilen, Unterzeilen und einige der Bilder waren deutlich genug zu erkennen.

    


    
      Wir richteten unsere Lampen auf die Ausstellungsstücke, um uns einen groben Überblick zu verschaffen und um zu verstehen, warum diese Dinge hier angebracht worden waren.

    


    
      Der erste Zeitungsausschnitt stammte aus der Moonlight Bay Gazette vom 18. Juli vor vierundvierzig Jahren. In jenen Tagen war noch Bobbys Großvater der Herausgeber der Zeitung gewesen, die er erst viel später an Bobbys Mutter und Vater abgeben wurde. Die Schlagzeile schrie geradezu: JUNGE GESTEHT MORD AN ELTERN; und in der Unterzeile hieß es: 12JÄHRIGER KANN NICHT DES MORDES ANGEKLAGT WERDEN.

    


    
      Die Überschriften weiterer Artikel aus der Gazette, die aus demselben Sommer und dem nachfolgenden Herbst stammten, beschrieben die Folgen dieser Morde, die offenbar von einem geistesgestörten Jungen namens John Joseph Randolph begangen wurden. Schließlich hatte man ihn in eine Besserungsanstalt für Jugendliche im nördlichen Teil des Staates eingewiesen, wo er bleiben sollte, bis er achtzehn war. Zu diesem Zeitpunkt sollte er sich einer erneuten psychologischen Beurteilung unterziehen; wenn er dann als unheilbarer Krimineller eingestuft werden sollte, würde man ihn in die geschlossene psychiatrische Abteilung einer entsprechenden Anstalt überstellen.

    


    
      Die drei Fotos von John zeigten einen flachsblonden Jungen mit blassen Augen, der für sein Alter recht groß war, schlank, aber athletisch gebaut. Auf allen Bildern - bei denen es sich anscheinend durchweg um Familienfotos handelte, die vor den Morden aufgenommen wurden - hatte er ein gewinnendes Lächeln.

    


    
      In besagter Julinacht hatte er seinem Vater in den Kopf geschossen. Fünfmal. Dann hatte er seine Mutter mit einer Axt zerhackt.

    


    
      Der Name John Joseph Randolph war mir auf irritierende Weise vertraut, aber ich kam nicht darauf, wieso.

    


    
      Auf einem der Ausschnitte entdeckte ich einen kleineren Artikel, in dem es um den Polizisten ging, der den Jungen verhaftet hatte: Deputy Louis Wing. Lillys Schwiegervater. Jimmys Großvater. Der nun in einem Pflegeheim im Koma lag, nachdem er drei Schlaganfälle erlitten hatte.

    


    
      Louis Wing wird in der Hölle mein Diener sein.

    


    
      Anscheinend war Jimmy nicht deshalb entführt worden, weil seine Blutprobe einen Immunfaktor aufwies, der ihn vor dem Retrovirus schützte. Statt dessen war die altehrwürdige Rache das wahre Motiv hinter der Entführung.

    


    
      »Schau«, sagte Sasha. Sie zeigte auf einen Artikel, dessen Unterzeile den Namen des zuständigen Richters nannte: George Dulcinea. Der Urgroßvater von Wendy. Der seit fünfzehn Jahren auf dem Friedhof residierte.

    


    
      George Dulcinea wird in der Hölle mein Diener sein.

    


    
      Zweifellos war auch Del Stuart oder irgend jemand aus seiner Familie diesem John Joseph Randolph irgendwann über den Weg gelaufen. Wenn wir die Verbindung kannten, würde sie sicherlich wieder das Motiv der Rache offenbaren.

    


    
      John Joseph Randolph. Die merkwürdige Vertrautheit dieses Namens beunruhigte mich weiterhin. Während ich Sasha und den anderen durch die Galerie folgte, durchforstete ich mein Gedächtnis, aber die Suche blieb erfolglos.

    


    
      Der nächste Zeitungsausschnitt war siebenunddreißig Jahre alt und beschäftigte sich mit der Zerstückelung eines sechzehnjährigen Mädchens in einer Vorstadt von San Francisco. Laut Überschrift hatte die Polizei keine Spur vom Täter.

    


    
      Die Zeitung hatte auch das High-School-Foto des ermordeten Mädchens veröffentlicht. Über ihr Gesicht hatte jemand mit dickem Filzstift vier dicke Buchstaben geschrieben: MEIN.

    


    
      Mir fiel auf, daß John Joseph Randolph, falls er nicht als unheilbar kriminell erklärt worden war, in genau diesem Jahr aus der Jugendstrafanstalt entlassen worden wäre - mit einem freundlichen Händedruck, einer sauberen Weste, etwas Taschengeld und den besten Wünschen.

    


    
      Die folgenden fünfunddreißig Jahre waren durch fünfunddreißig Zeitungsausschnitte dokumentiert, in denen es um fünfunddreißig anscheinend ungelöste brutale Morde ging.

    


    
      Zwei Drittel davon waren in Kalifornien begangen worden, von San Diego und La Jolla bis hinauf nach Sacramento und Yucaipa; die übrigen verteilten sich auf Arizona, Nevada und Colorado.

    


    
      Die Opfer - jedes Foto war mit der Aufschrift MEIN verunstaltet - paßten in kein mühelos erkennbares Muster. Männer und Frauen. Junge und Alte. Schwarze und Weiße, Asiaten und Latinos. Heteros und Schwule. Wenn all diese Morde vom selben Mann begangen worden waren, und wenn dieser Mann John Joseph Randoph war, dann schien er großen Wert auf Chancengleichheit unter den verschiedenen Bevölkerungsgruppen zu legen.

    


    
      Eine oberflächliche Betrachtung der Ausschnitte ergab zwei Punkte, die als Gemeinsamkeiten aller Mordfälle herausstachen. Erstens: das furchtbare Ausmaß der Gewalt, mit der sie begangen worden waren, ob nun mit stumpfen oder spitzen Gegenständen. In den Schlagzeilen tauchten immer wieder die Worte BRUTAL, GRAUSAM und SCHOCKIEREND auf. Zweitens: Keines der Opfer wurde sexuell mißbraucht.

    


    
      Johnnys Leidenschaften schienen sich ganz auf Schlagen und Stechen zu beschränken.

    


    
      Es gab jeweils nur ein solches Ereignis pro Kalenderjahr.

    


    
      Wenn sich Johnny dann aber seiner jährlichen Tat hingab, ließ er sich richtig gehen, verbrannte all seine überschüssige Energie und schwitzte jeden Tropfen aufgestauter Galle aus. Wie dem auch sei, für einen lebenslangen Serienkiller mit solch beeindruckender Karriere waren seine dreihundertvierundsechzig Tage der Selbstbeherrschung gegenüber einem Tag des mörderischen Schlachtfests bestimmt ohne Präzedenzfall in den Annalen der soziopathischen Kapitalverbrechen. Was hatte er nur in diesen vielen Tagen der Selbstbeherrschung getan? Worauf hatte er all seine schlummernde Gewaltenergie gelenkt?

    


    
      Während ich diese Memo-Montage aus Johnnys Karrieremappe überflog, war meine Klaustrophobie im Nu verflogen, allerdings nur um einem viel tieferen Schrecken Platz zu machen. Das beharrliche, wenn auch schwache elektronische Summen, das Güterzugrumpeln und das seltenere, aber furchteinflößende Kreischen übertönten gemeinschaftlich jedes Geräusch, das wir verursachten, während wir uns dem Versteck des Mörders näherten. Dieselbe Kakophonie konnte jedoch auch die Geräusche tarnen, die Johnny machte, während er sich an uns heranschlich.

    


    
      Ich bildete das Schlußlicht unserer Prozession, und jedesmal, wenn ich mich umschaute - was etwa alle zehn Sekunden geschah ., war ich überzeugt, daß der alte Johnny Randolph irgendwo hinter uns lauerte, um gleich über mich herzufallen, daß er wie eine Schlange auf dem Bauch kroch oder wie eine Spinne über die Decke krabbelte.

    


    
      Wie es aussah, war er sein ganzes Leben lang ein brutaler Killer gewesen. Einer, der sich jetzt im Werden befand? War das der Grund, weshalb er die Kinder entführt und sie an diesen unheimlichen Ort geschafft hatte - zusätzlich zu dem Wunsch nach Rache an denen, die bewiesen hatten, daß er der Mörder seiner Eltern war, und die ihn eingesperrt hatten?

    


    
      Wenn ein guter Mensch wie Father Tom so tief in Wahnsinn und Verrohtheit sinken konnte, wie tief würde dann John Randolph ins Herz der Finsternis stürzen? Zu welch unvorstellbarer Bestie würde er werden, wenn man seine Ausgangsposition berücksichtigte?

    


    
      Rückblickend ist mir bewußt, daß ich meine Phantasie geradezu ermutigte, mehr als unter normalen Umständen über die Stränge zu schlagen, denn solange sie panisch immer schlimmere Schreckensbilder der Mordbestie produzierte, konnte sie mich nicht mit der Vorstellung quälen, wie Bobby Halloway allein und hilflos neben dem Aufzug verblutete.

    


    
      Während ich Sasha, Doogie und Roosevelt folgte, ließ ich den Infrarotstrahl über die letzte Gruppe von Zeitungsausschnitten wandern.

    


    
      Vor zwei Jahren hatte sich die Frequenz der Morde urplötzlich erhöht. Den Dokumenten an der Wand nach zu urteilen, traten sie nun alle drei Monate auf. Die Überschriften verkündeten jetzt keine Einzelopfer mehr, sondern sensationelle Massenmorde: drei bis sechs arme Seelen auf einen Schlag.

    


    
      Vielleicht hatte Johnny zu diesem Zeitpunkt beschlossen, sich einen Partner ins Geschäft zu holen: den untersetzten Charmeur, der sich in den Gängen unter dem Lagerhaus so tatkräftig bemüht hatte, meinem Schädel etwas sportliche Abwechslung zu verschaffen. Wo pflegen sich Mörderteams zu treffen? Vermutlich nicht in der Kirche. Wie teilen sie die Arbeit unter sich auf? Oder beschränken sie sich nur darauf, einander beim anschließenden Aufräumen zu helfen?

    


    
      Mit diesem Spielkameraden hatte Johnny sein Einzugsgebiet offenbar erweitern können, denn die Zeitungsausschnitte an der Wand belegten, daß er sich bis Connecticut und dann nach Süden ins sonnige Georgia vorgewagt hatte. Und weiter nach Florida. Dann eine Spritztour rüber nach Louisiana. Und eine lange Fahrt hinauf zu den beiden Dakotas. Ein vielgereister Mann.

    


    
      Johnnys Wahl der Waffen hatte sich geändert: Jetzt waren es keine Hämmer mehr, keine Eisenrohre, keine Messer, keine Fleischerbeile, keine Eispickel, keine Äxte, nicht einmal arbeitsparende Kettensägen oder Bohrmaschinen. Seit kurzem machte er es am liebsten mit Feuer.

    


    
      Und seit kurzem entsprachen seine Opfer einem deutlichen, konsequenten Profil. In den letzten zwei Jahren waren es allesamt Kinder gewesen.

    


    
      Waren es ausschließlich die Kinder oder Enkelkinder von Personen, die ihm irgendwann einmal Schwierigkeiten gemacht hatten? Oder war er bis zu den allerjüngsten Entführungen nur durch den Kitzel an der ganzen Sache motiviert worden?

    


    
      Meine Angst um die vier Kinder, die John Joseph Randolph in seiner Gewalt hielt, hatte um einiges zugenommen. Andererseits gab es den Berichten in dieser dämonischen Galerie zufolge einen schwachen Trost: Wenn sich seine Grausamkeiten gegen eine Gruppe von Opfern richtete, tötete er sie alle auf einmal, als würde er ein Brandopfer darbringen. Daher konnte man davon ausgehen, daß vermutlich alle entführten Kinder noch am Leben waren, wenn wir auf das erste lebende Kind stießen.

    


    
      Wir hatten angenommen, daß das Verschwinden von Jimmy Wing und den anderen drei Kindern mit dem Retrovirus und den Ereignissen in Wyvern zusammenhing. Aber nicht alles Böse dieser Welt hatte seinen unmittelbaren Ursprung in der Arbeit meiner Mutter. John Joseph Randolph hatte sich seit seinem zwölften Lebensjahr eifrig für die Hölle qualifiziert, und vielleicht stimmte es sogar, was ich letzte Nacht gegenüber Bobby angedeutet hatte: Der Entführer hatte die Kinder vielleicht nur deswegen hier eingesperrt, weil er zufällig auf diesen Ort gestoßen war und ihm die Atmosphäre, die satanische Architektur des Ganzen gefallen hatte.

    


    
      Den Abschluß der Galerie bildeten zwei verblüffende Ausstellungsstücke.

    


    
      An der Wand war ein Blatt Zeichenpapier befestigt, auf dem sich die Darstellung einer Krähe befand. Der Krähe. Der Krähe auf dem Felsen am Gipfel des Crow Hill. Das Stück war offenbar angefertigt worden, indem man das Papier auf den gravierten Stein gedrückt und mit Kohle darüber gerieben hatte, bis sich die Umrisse abgebildet hatten.

    


    
      Neben der Krähe befand sich ein Mystery-Train-Logo, wie wir es auf der Brust von William Hodgsons Raumanzug gesehen hatten.

    


    
      Also war Wyvern doch wieder im Spiel. Es gab offensichtlich eine Verbindung zwischen Randolph und den geheimen Forschungen, die auf dem Stützpunkt durchgeführt wurden, wenn auch die Beziehung vielleicht gar nicht in meiner Mutter oder ihrem Retrovirus bestand.

    


    
      Ein Fels der Wahrheit war in dieser aufgewühlten See der Verwirrung sichtbar geworden, und ich bemühte mich, ihn als Anhaltspunkt zu nutzen, aber mein Geist war zu erschöpft und schwach, und der Fels war zu glitschig.

    


    
      John Joseph Randolph war nicht einfach nur im Werden.

    


    
      Vielleicht war er das auch überhaupt gar nicht. Seine Verbindung zu Wyvern schien wesentlich komplexer zu sein.

    


    
      Ich erinnerte mich dunkel an eine Geschichte, daß vor vielen Jahren ein verrücktes Kind seine Eltern draußen an der Haddenbeck Road getötet hatte. Falls ich den Namen des Jungen überhaupt jemals kannte, hatte ich ihn jedenfalls längst wieder vergessen. Moonlight Bay war eine konservative Gemeinde, die für die Touristen peinlich sauber gehalten wurde; die Bürger bemühten sich, nur Gutes über die hübsche Landschaft und den verführerisch entspannten Lebensstil zu sagen, während sie alle negativen Seiten herunterspielten. Johnny Randolph, durch eigenes Dazutun zum Waisenkind geworden, wäre niemals in den Broschüren des Fremdenverkehrsamts oder sonstwo als historische Gestalt erwähnt worden.

    


    
      Wenn er als Erwachsener nach Moonlight Bay zurückgekehrt wäre, lange vor den Kindesentführungen der letzten Zeit, um dort zu arbeiten oder zu leben, wäre das eine ganz schön sensationelle Neuigkeit gewesen. Man hätte die Vergangenheit ausgiebig wiedergekaut, und mir wären sämtliche Gerüchte bekannt gewesen.

    


    
      Natürlich wäre es möglich, daß er unter einem neuen Namen zurückgekehrt war, nachdem er seinen alten mit Billigung der fürsorglichen Therapeuten, bei denen er in Behandlung war, abgelegt hatte, damit er seine unruhige Vergangenheit überwinden und ein neues Leben beginnen konnte, mit geheilter Seele, gestärktem Selbstbewußtsein und all dem sonstigen Blabla. In dem Erwachsenen hätte niemand den berüchtigten zwölfjährigen Vatermörder und Mutterzerstückler wiedererkannt. Er hätte völlig unbehelligt durch die Straßen seiner Heimatstadt spazieren können.

    


    
      Er hätte sogar eine Arbeit in Fort Wyvern finden können, in irgendeiner Stellung im Zusammenhang mit dem Mystery Train.

    


    
      John Joseph Randolph.

    


    
      Der Name ließ mich immer noch nicht los.

    


    
      Als Rumpelmauser uns nun durch das letzte Stück dieses Tunnels führte, der in einer Sackgasse zu enden schien, blickte ich mich noch einmal zur Galerie um - und auf einmal hatte ich das Gefühl, ihren Zweck zu begreifen.

    


    
      Anfangs hatte sie lediglich den Eindruck einer Trophäensammlung gemacht, mit der ihr Besitzer angeben konnte, vor der Johnny die Arme verschränkte, die Brust reckte und stolz auf und ab ging. Soziopathische Mörder sind generell stolz auf ihre Errungenschaften, dürfen es aber nur in den seltensten Fällen wagen, ihre Alben und grausigen Souvenirsammlungen von Familie oder Nachbarn bestaunen zu lassen. Sie sind gezwungen, sich im verborgenen zu brüsten. Dann hatte ich gedacht, die Galerie sei nichts anderes als eine Art Pornographie des Kriminellen, an der sich ein zutiefst verschrobener Geist aufgeilt. Für dieses Monstrum mochten die Zeitungsschlagzeilen das Äquivalent obszöner Dialoge darstellen. Die Fotos der Opfer und Tatorte erregten ihn vielleicht mehr als das härteste Pornovideo.

    


    
      Aber nun erkannte ich, daß die Ausstellung eine Opfergabe war. Sein ganzes Leben war eine Opfergabe. Der Doppelmord an seinen Eltern, die Einzelmorde alle zwölf Monate, seine jährlich dreihundertvierundsechzig Tage der strengsten Enthaltsamkeit und in jüngster Zeit die Flut der Kindesmorde.

    


    
      Brandopfer. Beim Betrachten der abscheulichen Galerie wußte ich nicht, wem diese schrecklichen Gaben galten oder welchem Zweck sie dienten. Allerdings wäre ich schon zu diesem Zeitpunkt bereit gewesen, eine vage Vermutung anzustellen.

    


    
      Der Tunnel endete mit einem zweieinhalb Meter großen Schleusentor, das den gesamten Querschnitt ausfüllte und früher wohl einmal durch einen Elektromotor bedient worden war.

    


    
      Doogie legte die Maschinenpistole auf den Boden und zwängte die Finger in einen Spalt des Schleusentors. Er konnte die Sperre auch ohne motorisierte Unterstützung so mühelos öffnen wie die Schiebetür eines Kleiderschranks.

    


    
      Obwohl sie vielleicht seit mehr als zwei Jahren nicht mehr benutzt worden war, verursachte sie kaum Geräusche, als sie durch die Nuten glitt, was aber ohnehin im zunehmend bedrohlicheren Lärm unterging, der durch diese ausgeschlachteten Gedärme des .Temporalversetzers. rumorte und kreischte. Komischerweise mußte ich an die schiffbrüchigen, von Ehrfurcht ergriffenen Seeleute denken, die von Kapitän Nemo in 20 000 Meilen unter dem Meer gerettet werden und dann von dem Größenwahnsinnigen zu einem Rundgang durch das Labyrinth der mechanischen Eingeweide der Nautilus eingeladen werden. Irgendwann mochten sie sich an Bord dieses U-Boot-Leviathans soweit eingelebt haben, um ein Liedchen anzustimmen und einen fröhlichen Tanz auf die Planken zu legen; doch selbst die geselligsten und anpassungsfähigsten Menschen, die durch die scheinbar endlosen Metallgedärme hier unter dem Ovalen Raum streiften, würden immer das Gefühl haben, sich auf fremdartigem und feindseligem Territorium zu befinden.

    


    
      Obwohl Doogie die türartige Schleusensperre nur einen Meter weit öffnete, flutete Licht aus dem dahinter liegenden Raum heraus und drang mit blendender Helligkeit durch meine Infrarotlinsen.

    


    
      Ich schob die Brille in die Stirn, schaltete die Infrarotlampe aus und steckte sie mir unter den Gürtel. Das Licht hinter dem Durchgang war gar nicht so hell, wie ich zunächst gedacht hatte. Die Linsen hatten es verstärkt. Sie waren eben nicht für die Benutzung im normalen ultravioletten Spektrum konstruiert. Auch die anderen nahmen die Brillen ab.

    


    
      Hinter dem Schleusentor lag ein vielleicht fünf Meter langer Tunnel, der mit nahtlos verbundenen Platten aus poliertem rostfreien Stahl verkleidet war und vor einem zweiten Schleusentor endete, das baugleich mit dem ersten war. Dieses stand bereits etwa genauso weit offen, wie Doogie das erste aufgezwängt hatte, und nun war zu erkennen, daß das Licht aus dem dahinter befindlichen Raum kam.

    


    
      Sasha und Roosevelt blieben am ersten Durchgang zurück.

    


    
      Mit der .38er in der Hand würde Sasha dafür sorgen, daß uns niemand von hinten den Weg blockierte, der wahrscheinlich unser einziger Rückweg sein würde. Roosevelt, dessen linkes Auge wieder stärker angeschwollen war, blieb bei ihr, weil er nicht bewaffnet war und unsere lebenswichtige Kontaktperson zur Katze darstellte.

    


    
      Auch der Mäusejäger hielt sich in Sashas und Roosevelts Nähe, in sicherer Entfernung von der weiter vorn stattfindenden Aktion. Wir hatten während unseres bisherigen Vorstoßes keine Spur aus Brotkrumen hinterlassen und waren uns nicht hundertprozentig sicher, ob wir ohne felide Führung zu Bobby und dem Aufzug zurückfinden würden.

    


    
      Ich folgte Doogie zum inneren Schleusentor. Das Licht dahinter schien von einer einzigen Quelle zu kommen.

    


    
      Nachdem er durch den Spalt gelugt hatte, hob er zwei Finger, um mir anzuzeigen, daß sich dahinter nur zwei Personen aufhielten, deretwegen wir uns Sorgen machen mußten.

    


    
      Mit Gesten verdeutlichte er mir, daß er als erster hineingehen würde, um sich unmittelbar darauf nach rechts zu schlagen, während ich ihm folgen und die linke Seite übernehmen sollte.

    


    
      Sobald er hindurch war, trat ich mit der Schrotflinte im Anschlag in den Raum. Das Rumpeln, Rasseln, Klappern und Kreischen der Götterdämmerung, das vom Dach bis zum Fundament durch das gesamte Bauwerk vibrierte, war hier unten weitestgehend gedämpft.

    


    
      Der Grundriß dieses Raums war ähnlich wie der des Ovalen Raums drei Stockwerke höher, wobei dieser hier allerdings viel kleiner war, etwa zehn Meter lang und fünf Meter breit. Die gekrümmten Wände waren nicht mit der glasartigen, golden schimmernden Substanz verkleidet, sondern, wie es schien, mit gewöhnlichem Kupfer.

    


    
      Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich die vier vermißten Kinder sah. Sie saßen im Schatten am Ende des Raums und sahen erschöpft und verängstigt aus. Man hatte ihnen die kleinen Hand- und Fußgelenke gefesselt und die Münder mit Klebestreifen zugepappt. Verletzungen waren nicht zu erkennen. Sie rissen voller Erstaunen die Augen auf, als sie Doogie und mich sahen.

    


    
      Dann entdeckte ich Orson, der in der Nähe der Kinder auf dem Boden lag und ebenfalls gefesselt und geknebelt war.

    


    
      Er hatte die Augen geöffnet, und er atmete. Er lebte. Ich wandte den Blick ab, bevor mir alles vor den Augen verschwamm.

    


    
      In der Mitte des Raumes saßen sich zwei Männer mit Spielkarten in den Händen an einem kleinen Tisch gegenüber. Auf dem Tisch stand eine batteriebetriebene Sturmlampe. Beim Anblick von Doogies Waffen waren sie erstarrt.

    


    
      Dieses seltsame Tableau erinnerte mich an die Figuren in den minimalistischen Kulissen eines jener öden modernen Theaterstücke über Langeweile, Einsamkeit, Gefühlsarmut, die Sinnlosigkeit zeitgenössischer Beziehungen und die ernüchternden philosophischen Konsequenzen des Cheeseburgers. Der Kerl auf der rechten Seite war der Perv, der versucht hatte, mich mit einer Holzlatte zu erschlagen. Er trug dieselben Sachen wie gestern, und er hatte immer noch diese winzigen weißen Zähne. Sein Lächeln wirkte deutlich angestrengter als bei unserer letzten Begegnung, so als hätte er gerade einen Mehlwurm zwischen dem Mundvoll weißer Getreidekörner entdeckt.

    


    
      Ich hätte ihm am liebsten eine Schrotladung in die Fresse gepumpt, weil der Mistkerl nicht nur Selbstgefälligkeit, sondern auch Überheblichkeit ausstrahlte. Nach einer vollen Ladung aus allernächster Nähe würde selbst dem abgebrühtesten Leichenbeschauer bei seinem Anblick schlecht werden.

    


    
      Der Mann auf der linken Seite war groß und blond, hatte blaßgrüne Augen und eine runzlige Narbe. Er sah aus wie Mitte fünfzig. Er war es also gewesen, der die Stuart-Zwillinge entführt hatte - und sein Lächeln war genauso gewinnend wie damals, als er noch ein zwölfjähriger Junge mit dem Blut seiner Eltern an den Händen gewesen war.

    


    
      John Joseph Randolph war auf irritierende Weise selbstbewußt, als würde unser Eintreffen ihn weder überraschen noch beunruhigen. »Wie geht es Ihnen, Chris?«

    


    
      Ich war verdutzt, daß er meinen Namen kannte. Ich war ihm meines Wissens noch nie zuvor begegnet.

    


    
      Flüsternde Echos seiner Stimme wurden wie Kriechstrom über die Kupferwände geleitet, wodurch sich jedes Wort mit dem nächsten überlagerte. »Ihre Mutter, Wisteria, war eine großartige Frau.«

    


    
      Ich konnte mir nicht erklären, woher er meine Mutter kannte. Mein Innerstes sagte mir, daß ich es auch gar nicht wissen wollte. Ein Schuß mit der Schrotflinte würde ihn zum Schweigen bringen und dieses Lächeln aus seinem Gesicht wischen - das Lächeln, mit dem er die Unschuldigen und Unbesonnenen betörte ., um es durch das lippenlose Grinsen eines Totenschädels zu ersetzen.

    


    
      »Sie war tödlicher als Mutter Natur«, sagte er.

    


    
      Renaissancemenschen bedenken in genauer Analyse die komplexen moralischen Konsequenzen ihrer Taten und ziehen das Mittel der Überzeugung und Verhandlung der Gewalt vor. Offensichtlich hatte ich vergessen, meine Mitgliedschaft im Klub der Renaissancemenschen zu erneuern, worauf meine Prinzipien wieder an den Verein zurückgefallen waren, denn in diesem Augenblick war ich nur daran interessiert, diesen mörderischen Fiesling wegzupusten - nur aufgrund meiner Voreingenommenheit.

    


    
      Oder vielleicht war ich bereits selbst im Werden.

    


    
      In diesen Zeiten verlor man leicht die Beherrschung.

    


    
      Da mein Herz aus Verbitterung längst spröde geworden war, hätte ich vielleicht sogar den Abzug betätigt - wären die Kinder nicht Zeugen des Gemetzels geworden. Außerdem zögerte ich, weil die Kupferverkleidung der Wände garantiert tödliche Querschläger in alle Richtungen streuen würde. Meine Seele wurde nicht durch die Reinheit meiner Moral gerettet, sondern durch die Umstände. Was für ein erniedrigendes Geständnis!

    


    
      Mit dem Lauf der Uzi deutete Doogie auf die Spielkarten, die die Männer immer noch in den Händen hielten. »Was wird gespielt?« Seine Stimme hallte blechern von den gekrümmten Kupferwänden zurück.

    


    
      Die wachsame Ruhe der beiden Männer gefiel mir überhaupt nicht. Lieber hätte ich Angst in ihren Augen gesehen.

    


    
      Nun legte Randolph seine Karten offen auf den Tisch, und in seiner Antwort lag für meinen Geschmack zuviel lässige Ironie. »Poker.«

    


    
      Bevor Doogie sich zu einer Strategie entschließen konnte, wie er die Kartenspieler am besten außer Gefecht setzte, mußte er in Erfahrung bringen, ob sie bewaffnet waren. Sie trugen Jacken, unter denen Schulterhalfter verborgen sein konnten.

    


    
      Wenn sie nichts mehr zu verlieren hatte, gingen sie möglicherweise ohne Rücksicht vor - schössen zum Beispiel wahllos auf die Kinder statt auf uns, bevor sie selbst getroffen wurden, in der Hoffnung, noch ein weiteres hilfloses Opfer töten zu können, um sich eine allerletzte Befriedigung zu verschaffen.

    


    
      Mit vier Kindern in der Nähe durften wir uns keine Fehler erlauben.

    


    
      »Wenn Wisteria nicht gewesen wäre«, sagte Randolph zu mir gewandt, »hätte Del Stuart mir schon viel früher den Geldhahn zugedreht.«

    


    
      »Welchen Geldhahn?«

    


    
      »Aber nachdem sie Mist gebaut hat, haben sie mich gebraucht. Das glaubten sie zumindest. Um zu sehen, was die Zukunft bringt.« Da ich die unmittelbar bevorstehende Offenbarung einer häßlichen Wahrheit spürte, sagte ich: »Halten Sie die Klappe.«

    


    
      Aber ich sagte es nicht sehr laut, höchstens murmelnd, denn ich wußte, daß ich mir anhören mußte, was er zu sagen hatte, auch wenn ich es keineswegs zu hören wünschte.

    


    
      Randolph wandte sich an Doogie. »Fragen Sie mich, worum wir hier spielen.«

    


    
      Das Wort .spielen. hallte durch den kleinen ovalen Raum und schwang immer noch in unseren Ohren, als Doogie pflichtschuldig fragte: »Worum wird hier gespielt?«

    


    
      »Conrad und ich spielen darum, wer die Lausebengel mit Benzin tränken darf.«

    


    
      Dieser Conrad schien keine Waffen bei sich zu tragen. Hätte er in der vergangenen Nacht eine Waffe dabeigehabt, dann hätte er mich bestimmt in dem Augenblick erschossen, als ich sein Gesicht in der Dunkelheit berührte.

    


    
      Randolph bewegte die Hände, als würde er imaginäre Karten austeilen, und sagte: »In der nächsten Runde spielen wir darum, wer das Streichholz anzünden darf.«

    


    
      Doogie sah aus, als würde er gleich losballern und sich erst danach Gedanken über mögliche Querschläger machen.

    


    
      »Warum haben Sie sie nicht schon längst getötet?« fragte er.

    


    
      »Die Arithmetik hat uns darauf gebracht, daß es sich hier um ein fünffaches Opfer handelt. Bis vor kurzem haben wir gedacht, es wären nur vier. Aber jetzt glauben wir…« Er lächelte. »Wir glauben, daß der Hund etwas Besonderes ist. Wir glauben, daß es mit dem Hund fünf sind. Als ihr uns unterbrochen habt, haben wir gerade darum gespielt, wer den Köter anzündet.«

    


    
      Ich vermutete, daß auch Randolph keine Schußwaffe trug.

    


    
      Soweit ich mich an meine hastige Durchmusterung seiner Galerie der höllischen Errungenschaften erinnerte, war sein Vater das einzige Opfer gewesen, das er erschossen hatte. Das war vor vierundvierzig Jahren gewesen, wahrscheinlich der erste Mord, den er begangen hatte. Seitdem hatte er größeren Wert auf eine persönlichere Beziehung gelegt, hatte den direkteren Körperkontakt gesucht. Hämmer und Messer und ähnliches waren nun seine bevorzugten Waffen - bis er mit den Brandopfern begonnen hatte.

    


    
      »Ihre Mutter«, sagte er, »war eine Würfelspielerin. Sie hat um die gesamte Menschheit gewürfelt und sich dann aus der Verantwortung gestohlen. Ich dagegen ziehe Kartenspiele vor.«

    


    
      Randolph teilte wieder pantomimisch Karten aus, wobei sich eine Hand in die Nähe der Sturmlampe bewegte.

    


    
      »Tun Sie.s nicht«, sagte Doogie.

    


    
      Aber Randolph tat es doch. Er drückte auf den Schalter der Lampe, und plötzlich waren wir alle blind.

    


    
      Noch während das Licht erlosch, setzten sich Randolph und Conrad in Bewegung. Sie sprangen so schnell auf, daß sie dabei die Stühle umwarfen. Der Lärm hallte durch den Raum hin und her wie das laute Rattern, wenn ein Junge mit einem Stock an einem Gartenzaun vorbeirannte.

    


    
      Auch ich trat sofort in Aktion und folgte der Krümmung der Wand, um zu den Kindern zu gelangen. Damit wollte ich auch Conrad aus dem Weg gehen, der mir am nächsten gewesen war und sich jetzt wahrscheinlich unverzüglich auf die Stelle warf, wo ich mich aufgehalten hatte, bevor das Licht ausging. Den Geräuschen nach machte weder er noch Randolph Anstalten, zum Ausgang zu flüchten.

    


    
      Während ich mich zu den Kindern schlich, schob ich mir wieder die Infrarotbrille über die Augen, riß die Speziallampe aus dem Gürtel, schaltete sie ein und suchte meine Umgebung nach Conrad ab.

    


    
      Er war näher, als ich erwartet hatte. Offenbar hatte er geahnt, daß ich versuchen würde, die Kinder zu schützen. Er hatte ein Messer in der Hand und stach damit wild in die Luft, wohl in der Hoffnung, einen Glückstreffer zu landen und mich zu verletzen.

    


    
      Es war ein seltsames Gefühl, als Sehender durch das Reich der Blinden zu wandeln. Als ich Conrad beobachtete, wie er suchte, ohne zu finden, wie er in wahnsinnigem Zorn völlig verwirrt und verzweifelt um sich schlug, konnte ich ein Prozent dessen nachfühlen, was Gott empfinden muß, wenn er beobachtet, wie wir uns im Spiel des Lebens abstrampeln.

    


    
      Ich verlor keine Zeit und trat hinter Conrad, während dieser sich fruchtlos bemühte, mich zu zerschlitzen. Ich wandte eine Technik an, die zweifellos die aufrichtige Empörung der amerikanischen zahnärztlichen Vereinigung hervorgerufen hätte, und klemmte mir den Griff der Taschenlampe zwischen die Zähne, um beide Hände frei zu haben. Dann rammte ich ihm den Schaft der Schrotflinte ins Genick.

    


    
      Er ging zu Boden und blieb dort liegen.

    


    
      Anscheinend hatte weder der einnamige Conrad noch der unvergleichliche John Joseph Randolph erkannt, daß unsere Brillen Teil einer Nachtsichtausrüstung waren, denn Doogie spielte geradezu mit dem erfolgreichsten Serienkiller unseres Zeitalters - wenn man mal von gewissen Politikern absah, die gewöhnlich andere mit der Drecksarbeit beauftragen. Doogie tänzelte buchstäblich um ihn herum und verpaßte ihm mit einer natürlichen Begeisterung und einer Fertigkeit, die er sich wohl als Rausschmeißer in Biker-Kneipen angeeignet hatte, eine gehörige Tracht Prügel.

    


    
      Weil Doogie möglicherweise mehr als ich auf seine dentale Unversehrtheit und orale Hygiene bedacht war oder weil ihm einfach nur der Geschmack des Griffs der Infrarotleuchte nicht zusagte, hatte er die Lampe kurzerhand auf den Spieltisch gelegt, um daraufhin Randolph in den Lichtkegel zu treiben, wo er ihn mit einer Serie sorgsam plazierter Schläge, Knüffe und Hiebe eindeckte, die abwechselnd mit den Fäusten und dem Lauf sowie dem Griff der Uzi erfolgten.

    


    
      Randolph ging zweimal zu Boden und stand zweimal wieder auf, als wäre er tatsächlich davon überzeugt, eine Chance gegen Doogie zu haben. Schließlich lag er da wie der Haufen eines Dinosauriers, der nur darauf wartete, endlich zu versteinern. Doogie gab ihm einen Tritt in die Rippen. Da Randolph keinen Mucks von sich gab, brachte Doogie die traditionelle Hell.s-Angels-Erste-Hilfe zum Einsatz und versetzte ihm einen weiteren Fußtritt. Fraglos war Doogie Sassman ein manisch fanatischer Harley-Fahrer, ein Mann mit überraschenden Talenten und von verblüffender Kultiviertheit, ein wahrer Mensch in vielerlei Hinsicht und ein Quell wertvollen, wenn auch obskuren Wissens, vielleicht sogar ein Born der Erleuchtung. Trotzdem war es unwahrscheinlich, daß er in absehbarer Zeit jemals zum Ausgangspunkt einer neuen Religion wurde.

    


    
      »Snowman?« sagte Doogie.

    


    
      »Hier!«

    


    
      »Bereit für richtiges Licht?«

    


    
      Ich schob die Brille in die Stirn und sagte: »Schalt ein.«

    


    
      Die Sturmlampe leuchtete auf, und der kupferbeschlagene Raum war sofort mit rostfarbenen Schatten und dem glänzenden Licht polierter Münzen erfüllt.

    


    
      Das Erdkatastrophen ankündende Rumoren, Knacken, Kreischen und Stöhnen, das durch das gewaltige Gebäude zitterte, drang immer noch mit nur gedämpfter Lautstärke in den Raum und erinnerte eher an die peinlichen Begleitgeräusche einer Verdauungsstörung. Aber wir benötigten keine fünfzigseitige Empfehlung der Berufsgenossenschaft für öffentliche Sicherheit und Gesundheit, um zu wissen, daß wir uns schleunigst vom Gelände entfernen sollten.

    


    
      Wir stellten schnell fest, daß die Kinder nicht einfach nur mit Stricken oder Handschellen gefesselt waren. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Draht umwickelt. Die Drähte waren verdammt eng zugezerrt worden, und ich zuckte beim Anblick der aufgeschürften Haut und des getrockneten Bluts richtig zusammen.

    


    
      Dann sah ich nach Orson. Er atmete zwar, aber nur sehr flach. Seine Vorder- und Hinterpfoten waren ebenfalls mit Draht gefesselt. Ein provisorischer Drahtmaulkorb hielt seine Kiefer geschlossen, so daß er nicht mehr als ein leises Winseln von sich geben konnte.

    


    
      »Alles in Ordnung, Bruder«, sagte ich mit zitternder Stimme und streichelte ihm übers Fell.

    


    
      Doogie ging zum Schleusentor und rief Sasha und Roosevelt im Tunnel zu: »Wir haben sie. Alle am Leben!« Sie jubelten begeistert, aber Sasha drängte gleich darauf zur Eile.

    


    
      »Wir haben nicht vor, uns hier auf die faule Haut zu legen«, sagte Doogie. »Haltet trotzdem weiterhin die Augen offen.«

    


    
      Schließlich mochten in diesem Labyrinth noch schlimmere Dinge als Randolph und Conrad lauern.

    


    
      Neben dem Spieltisch standen verschiedene Schultaschen und Rucksäcke und auch eine Styroporkühltasche. In der Annahme, daß die Rucksäcke dem Mörderteam gehörten, machte sich Doogie dort auf die Suche nach einer Zange oder einem anderen Werkzeug, mit dem wir die Kinder befreien konnten.

    


    
      Die Drähte waren so penibel verdreht und verknotet worden, daß wir sie nicht ohne Probleme lösen konnten.

    


    
      Ich zog Jimmy Wing vorsichtig den Klebestreifen vom Mund. Er sagte mir, daß er dringend Pipi machen müsse, worauf ich ihm erwiderte, daß ich es auch müsse, aber daß wir beide uns noch ein Weilchen zusammenreißen mußten. Das solle uns jedoch keine Schwierigkeiten bereiten, da wir schließlich beide tapfere Kerle seien, oder? Daraufhin nickte er mir mit ernster Miene zu. Die sechsjährigen Stuart-Zwillinge, Aaron und Anson, dankten mir höflich, nachdem ich sie von den Klebestreifen befreit hatte. Anson teilte mir mit, daß die beiden bewußtlosen Typen auf dem Boden böse Männer seien. Aaron war wesentlich offener als sein Bruder und nicht so sehr auf korrekte Ausdrucksweise bedacht und bezeichnete sie als .Scheißkerle., worauf Anson ihn warnte, daß er Ärger bekommen würde, sollte er dieses verbotene Wort jemals in Gegenwart ihrer Mutter benutzen.

    


    
      Ich hatte Tränen in Strömen erwartet, aber diese Kurzen hatten bestimmt längst alle Tränen vergossen, die sie vergießen konnten, zumindest über diese schrecklichen Erlebnisse. Die meisten Kinder besitzen eine angeborene Härte, die wir nur selten wahrzunehmen bereit sind, weil wir die eigene Kindheit durch die rosa Brille der Nostalgie und Sentimentalität zu betrachten pflegen.

    


    
      Wendy Dulcinea war mit ihren sieben Jahren ein strahlendes Ebenbild ihrer Mutter Mary, von der ich zwar nie Klavier spielen gelernt hatte, in die ich aber einst unsterblich verliebt gewesen war. Sie wollte mir unbedingt einen Kuß geben, den ich auch gern annahm, und sagte dann: »Das Hündchen hat großen Durst - du solltest ihm unbedingt was zu trinken geben. Wir haben zu trinken bekommen, aber dem Hündchen wollten sie nichts geben.«

    


    
      Orsons Augenwinkel waren mit irgendeiner weißen Substanz verkrustet. Er wirkte kränklich und schwach, denn mit dem zwangsweise verschlossenen Maul hatte er nicht richtig transpirieren können. Hunde schwitzen nicht durch Hautporen, sondern größtenteils über die Zunge.

    


    
      »Es wird alles wieder gut, Bruder«, sagte ich zu ihm. »Wir werden von hier verschwinden. Halt durch. Wir gehen nach Hause. Zurück nach Hause. Du und ich. Weg von hier.«

    


    
      Doogie hatte die Durchsuchung der Sachen der Killer abgeschlossen und kam zu mir, um mit Hilfe einer Drahtzange mit scharfen Schneiden die Fesseln zwischen den Pfoten meines Bruders durchzuknipsen. Die Drähte rund um Orsons Schnauze zu zerschneiden erforderte etwas mehr Sorgfalt und Zeit, in der ich ihn pausenlos vollquatschte, daß alles gut, bestens, prima, top und hervorragend sein würde. In weniger als einer Minute war der unangenehme Maulkorb verschwunden.

    


    
      Doogie ging zu den Kindern weiter. Orson machte keine Anstalten aufzustehen, aber er leckte mir die Hände. Seine Zunge war rauh und trocken.

    


    
      Die hohlen Beteuerungen waren mir mühelos über die Lippen gekommen. Aber jetzt konnte ich nicht mehr sprechen, weil alles, was ich zu sagen hatte, so wichtig und tief empfunden war, daß es mich emotional zu Boden geworfen und zerstört hätte, wo doch einer erfolgreichen Flucht noch so viele Hindernisse im Wege standen. Ich konnte mir jetzt keine Tränen erlauben, vielleicht auch nicht später, vielleicht niemals.

    


    
      Statt etwas zu sagen, legte ich meine Hand an Orsons Flanke, spürte das überschnelle, aber gleichmäßige Schlagen seines großen, guten Herzens und küßte ihn auf den Kopf.

    


    
      Wendy hatte gesagt, daß Orson durstig war. Seine Zunge hatte sich ausgetrocknet und geschwollen angefühlt. Jetzt sah ich, daß die Lefzen unter dem Druck des Drahtmaulkorbs aufgesprungen waren. Die dunklen Augen waren leicht glasig, und ich erkannte darin eine Erschöpfung, die irgendwie Resignation glich und mir deshalb angst machte.

    


    
      Ich wollte nur ungern von Orsons Seite weichen, ging aber zur großen Kühltasche neben dem Spieltisch. Sie war zur Hälfte mit kaltem Schmelzwasser gefüllt, in dem noch einige Eisstücke schwammen. Die Mörder schienen gesundheitsbewußt zu leben, denn die einzigen Getränke, die sie mitgebracht hatten, waren Flaschen mit Multivitaminsaft und Evian-Wasser.

    


    
      Ich nahm eine der Wasserflaschen mit zu Orson. In der Zwischenzeit hatte er sich hochgewälzt und lag nun auf dem Bauch. Die Kraft, den Kopf zu heben, schien er nicht mehr zu haben.

    


    
      Ich machte eine hohle Hand und schüttete etwas Evian hinein. Orson hob den Kopf gerade so weit an, daß er das Wasser aus meiner Handfläche schlappen konnte, was er zunächst teilnahmslos, doch schon bald mit mehr Enthusiasmus tat.

    


    
      Während ich immer wieder Wasser nachfüllte, begutachtete ich seinen körperlichen Zustand, und mein wachsender Zorn half mir dabei, die Tränen zurückzuhalten. Der Knorpel seines linken Ohrs schien zerquetscht zu sein, und das Fell war mit sehr viel Schorf durchsetzt. Anscheinend hatte man ihm mit einem Knüppel oder einem Eisenrohr einen Schlag auf den Kopf versetzt. Stumpfe Gegenstände waren schließlich eine Spezialität von Mr. John Joseph Randolph. An der linken Wange, anderthalb Zentimeter von der Nase entfernt, war eine blutverkrustete Wunde zu sehen. Einige Krallen der rechten Vorderpfote waren abgebrochen, und die Ballen hatten einen Überzug aus getrocknetem Blut. Er hatte sich kräftig gewehrt. Die Fesseln aller vier Beine waren durch den Draht wundgescheuert, und aus zweien rann Blut, wenn auch nicht sehr stark.

    


    
      Doogie hatte inzwischen alle Kinder von ihren Drahtfesseln befreit und war anschließend zu Conrad gegangen, der immer noch reglos am Boden lag. Er hatte eine Drahtrolle der Killer an sich genommen und dem Mann die Füße gefesselt. Jetzt war er dabei, ihm die Handgelenke hinter dem Rücken zu verknoten.

    


    
      Wir konnten es uns nicht erlauben, die zwei Männer mitzuschleppen, wenn wir durch das Labyrinth zurückkehrten. Da man sich in manchen Tunneln ja nur kriechend fortbewegen konnte, müßten wir ihnen dann sogar die Hände befreien, so daß die Killer überhaupt nicht mehr kontrollierbar gewesen wären. Wir konnten lediglich der Polizei Bescheid sagen, sie hier abzuholen - vorausgesetzt, das gesamte Bauwerk brach nicht durch die Belastungen der Zeitverschiebungsphänomene zusammen.

    


    
      Obwohl ich es mir später vielleicht anders überlegt hätte, wollte ich momentan nur, daß sie sich nicht von der Stelle bewegen konnten und daß ihre Münder zugeklebt waren. Möglichst sollte eine Wasserflasche in ihrer Sichweite stehen, um die Qual zu erhöhen, wenn sie hier elendig verdursteten.

    


    
      Orson hatte vorerst genug getrunken. Mühsam rappelte er sich auf und stand dann wacklig wie ein Baby und schwer keuchend auf den Beinen. Er blinzelte den Schleier vor den Augen weg und sah sich interessiert um.

    


    
      »Poki akua«, sagte ich zu ihm, was auf Hawaiianisch Götterhund bedeutet.

    


    
      Er wuffte schwach, als freue er sich über das Kompliment.

    


    
      Ein plötzlicher hohler Knall, gefolgt von einem nervtötendem Quietschen, als würde Metall gewaltsam verbogen, schallte durch den Kupferraum. Orson und ich blickten gleichzeitig zur Decke und dann ringsum zu den Wänden, aber es war nicht zu erkennen, daß sich die glatte Metalloberfläche irgendwo verändert hätte.

    


    
      Tick, tick, tick.

    


    
      Ich zerrte die schwere Kühltasche über den Boden zu Orson und nahm den Deckel ab. Er schaute hinein auf das eiskalte Wasser, das zwischen den Evian- und Multivitaminsaftflaschen schwappte, und begann gierig zu trinken.

    


    
      Randolph, der zusammengerollt auf der Seite lag, stöhnte auf einmal auf, aber er war noch nicht wieder bei Bewußtsein.

    


    
      Doogie schnitt sich ein längeres Stück Draht ab, das er noch benötigte, um Conrad zu verpacken, und reichte mir dann die Rolle.

    


    
      Ich wälzte Randolph herum, so daß er mit dem Gesicht nach unten lag, und umwickelte hastig seine Armgelenke auf dem Rücken. Ich war schwer versucht, den Draht genauso fest anzuziehen, wie sie es bei den Kindern und Orson getan hatten, aber ich riß mich zusammen und sorgte lediglich dafür, daß er sich nicht mehr selbst befreien konnte.

    


    
      Nachdem ich ihm die Füße gefesselt hatte, spannte ich noch einen Draht zwischen Hand- und Fußgelenken, um seine Beweglichkeit zusätzlich einzuschränken.

    


    
      Randolph mußte schon im Verlauf meiner Bemühungen aufgewacht sein, denn als ich damit fertig war, sprach er mit einer Klarheit, die untypisch war für jemanden, der gerade erst das Bewußtsein wiedererlangte. »Ich habe gewonnen«, sagte er.

    


    
      Ich ging neben ihm in die Hocke, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sein Kopf lag auf der Seite, die linke Wange auf dem kupfernen Boden. Die Lippen waren aufgeplatzt und blutig. Das rechte Auge war blaßgrün und hell, und ich erkannte kein Anzeichen für animalisches Augenleuchten darin.

    


    
      Seltsamerweise schien er sich überhaupt nicht unwohl zu fühlen. Er war völlig entspannt, als wäre er gar nicht gefesselt und hilflos, sondern würde sich lediglich ein bißchen ausruhen.

    


    
      Als er sprach, war seine Stimme ruhig. Es schwang sogar etwas Euphorie mit, wie bei einem Menschen, der soeben aus dem leichten Schlaf nach der Einnahme eines schmerzstillenden Narkotikums erwacht war. Ich hätte mich besser gefühlt, wenn er getobt, geschrien und mich angespuckt hätte. Randolphs Gelassenheit schien seine unerschütterliche Zuversicht, daß er trotz seiner gegenwärtigen Lage gewonnen hatte, noch zu stärken. »Ich werde auf der anderen Seite sein, bevor die Nacht vorbei ist. Man hat den Motor herausgerissen, aber das war keine tödliche Verletzung. Es ist eine Art… organische Maschine. Im Laufe der Zeit sind ihre Wunden geheilt. Jetzt lädt sie sich mit neuer Energie. Man kann es spüren. Man spürt es im Boden.«

    


    
      Das Rumpeln, das an vorbeifahrende Züge erinnerte, war lauter als zuvor, und die Ruhephasen dazwischen waren immer kürzer geworden. Obwohl die Auswirkungen in diesem Raum schwächer als im übrigen Gebäude waren, war unverkennbar, daß der Lärm und die Vibrationen an Intensität zugenommen hatten.

    


    
      »Mit etwas Nachhelfen habe ich sie wieder aktivieren können«, sagte Randolph. »Eine Sturmlampe in der Translationskammer vor zwei Stunden - das war alles, um sie wieder in Betrieb zu setzen. Es ist wirklich keine gewöhnliche Maschine.«

    


    
      »Sie haben an diesem Projekt mitgearbeitet?«

    


    
      »Es ist meins.«

    


    
      »Dr. Randolph Josephson«, sagte ich, nachdem ich mich plötzlich an den Namen des Projektleiters erinnerte, den Delacroix auf dem Band genannt hatte. John Joseph Randolph, der Kindermörder, war zu Randolph Josephson geworden.

    


    
      »Was bewirkt sie, wohin… führt das?«

    


    
      Statt mir die Frage zu beantworten, lächelte er und sagte: »Ist Ihnen jemals die Krähe erschienen? Conrad ist sie niemals erschienen. Er behauptet es zwar, aber er lügt. Mir ist die Krähe erschienen. Ich habe am Felsen gesessen, und da hat sich die Krähe in die Lüfte erhoben.« Er seufzte. »Hat sich eines Nachts vor meinen Augen aus dem festen Felsen gebildet.«

    


    
      Orson war bei den Kindern und nahm deren Mitgefühl entgegen. Er wedelte mit dem Schwanz. Alles würde wieder gut werden. Die Welt ging noch nicht zu Ende, zumindest nicht hier, zumindest nicht heute nacht. Wir würden diesen Ort verlassen, wir würden überleben, wir würden anschließend eine Party feiern und wieder auf den Wellen reiten. Das stand fest, war beglaubigt und bescheinigt, da bestand kein Zweifel, denn das war das gute Omen, das Zeichen, daß wieder angenehmere Zeiten anbrachen: Orson wedelte mit dem Schwanz.

    


    
      »Beim Erscheinen der Krähe wußte ich, daß mir ein ganz besonderes Schicksal beschieden war«, sagte Randolph. »Jetzt habe ich meine Bestimmung erfüllt.«

    


    
      Ein erneutes furchterregendes Quietschen sich verbiegenden Metalls mischte sich in das Rumpeln des Geisterzugs.

    


    
      »Vor vierundvierzig Jahren«, sagte ich. »Das waren Sie, der die Krähe in den Crow Hill gehauen hat.«

    


    
      »In jener Nacht bin ich nach Hause gegangen und habe mich zum ersten Mal überhaupt so richtig lebendig gefühlt. Also habe ich getan, was ich schon immer tun wollte. Ich habe meinem Vater das Hirn aus dem Schädel gepustet.« Er sagte es, als würde er eine Leistung erwähnen, die ihn mit stillem Stolz erfüllte. »Ich habe meine Mutter in Stücke gehackt. Dann hat mein wahres Leben begonnen.«

    


    
      Doogie schickte die Kinder eines nach dem anderen durch den Tunnel nach draußen, wo sie von Sasha und Roosevelt empfangen wurden.

    


    
      »So viele Jahre, soviel harte Arbeit«, sagte Randolph mit dem Seufzer eines Rentners, der auf ein erfülltes Leben zurückschaut. »Es gab soviel zu studieren, zu lernen, zu ringen, nachzudenken. Soviel Selbstverleugnung und Zurückhaltung in so vielen Jahren.«

    


    
      Ein Mord alle zwölf Monate.

    


    
      »Und als es dastand, als der Erfolg in greifbarer Nähe war, da haben sich die Feiglinge in Washington durch das ängstigen lassen, was auf den Videos, die die unbemannten Sonden zurückgebracht hatten, zu sehen war.«

    


    
      »Was war da zu sehen?«

    


    
      »Sie wollten unsere Abteilung schließen«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Und Del Stuart war drauf und dran, mir den Geldhahn zuzudrehen.«

    


    
      Jetzt wußte ich, warum Aaron und Anson in diesem Raum festgehalten worden waren. Und ich fragte mich, ob die anderen Kinder, die überall im Land entführt und ermordet worden waren, in irgendeiner Verbindung zu anderen Personen standen, die in das Mystery-Train-Projekt involviert waren und diesen Mann enttäuscht hatten.

    


    
      »Dann wurde das Virus Ihrer Mutter freigesetzt«, sagte Randolph, »und die Herren wollten wissen, was die Zukunft bringt, ob es überhaupt noch eine Zukunft geben würde.«

    


    
      »Der rote Himmel?« sagte ich. »Die merkwürdigen Bäume?«

    


    
      »Das ist nicht die Zukunft. Das ist… seitwärts.«

    


    
      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich die Kupferwand an einer Stelle eindellte.

    


    
      Erschrocken fuhr ich herum, aber die konkave Krümmung war unversehrt, kein Anzeichen einer Verzerrung.

    


    
      »Jetzt sind die Gleise verlegt«, sagte Randolph zufrieden, »und niemand kann noch daran rütteln. Die Bresche ist geschlagen. Der Weg ist frei.«

    


    
      »Der Weg wohin?«

    


    
      »Sie werden es erleben. Wir alle werden es schon sehr bald erleben«, sagte er mit beunruhigender Gewißheit. »Der Zug ist schon dabei, den Bahnhof zu verlassen.«

    


    
      Wendy schlüpfte gerade als letztes der Kinder durch das Schleusentor. Orson folgte ihr, wobei er immer noch etwas unsicher auf den Beinen war.

    


    
      Doogie winkte mir ungeduldig zu, und ich erhob mich.

    


    
      Randolph fixierte mich aus den blaßgrünen Augen und schenkte mir ein blutiges, zahnlückiges, auf unheimliche Weise auch liebevolles Lächeln. »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft… aber am bedeutendsten… ist die Zeit seitwärts. Das Seitwärts ist der einzige Ort, den ich jemals erreichen wollte, und Ihre Mutter hat mir die Chance dazu gegeben.«

    


    
      »Aber wo ist seitwärts?« fragte ich ziemlich verzweifelt, da das Bauwerk wieder heftig erbebte. »Wo mein Schicksal liegt«, sagte er geheimnisvoll.

    


    
      Sasha schrie etwas, und ihre Stimme klang dabei so bestürzt, daß mein Herzschlag sich beschleunigte.

    


    
      Doogie starrte entgeistert in den Tunnel und rief dann: »Chris! Schnapp dir einen Stuhl!«

    


    
      Als ich einen der umgefallenen Klappstühle und dann meine Schrotflinte packte, sagte John Joseph Randolph noch: »Bahnhöfe an den Gleisen, die dort draußen seitwärts in der Zeit liegen, wie wir schon immer gewußt haben, aber niemals glauben wollten.«

    


    
      Ich lag mit meiner Vermutung, daß in seinen seltsamen Äußerungen irgendwelche Wahrheiten verborgen waren, bestimmt richtig, und ich wollte mehr hören, um das alles besser zu verstehen, aber es wäre glatter Selbstmord gewesen, noch länger hierzubleiben.

    


    
      Ich trat an Doogies Seite und sah, wie sich die halb geöffnete Schleusensperre, durch die wir hindurchmußten, langsam schloß.

    


    
      Fluchend packte Doogie die Sperre und stemmte all seine Muskelmasse dagegen. Die Anstrengung ließ die Adern an seinem Hals hervortreten, während er die Stahlplatte langsam in die Wand zurückzwang.

    


    
      »Los!« sagte Doogie.

    


    
      Da ich schon immer zu den Menschen gehörte, die einen guten Rat beherzigen können, zwängte ich mich am Mambo-König vorbei und rannte durch den fünf Meter langen Tunnelabschnitt zwischen den zwei Schleusentoren.

    


    
      Im dröhnenden und sturmartigen Kreischen, das des letzten Orkans am Jüngsten Tag würdig war, konnte ich John Joseph Randolph schreien hören - nicht vor Entsetzen, sondern vor Freude und mit leidenschaftlicher Überzeugung: »Ich glaube daran! Ich glaube!« Sasha, die Kinder, Rumpelmauser und Orson waren bereits in den nächsten Tunnelabschnitt hinter dem anderen Durchgang geflüchtet.

    


    
      Roosevelt hatte sich in den Spalt geklemmt, um zu verhindern, daß Doogie und ich hier eingesperrt wurden. Ich konnte hören, wie sich der Motor in der Wand knirschend bemühte, die Stahlplatte nach draußen zu treiben, um das Schleusentor zu schließen.

    


    
      Ich rammte den Metallklappstuhl in die Lücke über Roosevelts Kopf, damit es nicht soweit kam.

    


    
      »Danke, mein Sohn«, sagte er.

    


    
      Dann folgte ich Roosevelt nach draußen.

    


    
      Die anderen warteten dort im Licht einer gewöhnlichen Taschenlampe auf uns. Sasha sah wesentlich hübscher aus, wenn sie nicht grün war.

    


    
      Der Spalt war ziemlich eng für jemanden wie Doogie Sassman, aber er konnte sich ebenfalls hindurchzwängen. Dann riß er den Stuhl heraus. Vielleicht konnten wir ihn ja noch gebrauchen. Wir passierten das Mystery-Train-Logo und das Bild der Krähe. Zur Zeit war kein Luftzug in diesem Tunnelabschnitt zu spüren. Die Zeitungsausschnitte weiter hinten rührten sich nicht. Und dennoch flatterte das große Zeichenblatt mit dem durchgepausten Krähenrelief, als würde ein Sturmwind daran zerren. Rasende Wellen liefen durch das Papier. Die Krähe schien wütend an den Klebestreifen zu reißen, die sie an der gekrümmten Stahloberfläche festhielten, und wild entschlossen zu sein, sich aus dem Papier zu befreien, wie sie sich nach Randolphs Worten einst aus dem Fels erhoben hatte.

    


    
      Vielleicht halluzinierte ich diese Sache mit der Krähe nur, klar doch, und vielleicht war ich ja auch als Schlangenbeschwörer geboren, aber ich würde auf keinen Fall hierbleiben, um mich davon zu überzeugen, ob sich wirklich ein echter Vogel aus dem Papier heraus materialisierte und in die Lüfte erhob. Schließlich würde ich mich auch nicht in ein Nest voller Kobras legen und zu ihrer Unterhaltung populäre Schlager summen.

    


    
      Da ich später vielleicht gern einen Beweis für das hätte, was ich hier unten gesehen hatte, riß ich ein paar Zeitungsausschnitte von der Wand und stopfte sie mir in die Taschen.

    


    
      Während sich hinter uns die imaginäre Krähe flatternd gegen die Wand stemmte, eilten wir weiter, hielten die Gruppe zusammen und taten, was jeder vernünftige Mensch tun würde, wenn die Welt zusammenzustürzen drohte und hinter jedem Winkel der Tod lauerte: Wir folgten der Katze.

    


    
      Ich bemühte mich, nicht über Bobby nachzudenken. Das erste Problem bestand bereits darin, einfach nur zu ihm zu gelangen. Wenn wir zu ihm kamen, würde alles gut sein. Er würde uns, wenn auch frierend und von den Schmerzen geschwächt, am Lift empfangen und mich an mein Versprechen erinnern: Carpe cerevisiam, Bruder.

    


    
      Der schwache Jodgeruch, der uns während des ganzen Weges durch das Labyrinth begleitet hatte, war jetzt strenger geworden. Gelegentlich mischte sich ein Hauch anderer Dinge darunter - Holzkohle, Schwefel, verwelkte Rosen - und ein unbeschreiblicher bitterer Geruch, der anders als alles war, was meine Nase jemals wahrgenommen hatte. Wenn sich die Zeitverschiebungsphänomene bis in die untersten Bereiche des Bauwerks ausbreiteten, schwebten wir jetzt in größerer Gefahr als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit wir den Hangar betreten hatten. Die schlimmstmögliche Wendung war nicht etwa, daß unsere Flucht durch automatische Schleusentore verzögert oder gar vereitelt wurde. Viel schlimmer war es, wenn sich ein falscher Abschnitt der Vergangenheit mit der Gegenwart überlappte, wie es in den höheren Stockwerken mehr als nur einmal geschehen war. Dann könnten wir plötzlich von schwappender Flüssigkeit oder toxischem Gas überflutet werden - was immer einst durch diese Röhren gepumpt worden war - und entweder ertrinken oder in Giftschwaden ersticken.
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      Eine Katze, vier Kinder, ein Hund, eine Moderatorin respektive Songschreiberin, ein Tierkommunikator, ein Wikinger und die Galionsfigur des Armageddon - das bin ich - liefen, krochen, wanden sich, rannten, fielen, standen auf und rannten wieder durch die trockenen Betten von Stahlströmen, Messingflüssen und Kupferbächen weiter. Ein weißes Licht, das sich grell an gekrümmten Wänden spiegelt, ein Hauch von Dunkelheit, der wie Flügel flatternd überall dort weht, wohin das Licht nicht reicht, während überall das Rumpeln unsichtbarer Güterzüge ertönt, dazu ein schrilles Kreischen wie das Pfeifen von Lokomotiven, der jodartige Geruch, der in einem Augenblick erstickend intensiv ist und im nächsten so schwach, daß er plötzlich nur noch eingebildet erscheint, Ströme der Vergangenheit, die sich wie eine schlammige Flut heranwälzen, um sich wieder aus der Gegenwart zurückzuziehen. Verängstigt vom gelegentlichen Rauschen von Wasser - von Wasser oder Schlimmerem ., erreichten wir endlich den geneigten Betontunnel und dann den Aufzug, wo Bobby noch so dalag, wie wir ihn verlassen hatten. Er war noch am Leben.

    


    
      Während Doogie die unterbrochenen Kontakte in der Schaltung des Aufzugs wiederherstellte und Roosevelt mit Rumpelmauser auf dem Arm die Kinder in die Kabine trieb, versammelten sich Sasha, Orson und ich um Bobby.

    


    
      Er sah aus wie der Tod nach einer durchzechten Nacht.

    


    
      »Du siehst gut aus«, sagte ich.

    


    
      Bobby sprach so leise zu Orson, daß seine Stimme in all dem Lärm der widerstreiten Zeiten und Welten beinahe unterging. »Hallo, Pelzgesicht.« Orson drückte die Nase an Bobbys Hals, beschnupperte dessen Wunde und blickte sich dann mit sorgenvoller Miene zu mir um.

    


    
      »Du hast es geschafft, XP-Man«, sagte Bobby.

    


    
      »Es war eher ein Abenteuer der Fantastischen Fünf als die Tat eines einzelnen Superhelden«, sagte ich.

    


    
      »Du bist rechtzeitig zurückgekehrt, um den Dienst zu deiner Mitternachtsshow anzutreten«, sagte Bobby zu Sasha, und ich hatte das unangenehme Gefühl, daß dies seine Art war, sich von uns zu verabschieden.

    


    
      »Das Radio ist mein Leben«, sagte sie.

    


    
      Das Gebäude erzitterte, das Eisenbahngerumpel wurde zu einem Getöse, und Betonstaub rieselte von der Decke.

    


    
      »Wir müssen dich jetzt in den Aufzug schaffen«, sagte Sasha.

    


    
      Aber Bobby sah mich an und sagte: »Halt meine Hand, Bruder.«

    


    
      Ich nahm seine Hand. Sie war eiskalt.

    


    
      Er verzerrte das Gesicht vor Schmerz und sagte: »Ich hab.s versaut.«

    


    
      »Niemals!«

    


    
      »Hab mir in die Hose gemacht«, sagte er zitternd.

    


    
      Die Kälte schien von seiner Hand auf meine überzugehen und dann meinen Arm hinaufzukriechen, um sich mir geradewegs ins Herz zu winden. »Kein Problem, Bruder. Urinophorie. Darin hast du doch Erfahrung.«

    


    
      »Ich trage aber keinen Neoprenanzug.«

    


    
      »Dann ist das alles wohl für dich nur eine Frage des Stils, wie?«

    


    
      Er lachte, aber der abgehackte Laut zerfranste zu einem Husten.

    


    
      »Der Aufzug ist bereit«, sagte Doogie. »Dann wollen wir mal«, sagte Sasha und beugte sich über Bobby. Erste winzige Betonsplitter mischten sich in den Staubregen.

    


    
      »Hätte niemals gedacht, daß ich dermaßen schlecht gekleidet sterben würde«, sagte Bobby und schloß seine Hand fester um meine.

    


    
      »Du stirbst nicht«, sagte ich zu ihm.

    


    
      »Ich liebe dich… Bruder.«

    


    
      »Ich liebe dich auch«, sagte ich, und die Worte waren wie ein Schlüssel, der meine Kehle so fest wie eine Gruft verschloß.

    


    
      »Absoluter Wipeout«, sagte er. Seine Stimme wurde schwächer, so daß die letzte Silbe praktisch unhörbar wurde.

    


    
      Er richtete die Augen auf etwas, das in weiter Ferne lag, und seine Hand erschlaffte.

    


    
      Ich spürte, wie ein riesiger Teil meines Herzens erstarrte und wie ein Eisberg in stockfinsterer Verbitterung versank.

    


    
      Sasha legte ihm die Fingerspitzen an die Kehle, um nach dem Puls zu fühlen. »O Gott!«

    


    
      »Wir sollten wirklich keine Zeit mehr verlieren«, sagte Doogie drängend.

    


    
      Mit einer Stimme, die so belegt klang, daß ich sie gar nicht als meine eigene wiedererkannte, sagte ich zu Sasha: »Komm, bringen wir ihn in die Kabine.«

    


    
      »Er ist dahingegangen.«

    


    
      »Hilf mir, ihn in den Aufzug zu schaffen!«

    


    
      »Chris, Schatz, er ist tot.«

    


    
      »Wir nehmen ihn mit«, sagte ich.

    


    
      »Snowman…«

    


    
      »Wir nehmen ihn mit!«

    


    
      »Denk doch an die Kinder. Sie…«

    


    
      Ich war verzweifelt und verrückt, verrücktverzweifelt. In meinem Kopf rauschte ein schwarzer Whirlpool der Trauer und schwemmte jegliche Vernunft fort, aber ich war nicht bereit, ihn hier zurückzulassen. Ich würde lieber an seiner Seite sterben, als ihn hier zurückzulassen.

    


    
      Ich packte ihn an den Schultern und zerrte ihn in Richtung Aufzug. Mir war bewußt, daß ich den Kindern dadurch vermutlich einen weiteren Schrecken einjagte, nachdem sie bereits soviel durchgemacht hatte, ganz gleich, wie gelassen und cool sie sich momentan auch geben mochten.

    


    
      Ich rechnete kaum damit, daß sie begeistert über die Idee applaudieren würden, den Aufstieg aus der Hölle in Gesellschaft einer Leiche zu unternehmen, und konnte ihnen das noch nicht einmal übelnehmen, aber anders ging es eben nicht.

    


    
      Nachdem Sasha und Doogie begriffen hatten, daß ich ohne Bobby Halloway nirgendwohin gehen würde, halfen sie mir endlich, ihn in die Kabine zu ziehen. Das Rumpeln, das gespenstische Kreischen, das Knattern und Krachen, das den unmittelbar bevorstehenden Kollaps des gesamten Bauwerks anzukündigen schien, ließ plötzlich nach, und der Regen aus Betonfragmenten versiegte, aber ich wußte, daß das nur eine vorübergehende Ruhe sein konnte.

    


    
      Wir waren jetzt im Auge des Zeithurrikans, und es würde noch viel schlimmer kommen.

    


    
      Kaum hatten wir Bobby in der Kabine untergebracht, da schloß sich auch schon die Aufzugstür. Orson schlüpfte im allerletzten Moment durch den Spalt und hätte sich dabei beinahe den Schwanz eingeklemmt.

    


    
      »Was soll das denn?« sagte Doogie aufgebracht. »Ich habe den Knopf noch gar nicht gedrückt.«

    


    
      »Jemand oben hat den Aufzug gerufen«, sagte Sasha.

    


    
      Der Motor summte, und die Kabine setzte sich langsam in Bewegung. Meine verzweifelte Verrücktheit steigerte sich noch, als ich bemerkte, daß meine Hände mit Bobbys Blut beschmiert waren, und mich die Vorstellung übermannte, daß es doch irgend etwas geben mußte, was ich tun konnte, um all das zu ändern. Die Vergangenheit und Gegenwart sind in der Zukunft gegenwärtig, und die Zukunft ist in der Vergangenheit enthalten, wie es bei T. S. Eliot heißt; daher ist jede Zeit untilgbar, und es kommt, wie es kommt. Was hätte sein können - ist nur eine Illusion, denn das einzige, was hätte geschehen können, ist das, was tatsächlich geschehen ist. Wir können nichts tun, um irgend etwas daran zu ändern, denn wir sind vom Schicksal verdammt, zum Leben und Sterben in der Zeit verurteilt, obwohl Mr. Eliot nicht ganz diese Worte benutzt hat. Andererseits glaubte Pu der Bär, der längst nicht so grüblerisch veranlagt war wie Mr. Eliot, an die Möglichkeit aller Dinge, was daran liegen mochte, daß er nur ein ausgestopfter Bär von geringem Verstand war. Es wäre aber genauso denkbar, daß Mr. Pu in Wirklichkeit ein Zenmeister war, der genausoviel über den Sinn des Lebens wußte wie Eliot. Der Aufzug fuhr nach oben - wir hatten U-5 erreicht ., und Bobby lag tot am Boden. Meine Hände waren blutbesudelt, aber in meinem Herzen war dennoch Hoffnung, was mir eigentlich völlig unverständlich war, aber ich bemühte mich, klar das Warum meiner Hoffnung zu erkennen, und ich überlegte, daß die Antwort in einer Kombination der Weisheit von Mr. Eliot und der von Mr. Pu bestand. Als wir U-4 erreichten, blickte ich auf Orson hinab, den ich auch bereits für tot gehalten hatte und der nun doch noch am Leben war, genauso wie die kleine Klingklang wiederbelebt worden war, nachdem sie vom Gift getrunken hatte, um Peter Pan vor den Mordplänen des finstren Hook zu retten. Ich war bereits jenseits aller Verrücktheit und wurde von einer Welle des totalen Irrsinns fortgerissen, war wahnsinnig vor Angst, wahnsinniger vor Verzweiflung und am wahnsinnigsten vor Hoffnung. Ich mußte ständig an die gute Klingklang denken, wie sie durch reinen Glauben gerettet wurde, durch all die träumenden Kinder auf der ganzen Welt, die in die Hände klatschen, um ihren Glauben an Feen kundzutun. Ungewollt mußte ich gewußt haben, wohin ich mich bewegte, doch als ich Doogie die Uzi aus den Händen riß, hatte ich keine bewußte Vorstellung von dem, was ich damit zu tun beabsichtigte. Nach dem Gesichtsausdruck des Walzerkönigs zu urteilen, muß ich wohl noch verrückter ausgesehen haben, als ich mich fühlte.

    


    
      U-3.

    


    
      Die Aufzugstür öffnete sich auf U-3, und der Korridor davor war in das trübe rote Licht getaucht.

    


    
      In diesem mysteriösen Leuchten waren fünf große, verschwommene, verzerrte rotbraune Gestalten zu sehen. Es mochte sich um Menschen handeln, aber es konnte genausogut etwas viel Schlimmeres sein.

    


    
      Neben ihnen hielt sich eine kleinere Gestalt auf, die ebenfalls nur ein rotbrauner Schatten war. Sie hatte vier Beine und einen Schwanz. Möglicherweise war es eine Katze.

    


    
      Trotz aller Unwägbarkeiten zögerte ich nicht, denn mir blieben nur wenige kostbare Sekunden zum Handeln. Ich trat aus dem Aufzug ins trübe rote Glühen. Als ich draußen auf dem Korridor war, lag er auf einmal in normalem Neonlicht.

    


    
      Es waren Roosevelt, Doogie, Sasha, Bobby, Rumpelmauser und ich - ja, ich höchstpersönlich, Christopher Snow ., die dort im Korridor standen und zum Aufzug starrten, als würden sie - wir - mit Schwierigkeiten rechnen. Kaum daß wir unten mit Bobbys Leiche im Aufzug waren, hatte jemand hier oben auf den Rufknopf gedrückt. Dieser Jemand war Bobby gewesen, ein lebender Bobby zu einem früheren Zeitpunkt dieser Nacht.

    


    
      In diesem von seltsamen Erschütterungen heimgesuchten Gebäude waren Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig gegenwärtig.

    


    
      Während meine Freunde - und ich - mich erstaunt anstarrten, als wäre ich ein Geist, wandte ich mich nach rechts zu den zwei anrückenden Wachleuten, die von den anderen noch nicht bemerkt worden waren. Einer dieser Männer hatte den Schuß abgegeben, der Bobby die tödliche Verletzung beigebracht hatte.

    


    
      Ich feuerte eine Salve mit der Uzi ab, und beide Wachleute wurden niedergemäht, bevor sie auch nur einen Schuß abgeben konnten.

    


    
      Als ich sah, was ich getan hatte, verkrampfte sich mir der Magen, aber ich versuchte mein Gewissen damit zu beschwichtigen, daß diese Männer sowieso von Doogie erschossen worden wären, nachdem sie auf Bobby geschossen hätten. Ich hatte ihr Schicksal nur ein klein wenig beschleunigt, während ich Bobbys grundlegend verändert hatte. Was unter dem Strich immerhin ein gerettetes Leben ergab. Es ist allerdings gut möglich, daß derartige Rechtfertigungsversuche eine ausgezeichnete Qualifikation für den Weg in die Hölle darstellen.

    


    
      Hinter mir stürmten Sasha, Doogie und Roosevelt aus der Kabine in den Korridor.

    


    
      Die Verwunderung all dieser Doppelgänger war so mächtig wie die Erdnußbutter auf den Bananensandwiches, die Elvis letztendlich den Rest gegeben hatten.

    


    
      Ich verstand nicht, wie das hier hatte geschehen können, da es doch zuvor nicht geschehen war. Wir waren uns hier niemals begegnet, als wir noch nach den vermißten Kindern fahndeten. Wenn wir uns jetzt aber dennoch begegneten, warum konnte ich mich dann nicht daran erinnern?

    


    
      Ich schätze, das war wieder so ein Zeitparadoxon. Man kennt ja mich und meine Kenntnisse in Mathe und Physik. Ich bin eher vom Schlag eines Pu oder eines Eliot. Mir schwindelte der Kopf. Ich hatte Bobby Halloways Schicksal verändert, was für mich ein reines Wunder war und rein gar nichts mit Mathematik zu tun hatte. Der Aufzug war mit dem trüben roten Licht gefüllt, in dem sich die verschwommenen rotbraunen Gestalten der Kinder befanden. Die Tür begann sich zu schließen.

    


    
      »Halt sie auf!« schrie ich.

    


    
      Der gegenwärtige Doogie blockierte die Türflügel; zur Hälfte befand er sich im Neonlicht des Korridors, zur anderen Hälfte im roten Glühen der Aufzugskabine.

    


    
      Das elektronische Rumpeln wurde lauter. Es klang furchterregend.

    


    
      Mir kam John Joseph Randolphs zufriedene Prophezeiung in den Sinn, seine Gewißheit, daß wir alle schon bald auf die andere Seite gelangen würden, an jenen Ort seitwärts, den er nicht benennen wollte. Der Zug, so hatte er gesagt, habe den Bahnhof bereits verlassen. Plötzlich kam mir der Gedanke, ob er damit nicht vielleicht gemeint hatte, daß sich das gesamte Bauwerk auf die mysteriöse Reise begeben würde - nicht nur jene, die sich im Ovalen Raum befanden, sondern jeder innerhalb des Hangars und der sechs darunterliegenden Stockwerke.

    


    
      Der dringlichen Lage bewußt, bat ich Doogie, in die Kabine zu schauen und mir zu sagen, was mit Bobby war.

    


    
      »Ich bin hier«, sagte der Bobby im Korridor.

    


    
      »Da drinnen bist du nur noch ein Haufen totes Fleisch«, sagte ich zu ihm.

    


    
      »Kann nicht sein.«

    


    
      »Ist aber so.«

    


    
      »Auweia!«

    


    
      »Aber hallo!«

    


    
      Ich wußte nicht, warum, aber ich dachte, daß es wohl eher keine gute Idee war, mit beiden Bobbys, dem lebenden und dem toten, nach oben in den Hangar zurückzukehren, um diese Zone der zunehmend zerfließenden Zeiten zu verlassen. Ohne die Blockade der Tür zu vernachlässigen, trat der Doogie der Gegenwart in die Kabine, blieb kurz dort und kehrte dann in den Korridor zurück. »Da drinnen ist kein Bobby!«

    


    
      »Was ist mit ihm geschehen?« fragte die gegenwärtige Sasha.

    


    
      »Die Kinder sagen, er ist… einfach verschwunden. Sie sind deswegen ziemlich aus dem Häuschen.«

    


    
      »Die Leiche ist verschwunden, weil er hier gar nicht erschossen wurde«, sagte ich, was etwa genauso aufschlußreich war wie die Erklärung einer thermonuklearen Reaktion mit den Worten »Es macht bumm«.

    


    
      »Du hast gesagt, ich bin mausetot«, sagte der Bobby der Vergangenheit.

    


    
      »Was ist hier eigentlich los?« wollte der Doogie der Vergangenheit wissen.

    


    
      »Ein Paradoxon«, sagte ich.

    


    
      »Und was soll das wieder heißen?«

    


    
      »Mein Fachgebiet ist Lyrik!« erwiderte ich in theatralischer Verzweiflung.

    


    
      »Gute Arbeit, mein Sohn«, sagten die beiden Roosevelts unisono, worauf sie sich überrascht anstarrten.

    


    
      »Steig in den Aufzug«, sagte ich zu Bobby.

    


    
      »Wohin gehen wir?« fragte er.

    


    
      »Raus.«

    


    
      »Was ist mit den Kindern?«

    


    
      »Wir haben sie.«

    


    
      »Und Orson?«

    


    
      »Ist auch in der Kabine.«

    


    
      »Stark.«

    


    
      »Würdest du jetzt endlich deinen Arsch bewegen!« sagte ich.

    


    
      »Wir sind heute aber ein bißchen gereizt, was?« sagte er, trat vor und klopfte mir dabei auf die Schulter.

    


    
      »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«

    


    
      »War ich nicht derjenige, der gestorben ist?« sagte er und verschwand dann im trübroten Aufzug, um dort zu einem der rotbraunen Schatten zu werden.

    


    
      Sasha, Doogie und Roosevelt aus der Vergangenheit - und sogar der Chris Snow der Vergangenheit - sahen ziemlich verwirrt aus, und der Chris der Vergangenheit fragte mich: »Und was sollen wir jetzt tun?«

    


    
      »Du enttäuschst mich«, sagte ich zu mir. »Ich hätte erwartet, daß wenigstens du darauf kommst. Eliot und Pu, verdammt noch mal!«

    


    
      Das oszillierende Summen des Ovalen Raums wurde wieder lauter, und ein schwaches, aber bedrohliches Rumpeln, lief durch den Boden, als würden sich die Räder eines gigantischen Zuges in Bewegung setzen. »Ihr müßt nach unten gehen und die Kinder und Orson retten«, sagte ich.

    


    
      »Ihr habt sie doch schon gerettet.«

    


    
      In meinem Kopf drehte sich alles. »Aber vielleicht müßt ihr trotzdem nach unten gehen und sie retten. Sonst könnte sich herausstellen, daß wir sie gar nicht gerettet haben.«

    


    
      Der vergangene Roosevelt hob den vergangenen Rumpelmauser hoch. »Die Katze versteht es«, sagte er.

    


    
      »Dann folgt der vermaledeiten Katze!« sagte ich.

    


    
      All unsere gegenwärtigen Versionen, die sich noch im Korridor befanden - Roosevelt, Sasha, ich und Doogie, der die Aufzugstür festhielt - traten wieder ins rote Leuchten zurück.

    


    
      Als wir in der Kabine bei den Kindern waren, war das rote Licht auf einmal verschwunden. Nur die Glühbirne leuchtete an der Decke.

    


    
      Dafür war jetzt der Korridor in rotes Licht getaucht, und unsere Ebenbilder aus der Vergangenheit - abzüglich Bobby waren wieder rotbraune, verwaschene Gestalten.

    


    
      Doogie drückte auf den Knopf für das Erdgeschoß, und die Tür schloß sich.

    


    
      Orson drängte sich zwischen Sasha und mich, um mir nahe zu sein.

    


    
      »He, Bruder!« sagte ich leise.

    


    
      Er wuffte.

    


    
      Alles klar.

    


    
      Wir bewegten uns mit entsetzlich langsamer Geschwindigkeit nach oben. Ich blickte auf meine Armbanduhr. Die Leuchtziffern der LED-Anzeige rasten weder vorwärts noch rückwärts, wie sie es zuvor schon mal getan hatten. Statt dessen huschten in regelmäßigen Abständen seltsame Unschärfen über die Ziffern, als ob die Leuchtdioden beschädigt waren.

    


    
      Mit wachsender Bestürzung überlegte ich, ob das vielleicht bedeutete, daß wir uns allmählich seitwärts durch die Zeit bewegten und zu jener anderen Seite unterwegs waren, auf die Randolph so begierig war.

    


    
      »Sie waren tot«, sagte Aaron Stuart zu Bobby.

    


    
      »Davon habe ich gehört.«

    


    
      »Du erinnerst dich nicht daran, wie du tot warst?« fragte Doogie.

    


    
      »Nicht direkt.«

    


    
      »Er kann sich gar nicht daran erinnern, weil er nämlich nie gestorben ist«, sagte ich vielleicht etwas zu ungehalten.

    


    
      Ich hatte noch immer mit meiner Trauer zu kämpfen, während in mir gleichzeitig eine wilde Freude tobte, eine manische Schadenfreude, die eine verrückte Mischung aus verschiedenen Gefühlen war. Ich kam mir vor wie König Lear und gleichzeitig der Kröterich von Schloß Krötinhall aus Der Wind in den Weiden. Hinzu kam, daß meine Furcht sich selbst nährte und dabei immer fetter wurde. Wir hatten diesen Ort noch nicht hinter uns gebracht. Und wir hatten mehr als je zuvor zu verlieren, denn wenn jetzt noch mal jemand von uns starb, gab es für mich keine weitere Gelegenheit, wieder ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern. Ich hatte nicht mal einen Hut dabei!

    


    
      Wir bewegten uns knirschend und langsam hinauf und hatten U-2 noch nicht ganz erreicht. Ein tiefes Rumoren hallte durch den Aufzugsschacht, als wären wir in einem U-Boot inmitten explodierender Wasserminen. Dann gab der Mechanismus des Lifts immer beunruhigendere Geräusche von sich.

    


    
      »Wenn es mir passiert war, würde ich mich bestimmt an meinen Tod erinnern«, sagte Wendy.

    


    
      »Er war nicht tot«, sagte ich, diesmal nicht so scharf.

    


    
      »Aber er war doch tot!« sagte Aaron Stuart.

    


    
      »Klar war er das«, sagte Anson.

    


    
      »Sie haben sich in die Hosen gemacht«, sagte Jimmy Wing zu Bobby.

    


    
      »Niemals!« sagte Bobby.

    


    
      »Sie haben es uns aber erzählt«, entgegnete Jimmy Wing.

    


    
      Bobby warf Sasha einen zweifelnden Blick zu, worauf sie erwiderte: »Du mußt kein schlechtes Gewissen haben, du hast schließlich im Sterben gelegen.«

    


    
      Auf meiner Armbanduhr huschten die Leuchtspuren jetzt schneller als zuvor über die Anzeige. Vielleicht machte der Mystery Train soeben Fahrt, während er den Bahnhof verließ.

    


    
      Seitwärts.

    


    
      Wir erreichten U-2, und das Gebäude wurde so heftig erschüttert, daß die Liftkabine lautstark gegen die Schachtwände geschleudert wurde. Wir mußten uns an den Griffen und aneinander festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    


    
      »Meine Hose ist völlig trocken«, stellte Bobby fest.

    


    
      »Weil du nie gestorben bist«, sagte ich gepreßt, »was wiederum bedeutete, daß du dir niemals in die Hosen gemacht hast.«

    


    
      »Hat er wohl«, sagte Jimmy Wing.

    


    
      Roosevelt schien zu spüren, was in mir vorging, und sagte: »Entspann dich, mein Sohn.«

    


    
      Orson stellte eine Pfote auf meinen Schuh, als wollte er mir damit zu verstehen geben, daß ich Roosevelts Rat beherzigen sollte.

    


    
      »Wenn er nie gestorben ist«, sagte Doogie, »warum können wir uns dann an seinen Tod erinnern?«

    


    
      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich deprimiert.

    


    
      Der Aufzug schien plötzlich auf U-2 festzustecken, und ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür, obwohl Doogie nur auf den Knopf für das Erdgeschoß gedrückt hatte.

    


    
      Vielleicht waren die Kinder nicht in der Lage, an uns vorbei auf das zu blicken, was sich außerhalb der Kabine befand, aber wir in der ersten Reihe hatten freie Sicht, und was wir sahen, ließ uns erstarren. Jenseits der Schwelle hätte sich eigentlich ein Korridor befinden sollen, entweder bis auf den nackten Beton ausgeschlachtet oder wie in vergangenen Jahren ausgestattet, doch statt dessen breitete sich vor uns ein Landschaftspanorama aus. Ein glutroter Himmel. Schwarzglänzende Pilze wuchsen dort in knorrigen, entfernt baumähnlichen Formen, und dickflüssige Ströme aus scheußlichem dunklen Sirup quollen aus runzligen Pusteln in den Stämmen. An einigen Ästen hingen Kokons wie die, die wir im Bungalow in der Totenstadt gesehen hatten. Sie schienen prall mit bösartigem Leben gefüllt zu sein.

    


    
      Während wir benommen dastanden, war zunächst kein Laut oder Geruch aus dieser abartigen Landschaft wahrzunehmen, und ich wagte bereits zu hoffen, daß alles nur eine Vision und nicht etwa greifbare Realität war. Dann wurde ich auf eine Bewegung an der Schwelle aufmerksam. Ich sah die rot und schwarz gefleckten Ranken einer Kriechpflanze, die so schön und gleichzeitig widerlich wie ein Nest junger Korallenschlangen war. Die Fühler betasteten prüfend den Rand der Kabine und wanden sich langsam hinein, wobei sie so schnell wie Pflanzen in Zeitrafferaufnahmen wuchsen.

    


    
      »Die Tür zu!« rief ich.

    


    
      Doogie drückte auf den Knopf, mit dem sich die Tür schließen ließ, und dann noch einmal.

    


    
      Die Tür schloß sich nicht. Auch nicht, als Doogie den Daumen auf den Knopf gepreßt hielt.

    


    
      Plötzlich erhob sich keine zwei Meter von uns entfernt etwas in dieser Höllenwelt und kam von links auf uns zu.

    


    
      Wir hielten die Waffen bereit.

    


    
      Es war ein Mann in einem Bioschutzanzug. Oben auf dem Helm war der Name Hodgson aufgedruckt. Sein Gesicht war das eines ganz normalen Menschen und nicht etwa ein Gewimmel aus Parasiten.

    


    
      Wir waren in der Vergangenheit und auf der anderen Seite.

    


    
      Absolutes Chaos.

    


    
      Die tentakelartigen Ranken des schwarzroten Bodenkriechers, die vom Durchmesser eines Regenwurms waren, leckten am Teppich der Aufzugskabine.

    


    
      Orson beschnupperte sie. Die Ranken hoben sich daraufhin wie angriffsbereite Kobras, als wollten sie ihm einen Peitschenhieb auf die Nase versetzen. Orson sprang sofort zurück.

    


    
      Fluchend schlug Doogie immer wieder mit der Faust abwechselnd auf den Knopf zum Schließen der Tür und den für das Erdgeschoß.

    


    
      Hodgson konnte uns jetzt sehen. Er riß erstaunt die Augen auf. Die unnatürliche Stille wurde von einer Windbö gestört, die in die Kabine fuhr. Heiß und feucht. Der Geruch nach Teer und verfaulter Vegetation. Die Bö umweht uns und sauste wie ein lebendes Wesen wieder hinaus.

    


    
      Ich achtete sorgsam darauf, nicht auf die Ranken zu treten, da ich befürchtete, sie könnten sich durch meine Schuhsohle und dann durch meine Fußsohle bohren, während ich gleichzeitig hektisch an der Tür zerrte, um sie aus der seitlichen Verkleidung der Kabine zu ziehen. Aber sie gab nicht nach.

    


    
      Mit dem Gestank kam ein leises, aber furchterregendes Geräusch aus der Ferne, das wie tausend qualvolle Stimmen klang - und unter diese Schreie mischte sich ein ebenso fernes unmenschliches Kreischen.

    


    
      Hodgson drehte sich genauer in unsere Richtung und deutete auf uns - ein Zeichen für einen zweiten Mann in einem Bioschutzanzug, der jetzt ins Blickfeld kam.

    


    
      Dann schlossen sich die Türflügel. Die Bodenranken wurden dazwischen zerquetscht. Die Tür stockte und wäre beinahe wieder aufgegangen, durchtrennte dann aber die Ranken. Die Kabine fuhr wieder an.

    


    
      Die Enden der Ranken entließen eine gelbe Flüssigkeit und den bitteren Gestank nach Schwefel, während sie sich zuckend wanden und ringelten - bis sie sich in reglosen Schleim auflösten.

    


    
      Das Gebäude erzitterte, als wäre es das Heim des Donners, die Werkstatt, in der Thor seine Blitze schmiedete.

    


    
      Die Erschütterungen schienen den Aufzugsmotor oder die Liftkabel zu beeinträchtigen - oder beides ., denn nun stiegen wir noch langsamer als zuvor auf.

    


    
      »Mr. Halloways Hose ist jetzt zwar trocken«, sagte Aaron Stuart, als hätte niemals eine Unterbrechung des Gesprächs stattgefunden, »aber ich habe das Pipi gerochen.«

    


    
      »Ich auch«, sagte Anson, Wendy und Jimmy wie aus einem Mund.

    


    
      Orson wuffte zustimmend. »Es ist ein Paradoxon«, sagte Roosevelt eindringlich, als wollte er mir damit weitere Erklärungen ersparen.

    


    
      »Schon wieder dieses Wort«, sagte Doogie. Er hatte die Stirn gerunzelt und den Blick starr auf die Anzeigentafel über der Tür gerichtet, während er darauf wartete, daß das Lämpchen für das erste Untergeschoß aufleuchtete.

    


    
      »Ein Zeitparadoxon«, sagte ich.

    


    
      »Und wie soll das funktionieren?« fragte Sasha.

    


    
      »Wie ein Toastofen«, sagte ich, was soviel bedeuten sollte wie:.Wer weiß das schon?. Doogie drückte mit dem Daumen auf den Knopf für das Erdgeschoß und nahm ihn dort nicht wieder weg. Wir wollten nicht, daß sich die Tür auf U-1 öffnete.

    


    
      U wie .Unheimlich beschissene Dinge.. U wie Unannehmlichkeiten. U wie Unbeschädigt kommt ihr hier nicht raus..

    


    
      »Mr. Snow?« sagte Aaron Stuart.

    


    
      Ich atmete tief durch. »Ja?«

    


    
      »Wenn Mr. Halloway nicht gestorben ist, wem gehört dann das Blut an Ihren Händen?«

    


    
      Ich betrachtete meine Hände. Sie waren noch feucht und klebrig von Bobbys Blut, mit dem ich in Berührung gekommen war, als ich seine Leiche in die Aufzugskabine geschleift hatte.

    


    
      »Unheimlich«, sagte ich.

    


    
      »Wenn die Leiche sich in Luft aufgelöst hat«, sagte Wendy Dulcinea, »warum ist dann nicht dasselbe mit dem Blut an Ihren Händen passiert?«

    


    
      Mein Mund war zu ausgetrocknet, meine Zunge zu angeschwollen und meine Kehle zu zugeschnürt, als daß ich ihr hätte antworten können.

    


    
      Der knirschende und wackelnde Aufzug traf auf irgend etwas im Schacht, löste sich aber mit dem Geräusch zerreißenden Metalls davon, und wir schoben uns ächzend weiter auf U-1 zu. Wo wir wieder hielten.

    


    
      Doogie stemmte sich nun mit dem ganzen Körper gegen die beiden Knöpfe, die er pausenlos gedrückt hielt.

    


    
      Die Fahrt ging nicht weiter.

    


    
      Unaufhaltsam glitt die Tür auf. Hitze, Feuchtigkeit und der faulige Gestank schlugen uns entgegen, und ich rechnete schon damit, daß die fremde Vegetation gleich in die Kabine dringen und uns mit explosiver Gewalt überwuchern würde.

    


    
      In unserem Zeitabschnitt waren wir ein Stockwerk höher gefahren, aber William Hodgson stand noch immer dort im Nimmerland, wo wir ihn zuletzt gesehen hatten. Und zeigte auf uns.

    


    
      Der Mann neben Hodgson - ein gewisser Lumley, wie die Aufschrift auf seinem Helm verriet - drehte sich nun ebenfalls zu uns um.

    


    
      Kreischend stürzte etwas zwischen den schwarzen Bäumen aus dem unheimlichen Himmel: ein Geschöpf mit schwarzglänzenden Flügeln und einem peitschenartigen Schwanz, mit den kräftigen, schuppigen Gliedmaßen einer Echse, als hätte sich der Wasserspeier hoch oben auf einer alten gotischen Kathedrale aus dem Stein gelöst und in die Lüfte erhoben. Es stieß auf Lumley nieder und schien einen Strahl von Dingen auszuspucken, die wie Pfirsichkerne aussahen, aber wesentlich tödlicher waren und zweifellos voller wildem Leben steckten.

    


    
      Lumley zuckte und schüttelte sich, als wäre er in eine MG-Salve geraten, und mehrere vollkommen kreisrunde Löcher bildeten sich in seinem Raumanzug. Genauso wie die, die wir vergangene Nacht im Anzug des armen, verdammten Hodgson im Ovalen Raum gesehen hatten.

    


    
      Lumley schrie, als würde er bei lebendigem Leib gefressen, und Hodgson taumelte vor Entsetzen zurück und fort von uns. Die Aufzugstür begann sich wieder zu schließen, aber nun wechselte das Flugwesen abrupt die Richtung und schoß direkt auf uns zu.

    


    
      Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, schlugen harte Gegenstände ratternd dagegen, und an mehreren Stellen bildeten sich Dellen im Stahl, als wären sie von Kugeln getroffen worden, die fast ausreichende Durchschlagkraft besaßen.

    


    
      Sasha war kreidebleich im Gesicht.

    


    
      Meines muß schneeweiß gewesen sein - in diesem Moment erwies ich meinem Namen bestimmt alle Ehre.

    


    
      Selbst Orsons schwarzes Fell schien eine hellere Färbung angenommen zu haben. Während wir nun weiter dem Erdgeschoß entgegenfuhren, bewegten wir uns durch krachenden Donner, das Knirschen von stählernen Rädern auf stählernen Schienen, schrilles Pfeifen, Quietschen und das pulsierende elektronische Summen.

    


    
      Trotz all dieser Kakophonie der zusammenstoßenden Welten hörten wir auch ein anderes Geräusch, das aber viel unmittelbarer und noch viel erschreckender war. Etwas befand sich auf dem Dach der Aufzugskabine. Etwas Kriechendes, Rutschendes. Es hätte nur ein loses Kabel sein können, was auch unseren ruckenden, stockenden Aufstieg erklärt hätte. Aber es war kein loses Kabel. Ein loses Kabel war reines Wunschdenken. Es war etwas, das lebte. Lebendig und zielstrebig.

    


    
      Ich konnte mir nicht vorstellen, wie irgend etwas in den Schacht geraten sein konnte, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. Vielleicht war ja die Durchdringung der zwei Wirklichkeiten inzwischen vollständig? In diesem Fall konnte das Ding problemlos jederzeit durch die Decke dringen und uns Gesellschaft leisten - wie ein Geist, der durch Wände geht.

    


    
      Doogie konzentrierte sich weiter auf die Anzeige über der Tür, während die übrigen - Tiere, Kinder, ich und die anderen Erwachsenen - den Blick in Richtung der bedrohlichen Geräusche richteten.

    


    
      Mitten in der Decke war eine Fluchtluke. Ein Weg nach draußen. Und ein Weg herein.

    


    
      Ich borgte mir von Doogie noch einmal die Uzi und zielte damit auf die Decke. Auch Sasha richtete ihre Schrotflinte auf die Luke.

    


    
      Ich machte mir in unserem Fall keine allzu großen Hoffnungen über die Wirksamkeit von Schußwaffen. Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, hatte Delacroix angedeutet, daß mindestens einer der Expeditionsteilnehmer schwer bewaffnet auf die andere Seite vorgestoßen war. Die Waffen hatten sie nicht retten können.

    


    
      Der Aufzug bewegte sich ächzend, ratternd und knirschend nach oben.

    


    
      Auf unserer Seite der einen Meter breiten Luke befanden sich weder Scharniere noch Handgriffe. Es gab auch keinen Riegel oder Bolzen. Wenn man nach draußen wollte, mußte man die Luke nach oben aufdrücken. Damit Retter sie von außen öffnen konnten, gab es bestimmt einen Handgriff oder eine Vertiefung, in die man die Finger stecken konnte.

    


    
      Der fliegende Wasserspeier hatte Klauen mit dicken, krallenartigen Fingern gehabt. Möglicherweise paßten diese monströsen Finger nicht um oder in den Handgriff.

    


    
      Ein hektisches Kratzen und Scharren war zu hören. Etwas bearbeitete das stählerne Dach, als wollte es sich hindurchgraben. Ein Quietschen, ein harter Schlag, ein reißendes Geräusch. Dann Stille.

    


    
      Die Kinder klammerten sich aneinander.

    


    
      Orson stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus.

    


    
      Genau wie ich.

    


    
      Die Wände schienen sich enger um uns zu schließen, als würde die Aufzugskabine sich in einen Gruppensarg transformieren. Die Luft war stickig. Jeder Atemzug fühlte sich wie Schlamm in der Lunge an. Die Deckenleuchte begann zu flackern.

    


    
      Mit einem metallischen Knall beulte sich die Notluke wie unter einer beträchtlichen Last nach innen aus. Der Rahmen der Luke ließ jedoch nicht zu, daß sie nach innen aufging.

    


    
      Nach einer Weile wurde das Gewicht entfernt, aber die Luke kehrte nicht wieder in ihren vorherigen Zustand zurück. Sie war verbeult. Harter Stahl, der wie Plastik verbogen war. Für eine solche Wirkung war mehr Kraft nötig, als ich mir vorzustellen bereit war.

    


    
      Schweiß trübte meine Sicht. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.

    


    
      »Ja!« sagte Doogie, als das E auf der Anzeigetafel aufleuchtete.

    


    
      Das Erlösungsversprechen wurde allerdings nicht gleich erfüllt, denn die Tür ging nicht auf.

    


    
      Die Kabine hüpfte auf und ab, hob und senkte sich um fast einen halben Meter, als wollten die Tragseile, Begrenzungsregler und Führungsrollen im nächsten Moment zerreißen oder zerbrechen, um uns gen Boden des Schachtes stürzen zu lassen, wo wir als Masse aus Mensch und Metall aufprallen würden. Auf dem Dach zerrte der Wasserspeierdämon - oder etwas Schlimmeres - weiter an der Luke. Doch seine vorherigen Bemühungen hatten die Luke im Rahmen verkeilt, so daß sie nun klemmte.

    


    
      Genauso schien die Aufzugstür zu klemmen. Doogie hämmerte wie wild auf den Knopf, mit dem sich die Tür normalerweise öffnen ließ.

    


    
      Mit einem lauten Scheppern rührte sich die verzogene Luke, an der das Geschöpf zornig zerrte, in der stählernen Einfassung. Endlich öffnete sich die Tür des Aufzug, und ich wirbelte sofort herum, da ich mir sicher war, daß wir jetzt ringsum vom Nimmerland umgeben waren und sich weitere Bestien zu jener auf dem Dach gesellen würden.

    


    
      Wir waren im Erdgeschoß. Im Hangar war es lauter als auf einer Silvesterparty in einem Bahnhof voller heulender Wölfe, wo eine Punkband mit nuklearen Verstärkern aufspielte.

    


    
      Aber die Umgebung war als Hangar erkennbar: kein roter Himmel, keine schwarzen Bäume, keine Ranken, die sich wie Korallenschlangen wanden.

    


    
      Von oben kam immer noch der wilde Lärm. Allmählich schien sich die Luke aus dem Rahmen zu lösen.

    


    
      Der Aufzug wippte immer heftiger auf und ab. Der Boden bewegte sich in Relation zum Hangarboden wie ein Bootsdeck bei rauher See gegenüber dem Hafenkai.

    


    
      Ich gab Doogie die Uzi zurück, schnappte meine Schrotflinte und folgte dem Walzerkönig in den Hangar. Wir sprangen über die stürmische Schwelle, dicht gefolgt von Bobby und Orson.

    


    
      Sasha und Roosevelt scheuchten die Kinder aus der Kabine.

    


    
      Rumpelmauser verließ sie als letzter, nachdem er noch einmal neugierig zur Decke hinauf geblickt hatte.

    


    
      Im selben Augenblick, als Sasha sich umdrehte, um die Kabine mit ihrer Schrotflinte zu sichern, wurde die Luke aus der Decke gerissen, und das Monster kam hindurch. Die schwarzen Lederflügel waren zusammengeklappt, während das Biest nach unten fiel, doch dann breitete es sie aus, bis sie die ganze Kabine ausfüllten. In den schlanken, schuppigen Gliedern des Monstrums spannten sich sprungbereit die Muskeln. Der Schwanz peitschte gegen die Kabinenwände.

    


    
      Die Augen blitzten silbrig. Das brutale Maul schien mit rotem Samt gesäumt zu sein, aber die lange gespaltene Zunge war schwarz. Ich erinnerte mich an die samenkapselartigen Geschosse, die es auf Lumley und Hodgson abgefeuert hatte. Als ich Sasha eine Warnung zuschrie, kreischte der Dämon auf. Sie feuerte eine Schrotladung ab, und bevor sie noch von wimmelnden Parasiten zersiebt wurde, brach der Aufzug zusammen, und die Kabine stürzte gemeinsam mit dem kreischenden Geschöpf nach unten, gefolgt von Kabeln, Gegengewichten, Rollen und Stahlträgern.

    


    
      Da die Bestie Flügel hatte, rechnete ich erst damit, daß sie sich aus den Trümmern erheben und den Schacht hinaufflattern würde, aber dann sah ich, daß der Schacht gar nicht mehr existierte. Statt dessen blickte ich in die sternenerfüllte Leere, die ich in dieser Nacht bereits schon einmal gesehen hatte, dort, wo sich das Treppenhaus am Fuß des dritten Untergeschosses hätte befinden sollen.

    


    
      Verrückterweise mußte ich an den Zauberschrank denken, der als Eingang ins wundersame Land Narnia diente, an Spiegel und Kaninchenlöcher, die in ein bizarres Reich führten, das von einer Spielkartenkönigin beherrscht wurde. Gott sei Dank war es nur ein vorübergehender Anfall von Wahnsinn.

    


    
      Nachdem ich mich einigermaßen davon erholt hatte, wandte ich das Pu-Prinzip an und akzeptierte mutig alles, was ich gesehen hatte - und immer noch sah. Ich führte unsere unerschrockene Schar durch den Hangar, in dem megaunheimliche und hypergruselige Dinge geschahen, führte sie durch dieses Nimmerland der vergangenen, gegenwärtigen, zukünftigen und seitwärts gerichteten Zeit, sagte kurz hallo zu einem verdutzten Phantomarbeiter mit Schutzhelm, richtete die Schrotflinte auf drei Geister, die den Eindruck erweckten, als könnten sie uns Schwierigkeiten machen, während ich gleichzeitig mein Möglichstes tat, solchen Stellen auszuweichen, die von einem Objekt eingenommen wurden, das sich in Kürze aus einer anderen Zeit heraus materialisierte. Wenn jemand behauptet, daß das keine besondere Leistung war, dann ist er eben ein Scheißkerl. Wir befanden uns zunächst abwechselnd in einem dunklen und verlassenen Lagerhaus und im trüben roten Licht einer Zeitverschiebung, doch schon zehn Schritte weiter spazierten wir durch einen bestens ausgeleuchteten und betriebsamen Bereich, der von Geistern bevölkert war, die genauso stofflich wie wir waren. Der schlimmste Augenblick war der, als wir durch einen roten Nebel kamen und plötzlich außerhalb des Lagerhauses standen, obwohl wir noch weit vom Ausgang entfernt waren. Plötzlich waren wir nämlich inmitten einer Landschaft, in der massenhaft schwarze Pilze zu baumartigen Gestalten emporwucherten und nach einem roten Himmel griffen, an dem zwei trübe Sonnen knapp über dem Horizont hingen. Aber schon einen Augenblick später waren wir wieder zwischen den geisterhaften Arbeitern in der Halle, dann in Dunkelheit und endlich am Ausgang.

    


    
      Nichts und niemand folgte uns hinaus in die Nacht, aber wir liefen trotzdem, so schnell wir konnte, bis wir fast den Hummer erreicht hatten. Erst jetzt hielten wir an, drehten uns um und starrten auf den Hangar, der von einem Zeitensturm umtost wurde. Das Betonfundament des Gebäudes, die Wellblechwände und das halbrunde Dach pulsierten im bekannten roten Leuchten. Aus den hohen Lichtgadenfenstern drangen weiße Lichtstrahlen. So hell wie die bei einem Leuchtturm stachen sie weit in den Himmel hinein. Dem Lärm nach zu urteilen, hätte man meinen können, daß innerhalb des Gebäudes eintausend Elefanten durch eintausend Porzellanläden tobten, Panzer sich auf Schlachtfeldern duellierten, Massen von Aufständischen blutlüstern rasten. Der Boden zitterte unter unseren Füßen wie bei einem Erdbeben. Ich fragte mich beunruhigt, ob wir bereits in sicherer Entfernung waren.

    


    
      Ich erwartete, daß das Bauwerk gleich explodieren oder in Flammen aufgehen würde, aber statt dessen begann es sich aufzulösen. Das rote Glühen verblaßte, die Leuchtturmstrahlen aus den hohen Fenstern erloschen, und dann sahen wir, wie das riesige Gebäude flackerte, als würden zweitausend Tage und Nächte innerhalb von zwei Minuten vergehen. Die Wellblechwände flimmerten im Stroboskoplicht; Tageslicht, mondbeschienene Nacht und völlige Dunkelheit waren in ständigem Wechsel. Dann begann sich das Gebäude plötzlich selbst zu demontieren, als würde es in die Vergangenheit zurückrasen. Arbeiter wimmelten überall herum, und alle bewegten sich rückwärts. Gerüste und Baumaschinen tauchten ringsum auf, das Dach verschwand, die Wände blätterten weg, und Lastwagen saugten den Beton aus den Fundamenten zurück in die Mischer, und Stahlstreben wurden mit Kränen aus dem Boden gehoben wie Dinosaurierknochen bei einer paläontologischen Ausgrabung, bis alle sechs unterirdischen Stockwerke abgebaut waren, worauf hektische Betriebsamkeit von schweren Laster und Baggern einsetzte, die das Erdreich zurückbrachten, das sie einst ausgehoben hatten.

    


    
      Nachdem noch ein letztes Mal ein Aufblitzen roten Lichts über die Baustelle flammte und dann wieder erlosch, war alles ruhig.

    


    
      Der Hangar und alles, was sich darunter befunden hatte, existierte nicht mehr.

    


    
      Die Kinder waren völlig aus dem Häuschen wegen des Spektakels. Sie taten so, als wären sie E. T. begegnet und auf einem Brontosaurus geritten und hätten eine Reise zum Mond unternommen - alles an nur einem Abend.

    


    
      »War.s das?« sagte Doogie.

    


    
      »Als wäre nie etwas gewesen«, sagte ich.

    


    
      »Aber es ist gewesen«, sagte Sasha.

    


    
      »Das ist nur eine Art Nachhall. Ein unkontrollierbarer Nachhalleffekt. Der gesamte Komplex ist… in die Vergangenheit implodiert, schätze ich.«

    


    
      »Aber wenn er niemals existiert hat«, sagte Bobby, »wie kann ich mich dann erinnern, mich dort aufgehalten zu haben?« »Fang lieber gar nicht erst an, darüber nachzudenken«, sagte ich zu ihm.

    


    
      Wir verfrachteten uns in den Hummer - fünf Erwachsene, vier aufgeregte Kinder, ein erschöpfter Hund und eine selbstgefällige Katze ., und Doogie fuhr zum Bungalow in der Totenstadt, wo wir uns noch mit der verwesenden Leiche von Delacroix und dem Deckenschmuck aus würstchengroßen Kokons auseinandersetzen wollten. Einem Exorzisten geht niemals die Arbeit aus.

    


    
      Unterwegs gelangte Aaron Stuart, der kleine Unruhestifter, zu einer nüchternen Schlußfolgerung bezüglich des Blutes an meinen Händen. »Mr. Halloway muß tot sein.«

    


    
      »Das haben wir doch längst abgehakt«, sagte ich ungeduldig. »Jetzt ist er nicht mehr tot.«

    


    
      »Er ist tot«, pflichtete Anson seinem Bruder bei.

    


    
      »Ich mag vielleicht tot sein«, sagte Bobby, »aber meine Hose ist trocken.«

    


    
      »Tot«, bekräftigte auch Jimmy Wing.

    


    
      »Vielleicht ist er wirklich tot«, sagte Wendy stirnrunzelnd.

    


    
      »Was ist denn plötzlich mit euch los, Kinder?« sagte ich, während ich mich auf meinem Sitz zu ihnen herumdrehte.

    


    
      »Er ist nicht tot. Es ist paradox, aber er ist nicht tot! Ihr müßt einfach nur ganz fest an Feen glauben, in die Hände klatschen, und dann wird Klingklang wieder leben! Ist das so schwer zu begreifen?«

    


    
      »Beruhige dich, Chris«, sagte Sasha zu mir.

    


    
      »Ich bin die Ruhe in Person!«

    


    
      Ich starrte immer noch die Kinder an, die auf der dritten, hintersten Rückbank saßen. Orson hockte hinter ihnen auf der Ladefläche. Er neigte den massiven Kopf und blickte mich über die Köpfe der Kinder hinweg an Beruhige dich! schien er zu sagen. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte ich zu ihm.

    


    
      Seine Antwort bestand in einem mißbilligenden Niesen.

    


    
      Bobby war tot gewesen. Wie in mausetot, wie in toter geht.s nicht. Okay. Es wurde Zeit, darüber hinwegzukommen. Hier in Wyvern geht das Leben weiter, gelegentlich sogar für die Verstorbenen. Im übrigen waren wir fast einen Kilometer vom Strand entfernt, so daß alles, was hier geschah, gar nicht so wichtig sein konnte.

    


    
      »Die Sache mit Klingklang ist völlig logisch, mein Sohn«, sagte Roosevelt, entweder um mich zu beschwichtigen oder weil er dabei war, den Verstand zu verlieren.

    


    
      »Ja«, sagte Jimmy Wing. »Klingklang.«

    


    
      »Klingklang«, sagten die Zwillinge, und beide nickten gleichzeitig.

    


    
      »Genau«, sagte Wendy. »Warum ist mir das nicht schon früher eingefallen?«

    


    
      Rumpelmauser miaute. Ich hatte keine Ahnung, was das nun wieder zu bedeuten hatte.

    


    
      Doogie fuhr über den Bordstein auf den Gehweg und parkte dann auf dem Rasen vor dem Bungalow.

    


    
      Die Kinder blieben mit Orson und Rumpelmauser im Fahrzeug.

    


    
      Sasha, Roosevelt und Doogie verteilten sich als Wachtposten rings um den Hummer.

    


    
      Auf Anraten von Sasha hatte Doogie zwei Benzinkanister mitgenommen. Mit dem kriminellen Vorsatz, weiteres Regierungseigentum zu zerstören, trugen Bobby und ich diese vierzig Liter sehr leicht entzündbarer Flüssigkeit zum Bungalow.

    


    
      Die Vorstellung, daß wir jetzt in das kleine Haus zurückkehrten, war noch viel unangenehmer als die, eine ausgiebige Zahnfleischbehandlung vor sich zu haben, aber wir waren echte Männer, ganze Kerle, so daß wir ohne Zögern, wenn auch vorsichtig, zur Veranda hinaufstiegen.

    


    
      Im Wohnzimmer stellten wir die Benzinkanister behutsam ab, als wollten wir vermeiden, Schlafende zu wecken und dadurch möglicherweise zu verärgern. Ich schaltete eine Taschenlampe ein.

    


    
      Die Kokons an der Decke waren verschwunden.

    


    
      Zuerst dachte ich, die Bewohner dieser seidenen Röhren hätten sich nach draußen geknabbert und würden sich nun frei durch den Bungalow bewegen, was uns zweifellos vor neue Probleme gestellt hätte. Doch dann bemerkte ich, daß nicht ein einziger Faden des feinen Gespinstes zurückgeblieben war, weder auf dem Fußboden noch in irgendeiner Ecke.

    


    
      Die einsame rote Socke, die vielleicht einmal einem der Delacroix-Kinder gehört haben mochte, lag noch immer dort, wo wir sie die Nacht zuvor vorgefunden hatten, und war noch genauso eingestaubt. Überhaupt war sonst alles im Bungalow so, wie ich mich daran erinnerte. Aber auch im Eßzimmer hingen keine Kokons. Ebensowenig in der Küche.

    


    
      Leland Delacroix. Leiche war fort, samt Familienfotos, dem Votivkerzenglas, den Ringen und der Waffe, mit der er sich das Leben genommen hatte. Der alte Linoleumfußboden war immer noch eingerissen und aufgebeult, aber ich konnte keine Flecken biologischer Herkunft erkennen, die darauf hingedeutet hätten, daß hier bis vor kurzem eine Leiche vor sich hingefault hätte.

    


    
      »Der Mystery Train wurde niemals gebaut«, sagte ich. »Also ist Delacroix niemals… auf die andere Seite gegangen. Die Tür wurde niemals geöffnet.«

    


    
      »Er war niemals infiziert - oder besessen«, sagte Bobby.

    


    
      »Was auch immer. Und er hat nie seine Familie angesteckt. Also sind alle noch irgendwo am Leben, oder?«

    


    
      »Ich hoffe es, bei Gott. Aber wie kann er gar nicht hiergewesen sein, wenn wir uns genau daran erinnern?«

    


    
      »Ein Paradoxon«, sagte Bobby, als würde er sich mit dieser nicht sehr erhellenden Erklärung völlig zufriedengeben.

    


    
      »Und was machen wir jetzt?«

    


    
      »Das Haus trotzdem abfackeln«, sagte ich knapp.

    


    
      »Um ganz sicher zu gehen, meinst du?«

    


    
      »Nein, weil ich Pyromane bin.«

    


    
      »Davon hast du mir noch nie etwas erzählt, Bruder.«

    


    
      »Machen wir uns ans Aufräumen.«

    


    
      Wir leerten die Benzinkanister in der Küche, im Wohnzimmer und Eßzimmer aus, wobei ich immer wieder innehielt, weil ich glaubte, etwas gehört zu haben, das sich in den Wänden des Bungalows bewegte. Doch jedesmal, wenn ich horchte, hörte das flüchtige Geräusch auf.

    


    
      »Ratten«, sagte Bobby.

    


    
      Das beunruhigte mich, denn wenn auch Bobby etwas gehört hatte, konnte das nur heißen, daß die Geräusche nicht meiner Phantasie entsprungen waren. Es schien sich allerdings nicht um das Huschen, Scharren und Quieken von Nagetieren zu handeln, sondern vielmehr um ein feuchtes Glitschen.

    


    
      »Ratten in den Wänden«, sagte er mit Nachdruck, aber ohne große Überzeugung. Ich beruhigte mich mit dem Argument, daß uns beiden lediglich die Benzindämpfe zu Kopf gestiegen waren und wir uns daher nicht mehr ganz auf unsere Sinne verlassen konnten. Trotzdem rechnete ich ständig damit, irgendwann den Klang ferner Stimmen zu vernehmen: Bleib, bleib, bleib, bleib…

    


    
      Wir verließen den Bungalow, ohne daß irgend jemand oder irgend etwas über uns hergefallen wäre.

    


    
      Mit den letzten ein, zwei Litern Benzin legte ich eine Zündspur über die Veranda, die Stufen hinunter und den Gehweg entlang. Doogie setzte den Hummer auf die Straße zurück, um einen größeren Sicherheitsabstand zu halten.

    


    
      Die Totenstadt war in Mondlicht gehüllt. Die stummen Gebäude schienen feindselige Beobachter zu beherbergen, die hinter den Fenstern lauerten.

    


    
      Ich ließ den leeren Benzinkanister auf der Veranda zurück und lief zu Doogie, um ihn zu bitten, mit dem Hinterreifen des Hummer auf den Kanaldeckel zu fahren. Den Affen-Kanaldeckel.

    


    
      Als ich wieder zum Haus zurückkehrte, war Bobby gerade dabei, die Zündspur in Brand zu setzen.

    


    
      Während die orangeblaue Flamme über den Gehweg und die Stufen huschte, sagte Bobby: »Als ich gestorben bin…«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Habe ich da wie ein abgestochenes Schwein geschrien, geflennt oder mich sonstwie blamiert?«

    


    
      »Du warst total cool. Abgesehen davon natürlich, daß du dir in die Hose gemacht hast.«

    


    
      »Aber jetzt ist alles trocken.«

    


    
      Die Flamme erreichte das benzingetränkte Wohnzimmer, dann raste ein Feuersturm durch den Bungalow.

    


    
      Jeglicher Gefahr trotzend, sonnte ich mich im orangeroten Licht. »Als du gestorben bist…« sagte ich.

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Das hast du gesagt: Ich liebe dich, Bruder.«

    


    
      Er verzog das Gesicht. »Nicht gerade genial.«

    


    
      »Und ich habe gesagt, daß es auf Gegenseitigkeit beruht.«

    


    
      »Warum haben wir das getan?«

    


    
      »Du hast im Sterben gelegen.«

    


    
      »Aber jetzt bin ich wohlauf.«

    


    
      »Eine peinliche Situation«, sagte ich achselzuckend. »Noch so ein Paradoxon wäre jetzt nicht schlecht.«

    


    
      »Und wie sollte das bitte aussehen?«

    


    
      »Daß wir uns an alles andere erinnern, aber meine letzten Worte vergessen haben.«

    


    
      »Zu spät. Ich habe schon alles Nötige mit der Kirche, dem Bestattungsunternehmer und dem Blumenhändler vereinbart.«

    


    
      »Ich möchte ganz in Weiß gekleidet sein«, sagte Bobby.

    


    
      »Du willst dich doch nicht lächerlich machen!«

    


    
      Wir kehrten dem brennenden Bungalow den Rücken zu und liefen zur Straße. Der gespenstische Feuerschein warf verzerrte, hüpfende Baumschatten auf das Pflaster des Gehwegs.

    


    
      Als wir uns dem Hummer näherten, drang ein vertrautes wütendes Kreischen durch die Nacht, dem ein Chor weiterer schriller Stimmen folgte. Ich blickte nach links und sah eine halbe Häuserreihe entfernt den Trupp der Wyvern-Affen, der geradewegs auf uns zustürmte.

    


    
      Der Mystery Train und alle damit verbundenen Schrecken mochten verschwunden sein, als hätten sie niemals existiert, aber das Lebenswerk von Wisteria Jane Snow war offenbar immer noch am Wirken.

    


    
      Wir sprangen in den Hummer, und Doogie hatte gerade sämtliche Türen mit einem Hauptschalter am Armaturenbrett verriegelt, da fielen die Rhesusaffen auch schon über das Fahrzeug her.

    


    
      »Fahr endlich, los, wuff, miau, weg von hier!« riefen alle durcheinander, obwohl Doogie sichtlich keinerlei Ansporn nötig hatte.

    


    
      Er trat das Gaspedal durch, worauf einige Mitglieder des Trupps verärgert aufschrien, weil ihnen die hintere Stoßstange aus den Händen gerissen wurde.

    


    
      Wir waren noch lange nicht in Sicherheit. Einige Affen klammerten sich hartnäckig an den Gepäckträger auf dem Dach. Ein besonders widerwärtiges Exemplar hielt sich mit den Hinterbeinen fest und hing kopfüber vor der Heckscheibe. Es kreischte äffische Flüche, wie es schien, und schlug wütend mit den Händen gegen das Fenster. Orson knurrte das Geschöpf von Angesicht zu Angesicht und nur durch die Glasscheibe getrennt an, während er darum kämpfte, sich auf den Beinen zu halten, weil Doogie einen wilden Slalom fuhr, um die Primaten abzuschütteln.

    


    
      Noch ein Affe tauchte vor der Windschutzscheibe auf. Er raubte Doogie die freie Sicht und funkelte ihn wütend an. Mit der einen Hand klammerte er sich an der Verankerung des Scheibenwischers fest, in der anderen Hand hielt er einen kleinen Stein. Er schlug damit fest gegen die Scheibe, aber das Glas zersplitterte nicht. Daraufhin holte er noch einmal aus, und diesmal hinterließ der Schlag einen sternförmigen Sprung.

    


    
      »Geh zum Teufel!« sagte Doogie und schaltete die Scheibenwischer ein.

    


    
      Der Affe erschrak bei der plötzlichen Bewegung, und ihm wurden die Finger an der Scheibenwischerverankerung eingeklemmt. Das Viech schrie vor Schmerz auf, ließ los, rollte über die Motorhaube und fiel seitlich auf die Straße.

    


    
      Die Stuart-Zwillinge jubelten.

    


    
      Auf dem Beifahrersitz hockten Roosevelt und die Katze.

    


    
      Auf einmal krachte etwas dermaßen laut gegen die Scheibe neben ihnen, daß Rumpelmauser überrascht maunzte.

    


    
      Auch dort hing jetzt kopfüber ein Affe. Er benutzte einen Schraubenschlüssel als Schlagwerkzeug. Das war zwar nicht unbedingt das geeignetste Werkzeug für diesen Zweck, aber wesentlich geeigneter als der Stein. Der halbstarke Primat hieb damit auf die Scheibe ein, und das Verbundglas gab nach.

    


    
      Als tausend winzigster Risse das Fenster in ein undurchsichtiges Netz verwandelten, sprang Rumpelmauser von Roosevelts Schoß auf die Rückenlehne des Vordersitzes, von dort auf den Platz zwischen Bobby und mir und dann weiter in die dritte Reihe, um bei den Kindern Zuflucht zu suchen.

    


    
      Der Kater bewegte sich so schnell, daß er im selben Augenblick zwischen den Kindern landete, als die zahllosen kleinen Splitter der Seitenscheibe über Roosevelt herniederregneten.

    


    
      Doogie brauchte beide Hände zum Lenken, und wir anderen konnten nicht auf den Eindringling schießen, ohne zu riskieren, dabei gleichzeitig unserem Tierkommunikator den Kopf wegzupusten. Das hätte keineswegs in unser aller Interesse gelegen. Der Affe drang nach innen, fiel über Roosevelt her und schnappte mit den Zähnen nach ihm. Roosevelt wollte den Schraubenschlüssel packen, aber der Affe riß das Werkzeug so schnell wie eine aufgeschreckte Katze weg und sprang auf die mittlere Sitzreihe, wo ich zwischen Sasha und Bobby saß.

    


    
      Erstaunlicherweise hatte der Affe es auf Bobby abgesehen.

    


    
      Möglicherweise hatte er ihn ja nur mit dem Sohnemann von Wisteria Jane Snow verwechselt. Ich hörte, wie der Schraubenschlüssel mit einem dumpfen Schlag gegen Bobbys Schädel traf. Da es ihm nicht gelungen war, weit genug für einen guten, gezielten Schlag auszuholen, war dieser allerdings längst nicht so kraftvoll ausgefallen, wie es sich der Affe vielleicht gewünscht hatte.

    


    
      Bobby packte ihn plötzlich mit beiden Händen um den kleinen Hals, worauf die Bestie den Schraubenschlüssel losließ, um sich gegen den Würgegriff zu wehren. Nur ein außerordentlich rücksichtsloser Affenhasser hätte versucht, in dieser engen Umgebung eine Waffe zu benutzen. Während Doogie also weiter zwischen den rechten und linken Bordsteinen Slalom fuhr, öffnete Sasha das Fenster auf ihrer Seite, und Bobby reichte mir den aufdringlichen Eindringling. Ich übernahm ihn mit einem ähnlichen Würgegriff. Obwohl das alles sehr schnell geschah - zu schnell, um darüber nachdenken zu können, was wir da taten ., strampelte der knurrende, würgende und spuckende Rhesusaffe wie wild und schlug mit erstaunlicher Kraft um sich, wenn man bedachte, daß er keine Luft mehr bekam und die Blutversorgung seines Gehirns gegen Null tendierte. Fünfundzwanzig Pfund Affe, die an unseren Haaren zerrten, uns die Augen ausreißen wollten, mit dem Schwanz auf uns einprügelten und sich hektisch wanden, um sich zu befreien. Sasha drehte den Kopf zur Seite, und ich beugte mich mit dem Affen über sie. Ich wollte ihn schnellst möglich durchs Fenster aus dem Hummer befördern. Ich schob ihn nach draußen und ließ los. Sasha drehte die Scheibe so schnell wieder hoch, daß sie mir dabei fast die Hände eingeklemmt hätte.

    


    
      »So was Garstiges machst du mir aber nicht noch einmal«, sagte Bobby.

    


    
      »Ja, Papa.«

    


    
      Ein weiteres kreischendes, verlaustes Fellbündel schwang sich vom Dach und wollte durch die zerbrochene Scheibe eindringen, aber Roosevelt begrüßte den Affen mit einem gehörigen Faustschlag, worauf die kleine Bestie durch die Nacht wirbelte, als hätte man sie mit einem Katapult abgeschossen.

    


    
      Doogie fuhr immer noch enge Schlangenlinien. Am Heck hing kopfüber ein Affe, der wie ein Uhrpendel an der unversehrten Scheibe hin- und herbaumelte. Orson wurde von den Beinen gerissen, sprang aber sofort wieder auf, um dem Rhesusaffen knurrend und zähnefletschend klarzumachen, was er zu erwarten hatte, wenn er ins Fahrzeug zu gelangen versuchte.

    


    
      Hinter dem pendelnden Affen sah ich den Rest des Trupps.

    


    
      Er hatte die Verfolgung keineswegs aufgegeben. Mit Doogies Slalom-Taktik konnten wir zwar einige unserer Mitfahrer abschütteln, verlangsamten damit aber gleichzeitig die Fahrt, wodurch die rotäugige Horde aufholen konnte. Der Walzerkönig beendete plötzlich den Schunkeltanz und gab Gas. Im nächsten Moment raste er so schnell um eine Kurve, daß es den Hummer fast umgeworfen hätte, als er kurz darauf die Bremse durchtreten mußte, um nicht durch ein Rudel Kojoten zu pflügen.

    


    
      Beim Anblick des Rudels kreischte der Affe am Heck auf, sprang vom Hummer und lief um sein Leben.

    


    
      Die fünfzig oder sechzig Kojoten teilten sich wie ein Fluß vor einem Hindernis und strömten seitlich um das Fahrzeug herum.

    


    
      Ich befürchtete, daß sie versuchen würden, durch das kaputte Fenster einzudringen. Mit ihren Reißzähnen waren sie gewiß schwieriger zu bändigen als die Affen. Aber sie zeigten kein Interesse an Menschenfleisch aus der Dose und liefen einfach an uns vorbei, um sich hinter dem Hummer wieder zu einem Rudel zu vereinigen.

    


    
      Der Trupp unserer Verfolger kam um die Ecke und lief dem Rudel direkt in den Weg. Einige Affen sprangen vor Überraschung so hoch in die Luft, daß man hätte meinen können, sie würden ein Trampolin benutzen. Da es kluge Affen waren, traten sie sofort den Rückzug an. Die Kojoten jagten ihnen nach.

    


    
      Die Kinder hatten sich nach hinten herumgedreht und feuerten das Kojotenrudel an.

    


    
      »Die ganze Welt ist ein einziger Zirkus«, sagte Sasha.

    


    
      Doogie fuhr weiter und brachte uns von Wyvern fort.

    


    
      Die Wolken hatten sich verzogen, während wir unter der Erde gewesen waren, und nun hing der Mond hoch am Himmel und zog seine Kreise mit der Zeit.
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      Noch vor Mitternacht brachten wir alle Kinder nacheinander nach Hause. Wir erlebten Schönes dabei: Tränen müssen nicht immer bitter sein. Die in den Gesichtern der Eltern sagten alles. Als Lilly Wing ihren Jimmy in den Armen hielt und mich ansah, erkannte ich in ihren Augen etwas, nach dem ich mich früher sehr gesehnt hatte. In meiner jetzigen Gegenwart war es für mich aber weniger bedeutungsvoll, als es vielleicht in der Vergangenheit gewesen wäre.


    
      Wir erreichten schließlich mein Haus, und Sasha, Bobby und ich hatten vor, sofort eine große Fete steigen zu lassen.

    


    
      Roosevelt dagegen war nur mit hierhergefahren, um seinen Mercedes zu holen. Er wollte zu seinem schicken Bluewater-Küstenkreuzer am Jachthafen heimfahren und sich aus einem Steak eine Piraten-Augenklappe schnitzen, um sie auf das geschwollene Auge zu legen. »Meine Kinder, ich werde alt. Ihr feiert, und ich gehe schlafen.«

    


    
      Da Doogie heute keinen Dienst im Radiosender schieben mußte, hatte er für Mitternacht eine Verabredung anberaumt.

    


    
      Dieser wollte er nun nachgehen, als hätte er niemals daran gezweifelt, daß er aus Nimmerland zurückkehren würde und anschließend geneigt wäre, das Tanzbein zu schwingen.

    


    
      »Gut, daß ich noch Zeit zum Duschen habe«, sagte er. »Ich glaube, ich stinke wie ein Affe.«

    


    
      Während Sasha mit Bobby unsere Surfbretter in ihren Wagen lud, wusch ich mir die blutverschmierten Hände. Dann gingen Rumpelmauser, Orson und ich ins Eßzimmer - das wie gesagt nun Sashas Musikzimmer ist ., um das Band anzuhören, das ich schon zweimal gehört hatte. Leland Delacroix. Testament.

    


    
      Es war nicht mehr in dem Gerät, wo ich es gelassen hatte, nachdem ich es Sasha, Roosevelt und Rumpelmauser vorgespielt hatte. Offenbar hatte es sich genauso wie das Mystery-Train-Gebäude in Luft aufgelöst. Wenn Delacroix niemals Selbstmord begangen hatte, wenn er niemals an dem Projekt beteiligt und niemals auf der anderen Seite gewesen war, hatte er auch niemals eine Aufzeichnung angefertigt.

    


    
      Ich ging zum Regal, in dem Sasha die Kassetten mit ihren Kompositionen aufbewahrt. Die Kopie von Delacroix. Testament, die ich mit dem Etikett .Mezcal Worms. versehen hatte, befand sich noch genau dort, wo ich sie einsortiert hatte.

    


    
      »Auf dem Band ist bestimmt nichts mehr drauf«, sagte ich.

    


    
      Orson blickte mich fragend an. Der arme, übel zugerichtete Kerl brauchte dringend ein Bad, eine antiseptische Behandlung und diverse Bandagen. Sasha war mir vermutlich längst einen Schritt voraus und belud den Wagen bereits mit Erste-Hilfe-Sachen.

    


    
      Rumpelmauser wartete vor der Hi-Fi-Anlage, bis ich mit der Kassette zurückkam.

    


    
      Ich schob sie in das Gerät und drückte die Play-Taste.

    


    
      Das Rauschen von Magnettonband. Ein leises Klicken.

    


    
      Rhythmisches Atmen, das immer hektischer wurde, Schluchzen, Laute großer Verzweiflung. Schließlich Delacroix. Stimme: »Dies ist eine Warnung. Ein Testament.«

    


    
      Ich drückte auf Stop. Ich kapierte nicht, wieso die Originalaufnahme nicht mehr existierte, während diese Kopie völlig intakt war. Wie hatte Delacroix sein Testament machen können, wenn er niemals den Mystery Train bestiegen hatte?

    


    
      »Ein Paradoxon«, sagte ich.

    


    
      Orson nickte zustimmend.

    


    
      Rumpelmauser sah mich an und gähnte, als wollte er damit der Verachtung Ausdruck geben, die er für mich empfand.

    


    
      Ich schaltete wieder ein und spulte die Kassette bis zu der Stelle vor, an der Delacroix alle Leute samt Titeln nannte, die seines Wissens am Projekt beteiligt waren. Als erster Name kam, wie ich mich erinnerte, Dr. Randolph Josephson. Er war Wissenschaftler und der zivile Leiter des Projekts.

    


    
      Dr. Randolph Josephson.

    


    
      John Joseph Randolph. Als er mit achtzehn Jahren die Jugendstrafanstalt verließ, war aus Johnny Randolph offensichtlich Randolph Josephson geworden. Mit dieser neuen Identität hatte er eine Ausbildung durchlaufen - anscheinend eine verdammt gute Ausbildung ., immer angetrieben, ein Schicksal zu erfüllen, das sein Leben bestimmte, seit er gesehen hatte, wie sich eine Krähe aus festem Gestein erhoben hatte.

    


    
      Wenn man will, kann man sich meinetwegen vorstellen, daß der Teufel höchstpersönlich dem zwölfjährigen Johnny Randolph einen Besuch in Gestalt einer sprechenden Krähe abstattete, um ihn zu bewegen, seine Eltern zu töten und dann eine Maschine zu bauen - den Mystery Train ., die das Tor zwischen dem Diesseits und der Hölle öffnete, damit die Legionen der gefallenen Engel und Dämonen hindurchströmen konnten, die zum Leben im Abgrund verdammt waren.

    


    
      Man kann natürlich auch einfach glauben, daß ein mörderisch veranlagter Junge eine Geschichte in, sagen wir mal, einem zerfledderten Comicheft las und diese dann als Vorbild für das eigene armselige Leben nahm, und ihn diese großartige Wahnvorstellung dazu motivierte, die Höllenmaschine zu erschaffen. Es mag unwahrscheinlich anmuten, daß ein blutrünstiger Soziopath zu einem Wissenschaftler von derartigem Kaliber werden kann und Milliarden Dollar aus schwarzen Etats der Regierung in seine Arbeit fließen können, aber wir wissen wiederum, daß er ja ein Soziopath mit ungewöhnlich starker Selbstbeherrschung war, der seine Mordtaten auf eine pro Jahr begrenzte und den Rest seiner kriminellen Energie in die Karriere fließen ließ. Und natürlich sind die meisten jener Menschen, die entscheiden, wie Milliardensummen aus schwarzen Etats verteilt werden, vermutlich nicht so ausgeglichene Persönlichkeiten wie unsereins.

    


    
      Zumindest nicht so ausgeglichen wie Menschen, zu denen ich vielleicht nicht gerade gehöre. Jeder, der mein Moonlight Bay-Tagebuch liest, dürfte berechtigte Zweifel an meiner Ausgeglichenheit hegen. Die Hüter unserer Staatskassen lassen sich häufig von ehrgeizigen Wahnsinnsprojekten blenden, und es würde mich überraschen, wenn John Joseph Randolph alias Dr. Randolph Josephson der einzige Geistesgestörte war, der mit unseren Steuergeldern zugeschüttet wurde.

    


    
      Ich fragte mich, ob Randolph tot war, ob er lebendig in Fort Wyvern begraben wurde, unter den Tausenden Tonnen Erdreich verschüttet, die in der verrückten Zeitumkehrung von Lastern und Baggern ins große Loch zurückgebracht worden waren, wo einst der Komplex rund um den Ovalen Raum existiert hatte. Oder war er niemals nach Wyvern gegangen und hatte demzufolge niemals den Mystery Train entwickelt?

    


    
      Lebte er nun anderswo und hatte das vergangene Jahrzehnt damit verbracht, an einem anderen - aber ähnlichen - Projekt zu arbeiten?

    


    
      Der Zirkus meiner Einbildungskraft hatte im Nu sein Zelt mit den vielen Manegen aufgestellt, und ich war plötzlich überzeugt, daß John Joseph Randolph just draußen vor dem Fenster meines Zimmers stand und mich in diesem Augenblick beobachtete. Ich wirbelte herum. Die Lamellenjalousie war heruntergelassen. Ich ging zum Fenster, packte den Riemen und riß die Jalousie hoch. Johnny war nicht da.

    


    
      Ich hörte mir die Kassette noch ein Stück weiter an. Der achtzehnte Name auf Delacroix. Liste war Conrad Gensei.

    


    
      Zweifellos war das der untersetzte Mistkerl mit dem kurzen schwarzen Haar, den goldbraunen Augen und den Puppenzähnen. Vielleicht war er einer der Temponauten gewesen, die die andere Seite besucht hatten, einer der wenigen, die lebend zurückgekehrt waren. Vielleicht hatte er in jener Welt des roten Himmels ein eigenes Lebensschicksal erkannt, oder er war durch dieses Erlebnis langsam in den Wahnsinn getrieben worden und hatte sich unaufhaltsam von diesem alptraumhaften Ort angezogen gefühlt. Auf jeden Fall hatten er und Randolph sich nicht beim Abendmahl in der Kirche oder beim Erdbeerpflücken getroffen.

    


    
      Ich hatte noch immer eine Gänsehaut. Obwohl das Mystery-Train-Gebäude bis zum letzten Betonkrümel und bis zur letzten Schraube demontiert war, hatte ich nicht das Gefühl, daß die Sache damit ausgestanden war.

    


    
      John Joseph Randolph war nicht am Fenster gewesen, gut; doch nun war ich mir sicher, daß Conrad Gensei sich die Nase an der Scheibe plattgedrückt hatte. Da ich die Jalousie nach meiner Überprüfung wieder heruntergelassen hatte, ging ich also ein weiteres Mal zum Fenster. Ich zögerte kurz, dann riß ich die Jalousie hoch. Kein Conrad.

    


    
      Der Hund und die Katze beobachteten mich interessiert, als hätte mein Verhalten höchsten Unterhaltungswert.

    


    
      »Die große Frage lautet doch«, sagte ich zu Rumpelmauser und Orson, während sie mir in die Küche folgten, »ob die Tür, die Johnny geöffnet hat, wirklich eine Tür zur Hölle war oder aber zu einem ganz anderen Ort.«

    


    
      Er hatte bestimmt keinen Förderungsantrag mit dem Versprechen gestellt, eine Brücke zu Beelzebub zu bauen. Er hatte es zweifellos diskreter formuliert. Ich kann mir vorstellen, daß die mysteriösen Sponsoren überzeugt waren, ein Forschungsprojekt zur Zeitreise zu finanzieren, und daß sie bestens mit diesem Irrglauben leben konnten.

    


    
      »Nach dem zu urteilen«, sagte ich, nachdem ich eine Packung Würstchen aus dem Gefrierschrank genommen hatte, »was er im Kupferraum von sich gegeben hat, scheint es sich wirklich um eine Art von Zeitreise gehandelt zu haben. Ob nun vorwärts, rückwärts oder seitwärts, wie er es ausdrückte.«

    


    
      Ich stand reglos da und hielt die gefrorenen Würstchen in der Hand, während ich über das Problem nachdachte.

    


    
      Orson begann damit, im Kreis um mich herumzulaufen.

    


    
      »Nehmen wir einmal an, es gäbe da draußen im Zeitstrom wirklich andere Welten, die neben unserer liegen, Parallelwelten. Nach der Quantenphysik existiert neben unserem Universum eine unendliche Anzahl von Schattenuniversen, die genauso real wie unseres sind. Wir können sie nicht sehen. Und sie können uns nicht sehen. Die Wirklichkeiten kommen niemals in Berührung. Vielleicht war Wyvern da die Ausnahme. Der Mystery Train hat eine Zeitlang wie ein gigantischer Rührmixer die Wirklichkeiten durcheinandergewirbelt.«

    


    
      Jetzt lief auch Rumpelmauser auf Orsons Spuren im Kreis um mich herum.

    


    
      »Wäre es nicht denkbar, daß eins dieser Schattenuniversen so schrecklich ist, daß es unseren Vorstellungen von der Hölle entspricht? Andererseits könnte es auch eine Parallelwelt geben, die so wunderbar ist, daß wir sie nicht vom himmlischen Paradies unterscheiden könnten.«

    


    
      Die schleichenden Raubtiere waren so sehr auf die Würstchen fixiert, so tief in Trance versunken, daß Rumpelmauser, wenn Orson plötzlich stehengeblieben wäre, bereits zur Hälfte in Orsons Hintern gesteckt hätte, bevor er bemerkt hätte, was geschehen war.

    


    
      Ich schnitt die Packung auf, verteilte die Würstchen auf einem Teller, machte mich auf den Weg zur Mikrowelle, blieb dann jedoch mitten im Raum stehen, um statt dessen meinen diffusen Gedankengang fortzusetzen.

    


    
      »Es wäre vielleicht sogar möglich«, sagte ich, »daß manche Leute - echte Hellseher oder Mystiker - tatsächlich von Zeit zu Zeit einen Blick durch die Barriere zwischen den Zeitströmen werfen können. Daß sie Visionen dieser Parallelwelten haben. Vielleicht gründen sich darauf unsere Vorstellungen vom Jenseits.«

    


    
      Bobby war von der Garage in die Küche gekommen, als ich gerade zu meinem letzten Monolog ansetzte. Er hörte mir eine Weile zu und schloß sich dann Rumpelmauser und Orson an, so daß ich nun von drei unterschiedlich großen Trabanten umkreist wurde.

    


    
      »Und was ist, wenn wir nach unserem Tod tatsächlich von dieser in eine andere Welt wechseln, die parallel zu unserer liegt? Sprechen wir jetzt von Religion oder Wissenschaft?«

    


    
      »Wir sprechen von gar nichts«, sagte Bobby. »Du driftest in religiöse, wissenschaftliche und pseudowissenschaftliche Regionen ab, während wir nur an leckere Würstchen denken.«

    


    
      Ich seufzte und stellte den Teller in die Mikrowelle. Als die Würstchen heiß waren, gab ich Rumpelmauser zwei davon. Orson bekam sechs. In der vergangenen Nacht hatte ich ihm ja beim Betreten des Wyvern-Geländes durch den aufgeschnittenen Maschendrahtzaun Würstchen versprochen, und ich halte stets die Versprechen, die ich meinen Freunden gebe, genauso wie sie stets halten, was sie mir versprechen. Bobby bekam nichts ab, weil er sich wie ein Klugscheißer benommen hatte.

    


    
      »Schau mal, was ich gefunden habe«, sagte er, während ich mir das Würstchenfett von den Fingern wusch.

    


    
      Er drückte mir die Mystery-Train-Mütze in die klitschnassen Hände.

    


    
      »Die darf doch gar nicht existieren!« sagte ich.

    


    
      Wenn das gesamte Gebäude, in dem das Projekt untergebracht war, sich aus unserer Wirklichkeit verabschiedet hatte, konnte auch diese Mütze niemals hergestellt worden sein.

    


    
      »So ist es«, sagte er. »Dafür existiert etwas anderes.« Verdutzt betrachtete ich die Mütze von allen Seiten, bis ich die rubinrote Stickerei über dem Schirm sah. Doch sie ergab nicht mehr die Worte Mystery Train. Statt dessen stand dort jetzt TORNADO ALLEY.

    


    
      »Was ist denn Tornado Alley?« sagte ich.

    


    
      »Du findest es also auch ein bißchen…«

    


    
      »Unheimlich?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Megagespenstisch.«

    


    
      Vielleicht waren Randolph und Conrad und andere in diesem Augenblick in Wyvern oder einem anderen Winkel der Erde, wo sie am gleichen Projekt arbeiteten, das jetzt nur eine andere Bezeichnung trug. Das alles war noch gar nicht vorbei!

    


    
      »Willst du sie nicht aufsetzen?« fragte Bobby.

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Gute Idee. Etwas anderes«, sagte er. »Was ist denn nun mit meinem toten Ich geschehen?«

    


    
      »Geht das schon wieder los? Er hat aufgehört zu existieren, das ist alles.«

    


    
      »Weil ich nicht gestorben bin.«

    


    
      »Bin ich Einstein?«

    


    
      Er runzelte die Stirn. »Was ist, wenn ich eines Morgens aufwache, und neben mir im Bett liegt mein totes Ich, halb verfault und ganz schleimig?«

    


    
      »Dann wirst du dir neue Bettwäsche kaufen müssen.«

    


    
      Nachdem wir alles gepackt hatten, waren wir bereit für die Fete und fuhren zur südlichen Landzunge der Bucht, wo Bobbys Häuschen - eine wunderschöne Konstruktion aus verwittertem Teakholz und Glas - als einziges die Gegend verschandelt.

    


    
      Unterwegs hielt Sasha an einer Telefonzelle, verstellte ihre Stimme, indem sie Micky Maus imitierte - Gott weiß, wieso ausgerechnet Micky Maus, wo doch irgendeine Figur aus dem König der Löwen wesentlich angemessener gewesen wäre ., und gab der Polizei einen Hinweis auf das, was im Stanwyk-Haus geschehen war.

    


    
      Als wir weiterfuhren, sagte Bobby auf einmal: »Bruder?«

    


    
      »Yo.«

    


    
      »Wer hat dir überhaupt die Mystery-Train-Mütze untergeschoben? Und wer hat uns letzte Nacht Delacroix. Sicherheitsausweis unter den Scheibenwischer gesteckt?«

    


    
      »Ich bin mir da nicht sicher.«

    


    
      »Aber du hast einen Verdacht?«

    


    
      »Bighead.«

    


    
      »Echt?«

    


    
      »Ich glaube, er ist viel schlauer, als er aussieht.«

    


    
      »Er ist irgendein Behinderter, ein Mutant«, sagte Bobby.

    


    
      »Genauso einer wie ich.«

    


    
      »Da hast du allerdings recht.«

    


    
      In Bobbys Häuschen zogen wir die Straßenkleidung aus und die Neoprenanzüge an und luden dann eine Kühltasche mit Bier und diversen Snacks in Sashas Wagen.

    


    
      Bevor die Party allerdings richtig losgehen konnte, mußten wir noch eine Frage klären - damit wir aufhören konnten, ständig nervös aus dem Fenster zu starren und nach dem verrückten Zugführer des Mystery Train Ausschau zu halten.

    


    
      Die überdimensionalen Bildschirme der Computer in Bobbys heimischem Büro zeigten bunte Landkarten, Balkendiagramme, Fotos der Erde, die erst kurz zuvor im Orbit geschossen worden waren, und Flußdiagramme, die die weltweite Wetterentwicklung darstellten. Hier - und mit Unterstützung seiner Angestellten in den Moonlight-Bay-Büros von Surfcast - erstellte Bobby die Vorhersagen der Surfbedingungen, die von Kunden in über zwanzig Ländern abgerufen wurden. Da ich nicht computerkompatibel bin, hielt ich mich im Hintergrund, während Bobby sich vor eine Workstation setzte, die Finger über die Tastatur klappern ließ, online ging und eine Datenbank durchsuchte, in der alle führenden US-amerikanischen Wissenschaftler der Gegenwart aufgelistet sind. Die Logik verlangte, daß ein wahnsinniges Genie, das von der Möglichkeit der Zeitreise besessen und wild entschlossen war, die Existenz paralleler Welten neben unserer zu beweisen, und diese Regionen durch eine seitliche Bewegung quer durch die Zeit erreichen wollte, auf jeden Fall zu einem Physiker werden mußte. Zu einem verdammt guten Physiker, dem beträchtlichen Geldmittel zur Verfügung stehen mußten, wenn er das Ziel verfolgte, seine Theorien in die Tat umzusetzen.

    


    
      Bobby hatte Dr. Randolph Josephson innerhalb von drei Minuten gefunden. Er arbeitete für eine Universität in Nevada und lebte in Reno.

    


    
      Rumpelmauser sprang auf den Tisch, um die Daten auf dem Bildschirm aus der Nähe zu betrachten. Es gab sogar ein Foto. Es war unser verrückter Wissenschaftler, daran bestand kein Zweifel.

    


    
      Trotz der allgemeinen Schließungswelle nach dem Ende des Kalten Kriegs waren in Nevada noch ein paar verstreute Militärstützpunkte übriggeblieben. Es bestand Grund zur Annahme, daß in mindestens einer dieser Einrichtungen streng geheime Forschungsprojekte wie in Wyvern durchgeführt wurden.

    


    
      »Er könnte nach Reno gezogen sein, nachdem Wyvern geschlossen wurde«, sagte Sasha. »Was aber nicht heißen muß, daß er noch am Leben ist. Er könnte hierher zurückgekehrt sein, um die Kinder zu entführen - und ist gestorben, als das Gebäude… sich aufgelöst hat.«

    


    
      »Vielleicht hat er auch nie in Wyvern gearbeitet«, sagte ich. »Und wenn es den Mystery Train nie gegeben hat, dann war er vielleicht die ganze Zeit in Reno - um an Tornado Alley oder etwas Ähnlichem zu basteln.«

    


    
      Bobby rief die Telefonauskunft an und erhielt eine Rufnummer in Reno, auf die ein Dr. Randolph Josephson eingetragen war. Er notierte sie mit einem Filzschreiber auf einem Notizblock.

    


    
      Auch wenn ich wußte, daß nur meine Phantasie dafür verantwortlich war, schienen die zehn Ziffern eine bösartige Aura zu besitzen, als wäre dies die Telefonnummer, unter der Politiker, die ihre Seele verkauft hatten, den Teufel höchstpersönlich erreichen konnten, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, einschließlich Feiertagen, auch als R-Gespräch.

    


    
      »Du bist der einzige von uns, der seine Stimme kennt«, sagte Bobby. Er machte mir Platz, damit ich an das Telefon neben der Workstation gelangen konnte. »Ich habe die Rufnummernanzeige blockiert, damit er uns nicht zurückverfolgen kann, falls wir ihn neugierig machen.«

    


    
      Als ich den Hörer in die Hand nahm, stützte sich Orson mit den Vorderpfoten auf die Workstation und schloß behutsam sein Maul um meinen Unterarm. Offensichtlich wollte er mir zu verstehen geben, daß ich diesen Anruf lieber nicht tätigen sollte.

    


    
      »Ich muß es tun, Bruder.«

    


    
      Er winselte.

    


    
      »Es ist meine Pflicht«, sagte ich zu ihm.

    


    
      Da er genau wußte, was Pflicht war, ließ er mich los.

    


    
      Obwohl meine Nackenhärchen dabei einen wilden Tanz aufführten, tippte ich die Nummer ein. Während ich auf das Tuten lauschte, versuchte ich mir einzureden, daß Randolph tot war, lebendig unter der Erde begraben, wo sich einst der kupferne Raum befunden hatte. Er antwortete nach dem dritten Klingeln. Ich erkannte seine Stimme sofort, allein schon daran, wie er .Hallo. sagte.

    


    
      »Dr. Randolph Josephson?« fragte ich.

    


    
      »Ja?«

    


    
      Mein Mund war so trocken, daß die Zunge wie mit Sekundenkleber mit dem Gaumen verschweißt schien.

    


    
      »Hallo? Sind Sie noch dran?« fragte er.

    


    
      »Sind Sie der Randolph Josephson, der früher einmal als John Joseph Randolph bekannt war?«

    


    
      Er antwortete nicht. Aber ich konnte hören, wie er atmete. »Glauben Sie wirklich, daß Ihre Jugendstrafen vollständig getilgt wurden?« sagte ich. »Haben Sie wirklich gedacht, es könnte für immer in Vergessenheit geraten, daß Sie Ihre Eltern ermordet haben?«

    


    
      Ich legte auf, wobei ich den Hörer so heftig auf die Gabel warf, daß er ein paarmal auf und ab hüpfte.

    


    
      »Was jetzt?« sagte Sasha.

    


    
      Bobby erhob sich von seinem Stuhl und sagte: »Vielleicht hat der Kerl in der jetzigen Version seines Lebens nicht so mühelos wie in Wyvern die Staatsknete für sein Projekt bekommen - oder halt nicht genügend Knete. Es kann doch sein, daß eine Mystery-Train-Variante noch gar nicht einsatzbereit ist.«

    


    
      »Und wenn dem so ist«, sagte Sasha, »wie könnten wir ihn dann aufhalten? Wollen wir mal schnell nach Reno fahren und ihm eine Kugel in den Kopf jagen?«

    


    
      »Nur, wenn es gar nicht anders geht«, sagte ich. »Ich habe ein paar Zeitungsausschnitte aus seiner Mördergalerie unter dem Ovalen Raum mitgenommen, die sich komischerweise nicht einfach in Luft aufgelöst haben wie… Bobbys Leiche. Was bedeuten müßte, daß Randolph die Morde auch in dieser Welt begangen hat. Seine alljährliche Jubiläumsfeier. Vielleicht sollte ich morgen die Polizei anrufen und ihn anonym dieser Morde »Selbst wenn man ihn einbuchtet«, sagte Sasha, »könnten die Forschungen immer noch ohne ihn weitergeführt werden. Die neue Version des Mystery Train könnte trotzdem gebaut werden und dann die Tür zwischen den Wirklichkeiten aufreißen.«

    


    
      Ich schaute Rumpelmauser an. Rumpelmauser schaute Orson an. Orson schaute Sasha an. Sasha schaute Bobby an.

    


    
      Bobby schaute mich an. »Das wäre das Ende für uns alle«, sagte er.

    


    
      »Morgen werde ich der Polizei den Tip geben«, sagte ich.

    


    
      »Das ist unsere aussichtsreichste Chance. Und wenn die Cops ihn nicht festnageln können…«

    


    
      »Dann fahren Doogie und ich nach Reno«, sagte Sasha, »und machen den Kerl fertig.«

    


    
      »Du bist eine unwiderstehliche Frau«, sagte Bobby.

    


    
      Die Fete konnte steigen.

    


    
      Sasha fuhr uns über die Dünen durch das vom Mondlicht versilberte Strandgras und eine lange Böschung hinunter. An der südlichen Landzunge knapp oberhalb des Flutpegels ließen wir den Wagen stehen. So weit auf den Strand hinauszufahren ist zwar nicht legal, aber wir waren immerhin durch die Hölle gegangen und wieder zurückgekehrt, so daß wir uns dachten, wir würden problemlos jede Strafe überleben, die man uns für diese Gesetzwidrigkeit aufbrummen könnte.

    


    
      In der Nähe des Wagens breiteten wir auf dem Sand Decken aus und machten uns mit einer Gaslampe Licht.

    


    
      In nordwestlicher Richtung, knapp außerhalb der Bucht, lag ein sehr großes Schiff. Obwohl die Nacht ihren Schleier darüber ausgebreitet hatte und die Lichter der Bullaugen nicht ausreichten, um die genauen Ausmaße erkennen zu lassen, war ich mir sicher, in dieser Gegend noch nie etwas Ähnliches

    


    
      bezichtigen. Wenn die den Hinweisen nachgeht, findet man vielleicht sein Tagebuch oder andere Beweise.« gesehen zu haben. Es löste ein unbehagliches Gefühl bei mir aus, das allerdings nicht so unbehaglich war, um gleich kehrtzumachen und sich zu Hause unter der Bettdecke zu verstecken.

    


    
      Die Wellen waren gerade richtig, um die zwei Meter von Tal bis Kamm. Die Strömung war stark genug, um sie zu bescheidenen Walzen zu formen. Der Schaum schimmerte ins Mondlicht wie die Perlenketten von Seejungfrauen.

    


    
      Sasha und Bobby paddelten zur Stelle hinaus, an der die Wellen brachen, und ich übernahm zusammen mit Orson, Rumpelmauser und zwei Schrotflinten die erste Strandwache. Auch wenn der Mystery Train anscheinend nicht mehr existierte, war das hinterlistige Retrovirus meiner Mutter immer noch am Werk. Auch wenn man vielleicht schon mit dem versprochenen Impfstoff oder dem Gegenmittel vorangekommen war, die Menschen in Moonlight Bay waren nach wie vor im Werden. Die Kojoten konnten kaum den gesamten Trupp aufgerieben haben; irgendwo dort draußen mußten zumindest noch vereinzelte Wyvern-Affen herumstreunen, die keine sympathischen Gefühle für uns hegten.

    


    
      Aus der Erste-Hilfe-Ausrüstung, die Sasha eingepackt hatte, nahm ich ein Antiseptikum und säuberte damit behutsam Orsons aufgeschürfte Pfoten. Dann trug ich noch Betaisodona auf die leichten Verletzungen auf. Die Fleischwunde in der linken Wange dicht vor der Nase war gar nicht so schlimm, wie sie zuerst ausgesehen hatte. Dafür machte das Ohr keinen guten Eindruck. Morgen früh würde ich versuchen, einen Tierarzt ins Haus zu bestellen, um zu hören, ob sich der zerquetschte Knorpel vielleicht wieder richten ließ.

    


    
      Obwohl das Antiseptikum in den Wunden brennen mußte, beklagte sich Orson kein einziges Mal. Er ist ein guter Hund und ein noch besserer Mensch.

    


    
      »Ich liebe dich, Bruder«, sagte ich. Er leckte mir übers Gesicht.

    


    
      Ich merkte, daß ich von Zeit zu Zeit den Blick über den Strand hin- und herwandern ließ. Ich rechnete irgendwie damit, daß eine Affenhorde auftauchen würde, doch genausowenig hätte mich der plötzliche Anblick von Johnny Randolph überrascht. Oder von Hodgson im Raumanzug, dessen Gesicht von Parasiten wimmelte. Weil die Wirklichkeit so gründlich in Stücke gehauen wurde, ließ sie sich vielleicht nie wieder auf die altvertraute Weise zusammenflicken. Ich wurde das Gefühl einfach nicht los, daß von nun an alles möglich war.

    


    
      Ich machte ein Bier für mich und eines für Orson auf. Seines schüttete ich in eine Schüssel und machte ihm den Vorschlag, daß er es sich ja mit Rumpelmauser teilen könnte. Der Kater probierte einen winzigen Tropfen, um diesen dann sofort wieder auszuspucken.

    


    
      Die Nacht war lau und der Himmel voller Sterne. Das Rauschen der brechenden Brandung hörte sich an wie das Schlagen eines gewaltigen Herzens.

    


    
      Ein Schatten zog am vollen Mond vorbei. Es war nur ein Falke, kein fliegender Wasserspeier.

    


    
      Das Geschöpf mit den schwarzen Lederflügeln und dem peitschenartigen Schwanz hatte außerdem zwei Hörner, gespaltene Hufe und ein widerwärtiges Gesicht gehabt. Das Gesicht war hauptsächlich deshalb so widerwärtig gewesen, weil es so menschenähnlich war, viel zu menschlich für eine so groteske Gestalt. Ich bin mir sicher, daß sich Darstellungen solcher Geschöpfe bereits in Büchern finden, die bis in die Zeit zurückreichen, als der Buchdruck erfunden wurde, und unter den meisten, wenn nicht sogar allen dieser Illustrationen dürfte man die gleiche Bildunterschrift finden: Dämon.

    


    
      Ich beschloß, nicht mehr weiter darüber nachzudenken.

    


    
      Nach einer Weile kam Sasha glücklich hechelnd vom Surfen zurück, und Orson hechelte zurück, als würde er glauben, sie wollte auf diese Weise mit ihm kommunizieren.

    


    
      Sie ließ sich neben mir auf die Decke fallen, und ich machte ihr ein Bier auf.

    


    
      Bobby tobte sich immer noch zwischen den nächtlichen Wellen aus.

    


    
      »Siehst du das Schiff da draußen?« fragte sie.

    


    
      »Ist ein ziemlich großes Schiff.«

    


    
      »Bobby und ich sind etwas weiter hinausgepaddelt, als eigentlich nötig war. Nur um es etwas besser erkennen zu können. Es ist von der US-Navy.«

    


    
      »Ich habe noch nie erlebt, daß hier ein Schlachtschiff vor Anker gelegen hat.« »Irgendwas ist da im Busch.«

    


    
      »Es ist immer irgendwas im Busch.«

    


    
      Ich erschauderte, weil mich eine Vorahnung überkam.

    


    
      Vielleicht waren ja schon eine Therapie und ein Gegenmittel unterwegs. Wenn nicht, waren die führenden Köpfe eventuell auch zu der Entscheidung gelangt, daß die beste Methode, das Wyvern-Fiasko zu vertuschen und die Herkunft des Retrovirus zu verschleiern, darin bestand, den ehemaligen Stützpunkt und ganz Moonlight Bay von der Landkarte zu radieren. Und zwar mit einem thermonuklearen Radiergummi, den selbst Viren nicht überleben konnten. Die sonstige Öffentlichkeit mochte durch entsprechende Hinweise zur Überzeugung kommen, daß der atomare Zwischenfall, der Moonlight Bay ausgelöscht hatte, auf das Werk von Terroristen zurückzuführen war. Ich sagte mir wieder, ich dürfe nicht mehr weiter über solche Sachen nachdenken.

    


    
      »Bobby und ich werden uns jetzt einen Termin aussuchen«, sagte ich. »Um zu heiraten, du weißt schon.«

    


    
      »Klar, nachdem er gesagt hat, daß er dich liebt.«

    


    
      »Das ist die Macht der Gefühle.« »Wer ist die Brautjungfer?« fragte sie.

    


    
      »Orson«, sagte ich.

    


    
      »Die Geschlechterrollen sind nicht mehr das, was sie mal waren.«

    


    
      »Willst du den Trauzeugen für den Bräutigam machen?« fragte ich.

    


    
      »Klar, sofern ich dann nicht bis zum Hals in einer Horde wütender Affen oder etwas Ähnlichem stecke. Gönn dir ein paar Wellen, Snowman.«

    


    
      Ich stand auf und nahm mein Surfbrett. »Ich würde Bobby noch vor dem Altar den Laufpaß geben«, sagte ich, »wenn ich überzeugt wäre, daß du mich statt dessen heiraten würdest.«

    


    
      Dann marschierte ich in Richtung Wellen.

    


    
      Sie ließ mich etwa sechs Schritte weit gehen, bis sie mir nachrief: »War das ein Antrag?«

    


    
      »Ja!« rief ich.

    


    
      »Arschloch!« rief sie.

    


    
      »War das eine Einwilligung?« schrie ich zurück, während ich ins Wasser watete.

    


    
      »So einfach kommst du nicht davon! Du mußt noch jede Menge um mich werben und buhlen!«

    


    
      »Also nimmst du meinen Heiratsantrag an?« schrie ich.

    


    
      »Ja!«

    


    
      Während die Brandung um meine Knie schäumte, blickte ich mich zu ihr um, wie sie im Licht der Gaslampe dastand.

    


    
      Falls Kaha Huna, die Göttin des Surfens, auf Erden wandelte, dann war sie heute nacht hier und nicht in Waimea Bay, wo sie auch nicht unter dem bürgerlichen Namen Pia Klick lebte.

    


    
      Orson stand neben ihr und wedelte mit dem Schwanz. Offenbar freute er sich schon auf seinen Auftritt als Brautjungfer. Doch dann blieb sein Schwanz urplötzlich in der Luft stehen. Er lief näher ans Wasser heran, hob den Kopf, schnupperte prüfend und starrte auf das Kriegsschiff, das außerhalb der Bucht vor Anker lag. Ich konnte nicht erkennen, ob sich mit dem Schiff irgend etwas verändert hatte, aber da war offenbar etwas, was Orsons Aufmerksamkeit - und Besorgnis erregt hatte.

    

  


  
    
      Die Wellen waren viel zu erstklassig, um ihnen länger widerstehen zu können. Carpe diem. Carpe noctem. Carpe aestuum - nutze die Brandung.

    


    
      Das nächtliche Meer rollte von Tortuga und Tahiti heran, von Bora Bora und den Marquesasinseln, von tausend fernen, sonnenverwöhnten Orten, die ich niemals besuchen werde, wo der mächtige Tropenhimmel in einem Blau erstrahlt, das ich niemals sehen werde. Alles Licht, das ich brauche, ist hier bei den Menschen, in deren Liebe ich erstrahle.

    


    
      

    

  


  
     *   *   *   *


    ENDE


    

  


  
    Scan, OCR, epub 2012 durch einen Schalke-Fan


    Grüße an SpiegelBest und die Hörspiel-Scene.
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